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Borwort. 


| b es überhaupt möglid) ijt, dasjenige Sangesgut der Gemeinde, 
das wir unter dem Sammelnamen „©eiltlicye Volkslieder" be: 
greifen, geſchichtlich zu erfallen und darzuftelen? Der Berfaljer hat 


es jo lange bezweifelt, bis er ernitlid) an die Arbeit ging und die 


Arbeit jelbjt ihn nicht nur von der Möglichkeit, jondern aud) von dem 
Bedürfnis ihrer Ausführung überzeugte. Als einen Verſuch, einen 
noch ziemlid) brach liegenden Feldrain unjers geiltlihen Liederſchatzes 
unter den Pflug zu nehmen, bittet er darum die Jingende und am 
Geſang ſich erbauende Gemeinde, die folgenden Blätter anzufehen. 

Mohl hat die Forſchung ſich mit mandyem einzelnen diefer Lieder 
ſchon mehr oder weniger eingehend bejchäftigt, aber erjt ein einziges 
Werk haben uns die leßten Jahre gebradjt, das den ganzen wejentlichen 
Beitand der im Gejang lebendigen geiltlichen Volkslieder im Zujammen- 
hange behandelt. Wilhelm Nelle hat in jeinem „Schlüljel zum evan- 
geliihen Gejangbud) für Rheinland und Weſtfalen“ (Gütersloh 1918) 
niht nur den eriten Gejangbuchkommentar, den wir bejiten, geliefert, 
jondern darin aud) den Anhangliedern eine ebenjo jorgfältige Unter- 
ſuchung wie den Kirchenliedern zuteil werden lajjen. Die Arbeit zeigt 
Seite für Seite den erfahrenen Praktiker, der aud) dem geiltlichen 
Bolksliede dasjenige Verjtändnis entgegenbringt, das nur aus inniger 
Fühlung mit dem ganzen religiöjfen geſanglichen Leben und Bedürfen 
unjeres Chrijtenvolkes gewonnen wird. Auf der Orgelbank in Godes- 
berg, im Dienjt der Inneren Miſſion im Rauben Haufe und in Langen: 
berg und in den Pfarrämtern von Altendorf-Ejjen und Hamm hatte 
er der fingenden Gemeinde an den Puls gefühlt und die Studien 
gemadht, deren Früchte in der Leitung des Kirchengejangvereins, auf 
dem Univerjitätskatheder in Münfter und in diefem Bud) zur Reife 
gekommen find. Als er den leßten Bogen in der Hand gehabt hatte, 
Ihloß er die Augen. Der Dank nidyt nur feiner Rapineune 
folgt ihm über das Grab. 

Der Schwerpunkt des Nellefhen Werkes liegt auf liturgijcher 
Seite. Der gottesdienftlihen Ausihöpfung unjers Liedergutes will 
es die beiten, zum Ziele führenden Wege weifen. Die zuſammen— 
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hängende geſchichtliche ——— mußte —— und, 
auf eine chronologiſche Überfiht am Schlufje eingefhränkt werden. 
In der letzteren werden aud) die geiltlichen Volkslieder völlig in die 
Perioden des Kirchenliedes eingefügt. Seinen Plan, die beiprochenen 
Anhanglieder über die 43 feines Provinzialgefangbuhs hinaus bis 
auf 60 zu vermehren und als jelbjtändige Schrift erſcheinen zu — Ki 
konnte er nicht mehr zur Ausführung bringen. ” A Y 

Auf etwas anderem Mege und mit veränderten Fiel treten. nun ne e i Ay 
folgenden Blätter an den nämlichen Stoff heran. Sie befchränken fi ie al 
von vorn herein auf das geiftlihe Volkslied allein, das fie als eine 
urlprünglid) zwar vom Kirchlied ſich abzweigende, allmählidy aber zu 
felbftändigem Eigenleben erwachſende Betätigung der durch Reine 
gottesdienjtlihen Formen gebundenen Gemeindefrömmigkeit werten. 
Dies fein Werden und Weſen geſchichtlich zu verjtehen und auf finm 
Entwiclungsgange zu begleiten, um dadurd) zu feiner gerehten Be “ 
urteilung die Unterlagen zu bieten, ijt ihre Abfiht. Während ie 
Einzelbeſprechung der ausgewählten Lieder den weitelten Leferkreifien 
zu dienen bemüht ilt, wollen die Einleitung, die Anmerkungen nd 
‚die Quellennadjweile aud die wiljenihaftlihen Gejihtspunkte md 
das literarifche Handwerkszeug für diejenigen zurecht legen, dieden 
Gegenitand von einer höheren Warte zu überſchauen und den Einzel- 
fragen gründlicher nachzugehen gewohnt find. Zu neuer und bejlerer 
Bearbeitung des Stoffes ijt noch reichlicher Raum. 

Freundlihe Belehrung und Förderung hat der Berfaller von 
verjhiedenen Seiten erfahren. Fräulein Elijabeth Diſton in Mitau, 
Frau Marie Schmalenbad) in Mennighüffen, Herr Studiendirektor 
Paul Fleiſch in Loccum, Herr Dr. Mersmann in Berlin, Herr D. Joſeph 
Th. Müller in Herrnhut und Herr Paftor em. Volkening in Dimld 
mögen jeines bejonderen Dankes für ihre Mitteilungen verjichert fein. 
Mit ihrer und anderer Sachkenner Hilfe iſt es möglid) geworden, 
die in dieſem Buche behandelten bekannten Stoffe durd eine Anzahl ot 
neuer und unbekannter Tatjachen zu ergänzen. KR 

Und nod) einen Dank kann id) hier nicht unausgeſprochen laſſen. 
Der C. Bertelsmannſche Verlag iſt außerordentlich reich an Werken, 
die wiſſenſchaftlich oder praktiſch der Pflege und Kenntnis unſers 
geiſtlichen Liedes nach ſeiner textlichen oder muſikaliſchen Seite ge— 
gewidmet ſind. Wer dieſes Feld beackert, wird immer wieder u 
den großen Arbeiten Kümmerles, Johannes Zahns und Fiiher-Timels 
greifen müſſen, während die gejanglihe Schulung unferer hriftihden 
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reinen. aus der Theomele 3.9. Eickhoffs, der Kleinen und Großen 
J—— Milfionsharfe und dem ſchon in 11. Auflage vorliegenden Hauschoral— 
buch die nahhhaltigiten Anregungen empfangen hat. So war es nur 
natürlich, daß der jegige Verlagsinhaber aud) bei Fertigſtellung diejes 
Buches wiederholt um Auskunft und Beratung angegangen werden 
mußte und zur Feltitellung von Namen und N beigetragen 


hat. Auch ihm jei dafür Dank gejagt. 
Bon den Lejern aber wagt der Berfaljer ſich ink nur nachſichtiges 


Wohlwollen, fondern jogar freundliche Mitarbeit zu erbitten. Die 


Freude am geiſtlichen Liede und aud) am Volksliede iſt ein Gemein: 
bejig der deutſchen evangelifchen Chriltenheit. Der Anteil an dem 


vorhandenen Liedergut aber ilt in den einzelnen Landichaften ungemein 


verjhieden. Wenn darum der eine oder andere der Leſer hier oder 


da auf ſchmerzliche Lücken ſtößt, die vielleicht gar ſeine Lieblings: 


lieder unberückſichtigt lajjen, oder auf Irrtümer und ſonſtige Mängel, 
jo joll er für Mitteilung feiner Ausjtellungen, Berihtigungen und 
Berbejjerungsporjchläge im voraus des wärmjten Dankes gewiß jein. 

In der deutfchen Welt der Gegenwart haben die auseinander: 
jtrebenden Kräfte die Oberhand. Wenn fie ihr trauriges Totengräber: 
geſchäft beendet haben, wird wieder eine gegenläufige Bewegung ein: 
jegen, in der die getrennten Glieder aufs neue ſich ſuchen, die zer- 
rillenen Gelenke aufs neue ſich zufammenfügen und Ein Herzſchlag 
das Blut wieder durdy alle deutjhen Adern hindurchtreibt. Dieje 
neue Zeit heraufzuführen und dann feitzuhalten, jind das Evangelium 


und das aus ihm geborene fromme Lied an ihrem Teil mitberufen. 


Mie oft haben fie Schon im Lauf unferer Geſchichte mit Ol und Wein 
die Wunden gelindert, die unler Volk ich jelber gejchlagen hatte, 


und neue Hoffnungsmorgenröte über jternenloje Nacht ausgegofjen! 


Sie erbieten ji jeßt wieder zu ſolchem Samariterdienit. 
Berlin-SHalenjee, im Chriſtmond 1919. 
Hermann Petrid). 
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it es nicht für den eriten Blick eine auffallende Erſcheinung, daß 

die Geſchichte unſers Kirchenliedes eine ſchier unüberjehbare 
Menge von Bearbeitungen gefunden hat, diejenige unfers geiftlichen 
Volksliedes dagegen nod) nicht eine einzige? Um fo auffallender erfcheint 
dieje Tatſache, als die geiltlihen Volkslieder während des lebten 
Tahrhunderts für die Weckung und Pflege religiöfen Lebens in unjerm 
deutſchen Chrijtenvolke eine jtets wachſende Bedeutung gewonnen 
haben. Bei jchärferem YZujehen wird die auffallende Erjcheinung 
freilid bald jehr erklärli. Sie beruht im weſentlichen auf zwei 
Urſachen, einer in der Sache jelbjt liegenden inneren und einer an fie 
herangetragenen äußeren. 

Bon jener zuerjt: Die Bejtimmung des Begriffs „Geiſtliches 
Volkslied" und feine ſcharfe Abgrenzung gegen das eigentliche 
Kirchenlied einerjeits, wie gegen das religiös gefärbte weltlihe Volks— 
lied anderjeits iſt nicht nur ungemein ſchwierig, Jondern geradezu 
unmöglid. Die Grenzen jind ‘auf beiden Seiten im Fluß und ver: 
ſchieben jih mit der Entwicklung des kirchlichen Bewußtjeins und 
der liturgijhen Empfindlichkeit fortdauernd. Die Geſangbücher, weldye 
ihren Anhang ausdrücklid) unter die Überſchrift „Geiltlihe Volkslieder“ 
jtellen, find Brandenburg, Hamburg, Pfalz, Pommern, Pofen, Preußen, 
Königreich Sachſen, Schlefien und Wiesbaden.) Bon diejen neun 
haben, um nur einige Beilpiele anzuführen, Sahjen und Pommern 
das Lied „Nun finget und ſeid froh” ihrem Hauptteil eingeordnet, 
es aljo als Kirchenlied gewertet, während die Pfalz es beijeite läßt 
und alle übrigen es als geiltlihes Volkslied in den Anhang ver: 
weilen. Paul Gerhardts Diterlied „Auf, auf, mein Herz, mit Freu: 
den” wird von Brandenburg nad) dem Vorgang von Rheinland: 
Meitfalen (hier unter der Überjchrift „Geiltlihe Lieder, nicht für 
den kirchlichen Gebrauch“) im Anhang, von Pfalz, Pofen und Wies- 
baden gar nicht, von den übrigen im Hauptteil gebracht. Schwedlers 
„Wollt ihr willen, was mein Preis?” findet ſich bei Wiesbaden im 
Anhang, bei Hamburg und Pfalz gar nit und bei den andern 
unter den Kirchenliedern. Allendorfs „Unter Lilien jener Freuden“ 
hat bei Hamburg, Sachſen, Poſen und Preußen feinen u im Haupt: 
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teil, bei den andern, außer der Pfalz, die es gar nicht — da⸗ — 
gegen im Anhang. Hermes’ „Ich hab’ von ferne, Herr, deinen Thron 9 
erblickt” rechnen Pfalz, Pommern und Wiesbaden zu den geiftlihen — 
Volksliedern, die übrigen zu den Kirchenliedern. Auf der anden 
Seite hat allein ‘Pojen Feuchterslebens „Es ilt beitimmt in Gottes 
Rat” und nur die Pfalz Höltys „Üb immer Treu und Redlichkeit“ | 
dem Anhange einverleibt, es alſo als geijtlihes Volkslied angejehen, 
während Koburg und Gotha, das feinen zweiten Anhang „Geiſtliche 
Lieder, zumeilt für Jugendgottesdienfte” benennt, jogar Hoffmann von 
Fallerslebens „Der Sonntag iſt gekommen, ein Sträußchen auf dem 
Hut“ und Ludwig Bauers „D Deutjchland, hoch in Ehren” mit 
unter dieſe Überjchrift geftellt hat, nahdem es im eriten Anhang 
ſchon Körners „Hör uns, Allmächtiger" und „Vater, id rufe dich” 
gebracht hatte. 

Dieje jo verfhiedene Wertung und Abgrenzung, für die die 
Beijpiele jih ohne Mühe vervielfältigen ließen, beweilt jedenfalls 
das eine, daß es einen allgemein anerkannten, feſt umſchriebenen Be⸗ 
griff des geiſtlichen Volksliedes nicht gibt. 

Nun bleibt allerdings innerhalb dieſer Grenzen ein bedeutender 
Grundſtock von Liedern übrig, die nach allſeitiger Übereinſtimmung 
den geiſtlichen Volksliedern zugezählt werden. „Es iſt ein Ros 
entſprungen“, „Harre, meine Seele“, „Schönſter Herr Jeſu“, „Stille 
Nacht“, „Wie mit grimmgem Unverſtand“, „Wo findet die Seele die 
Heimat der Ruh?“ haben in allen neun obengenannten Geſangbüchern 
im Anhang ihren Platz, werden alſo dort ausdrücklich als geiſtliche 
Volkslieder bezeichnet. Mit vielen andern würde, wenn überhaupt 
eine grundjäglid) Klare Abgrenzung gegen das Kirchenlied durch— | 
geführt würde, das gleiche der Fall fein. Es ſind im allgemeinen  —- 
diejenigen, die entweder durd) ihre jubjektive Gedankenfallung („Was 
wär id) ohne did) geweſen?“ oder ihren peripheriijhen Glaubens 
inhalt („Der Menſch hat nichts jo eigen”, „Ein getreues Herze 
willen", „Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud“) oder ihren eigen 
tümlihen Strophenbau („DO du fröhliche”, „Stille Nacht”) oder ihre 
undoralmäßige Singweije („Der bejte Freund ijt in dem Himmel”, 
„Ic bete an die Macht der Liebe“, „Näher, mein Gott, Zu dir”) 
oder aus mehreren diejer Urſachen zugleich nad) allgemeinem Urteil 
vom öÖffentlihen Gottesdienjt auszujchliegen jind. Mit diefer vor 
wiegend verneinenden Begriffsbeftimmung werden wir uns daher hier 
begnügen können und müſſen und jagen dürfen: geiſtliche Volkslieder 
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find diejenigen religiöfen Dichtungen, die im Geſang der chriltlichen 


Gemeinde lebendig jind oder gewejen ind, um ihres Inhalts oder ihrer _ 
Form willen aber zu ihren Gemeindegottesdieniten ſich nicht eignen. 


Der für dieje Lieder üblicd) gewordene und auch von uns hier 
übernommene Gattungsname „geiltlihyes Volkslied“ geht alfo nicht 
auf diejenige Borftellung zurük, die Herder, der Entdecker und 
Namengeber des „Bolksliedes", oder die jüngeren Romantiker, die 
tonangebenden Sammler und Würdiger der deutſchen Volkslieder, 
mit dem Ausdruk „Volkslied“ verbanden.?) Beide jtellen, ohne eine 
feſt umgrenzte und jtreng durchgeführte Begriffsbeitimmung zu geben, 
den Geſichtspunkt der Entitehung aus dem Bolk und durd) das 
Volk in den Vordergrund, ein Gelihtspunkt, dem naturgemäß wegen 
der Vieldeutigkeit des Begriffes „Volk“ immer eine gewilje Un: 
klarheit und Myſtik anhaften wird. Auf unfern Stoff angewandt, 
könnten nur wenige geiltlihe Lieder der alten Zeit, deren Verfaſſer 
wir nit kennen, wie „In dulci jubilo“, „Es ilt ein Ros ent: 
Iprungen”, „Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod", „Schönjter Herr 
Jeſu“ allenfalls als Erzeugnis und Ausdruck des didhtenden Volks: 
geiltes angejehen werden und find anfänglih nur mündlich und |päter 
erit durch Schrift oder Druck verbreitet worden. Alle übrigen und 
jüngeren dagegen gehören falt ausnahmslos der Kunſtdichtung an 
und jind aus dem perjönlichen Erleben und Empfinden bekannter 
Dichter geboren. Der durch unjre Geſangbücher angenommene Sprad)- 
gebrauch, der auf die gejanglidye Verbreitung in einem größeren oder 
kleineren Teil des Volkes das Hauptgewidht legt, Rommt daher der 
von John Meier wiljenichaftlih begründeten Umgrenzung des Be: 
griffs „WVolkslied" am nädjlten, zumal aud) viele diejer geijtlihen 


Lieder erit durh Kürzung (Barths „Goldne Abendjonne”, „Lobt 


froh den Herrn”, „Stille Naht", „Weil ich Jeſu Schäflein bin“) oder 
Um- und Zudihtung („Fort, fort, mein Herz, zum Himmel”, Bar- 
bara Urners „Goldne Abendjonne‘, „Ich bete an die Macht der 
Liebe", „Nad) dem Sturme fahren wir", „DO du fröhliche”, „Wie jie 
jo ſanft ruhn“, „Wo willſt du hin, weil’s Abend ift") für ihren 
volksmäßigen Gebraudy zurehtgemadt ſind. Der von Hoffmann 
geprägte und von Böhme aufgenommene Ausdruk „Bolkstümliche 


Lieder" kommt der Sache wohl näher, ijt aber jelbjt zu unvolkstüm- 


lid) und papieren, um als kurzer Name handlid) zu fein. Der von 

manden Gejangbühern (Schleswig-Holltein, Schwarzburg - Sonders- 

haufen und Waldeck) gewählte Name „Geiltlihe Lieder” iſt ſachlich 
1% 
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bedenklich, da er den gemeinfamen Oberbegriff für Kirchenlied und 
geiltlihes Volkslied abgibt, weshalb er auch häufig durd) einen be- 
londern Zujag wie „für TJugendgottesdienfte und für freie Ver- 
Sammlungen der Gemeinde" (Hejjen) oder „niht für den kirchlichen 


Gebrauch“ (Rheinland- -Meitfalen) oder „zum Gebraud bei freien 


Berfammlungen” (Cafjel) enger begrenzt wird. 

Das geiltlihe Volkslied, mit dem wir es bier zu kun haben, 
it von Haufe aus überhaupt Reine einheitlidhe Größe, jondern hat 
feine begriffliche Einheit erjt im Laufe der Zeit durch den Gebrauch 
erlangt. Sein Strom wird durd) Zuflüjje aus den verjchiedenjten 
Quellen gejpeilt. Nach dem Tahre 1770, mit dem etwa unjer 
eigentlihes geijtlihes Bolkslied? ins Leben tritt, jind wohl nur 
„Großer Gott, wir loben dich“, „Halleluja, Gott zu loben“, die 
Novalislieder und „Stille Naht” mit der ausdrücklichen Beltimmung, 
im Öottesdienjt gejungen zu werden, zur Welt gekommen, Reins aljo 
auf dem engeren Boden der evangeliſch-lutheriſchen Kirhe. Viele 
dagegen wurden für bejtimmte SHausgemeinden („Lobt froh den 
Herrn”, „D du fröhliche”, „Wie mit grimmgem Unverftand”, „Tochter 
Zion", „Herbei, o ihr Gläubigen”) oder für Schulen („Ihr Kinder: 
lein, kommet“) oder Gejangvereine („Wir treten zum Beten”) ge- 
dichtet. Andre wieder verdanken ihre Entjtehung ledigli dem 
eigenen Erbauungsbedürfnis des Dichters („Müde bin ic), geh zur 
Ruh”, „Harre, meine Seele”, „So nimm denn meine Hände”). Be 
londers zahlreid) ſind jeit 1770 unter unſern geiſtlichen Volksliedern 
jolhe Lieder, die aus der Merkitatt von Didhtern hervorgingen, 
deren herporragendjte Bedeutung nit auf geiltlihem, jondern auf 
weltlihem Gebiet liegt. Johann Timotheus Hermes, Matthias Clau- 
dius, Friedrich v. Hardenberg, Friedrich Adolf Arummader, Ernit 
Mori Arndt, Mar v. Schenkendorf, Johannes Daniel Falk, Luije 
Henjel, Friedrih Gottlob Wetzel tragen ſämtlich Namen, die in der 
deutjchen Literaturgeſchichte mit Ehren genannt werden. Die Ton- 
jeßer, die unjern geiltlihen WBolksliedern ihre Weilen jchufen, Beet- 
hoven, Hans Georg Nägeli, Johann Abraham Peter Schulz, Friedrich 
Silder u. a. jind ebenfalls joldye, die ihre überwiegende Stärke nicht 
in der Musica Sacra, jondern Profana entfalten. Es iſt daher nur 
natürlid), daß der Entwiclungsgang der weltlichen Bildung in Did): 
tung und Muſik dem geiltlihen WVolksliede jeinen Stempel viel 
Ihärfer aufgeprägt hat als dem Kirchenlied. Dieſe Tatſache wird 
aud) unjre Behandlung des Gegenitandes beeinflujlen müſſen. Wir 
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werden, wenn wir diejer geiltlichen Volksdichtung geſchichtlich gerecht 


werden wollen, den DBerbindungslinien, die von der weltlichen zur 
geiltlihen Kunft hinüberführen, nachzugehen und den Einfluß der 
eriteren auf die letztere feitzujtellen haben. Nur wird fih das Weſen 
unſrer geiltlihen Volkslieder von ihrer Wurzel an völlig klarlegen 
laſſen. 

Der andre, von außen kommende Grund, der von der Be— 
arbeitung der Geſchichte unſers geiſtlichen Volksliedes abgeſchreckt 
hat, liegt in dem ungünſtigen Urteil, das große Teile der in der 
Piturgik und der Musica Sacra wiſſenſchaftlich ſich betätigenden 
Kreile über den Wert und die Zuläſſigkeit unjers geiltlihen Volks: 
liedes überhaupt beherriht. Wir werden in unferer Einzeldarjtellung 
mehrfach derartige ſcharfe Urteile wiederzugeben haben. Darum 
möge hier die zujammenfallende Ausführung in Aümmerles Enzyklo— 
pädie (III, 833) genügen: „Man wird diefer Erjcheinung gegenüber” 
— daß nämlich die geiltlihen Volkslieder neuerdings auch in den 
Sejangbühern als „Anhang für Schule und Haus” Pla gefunden 
haben —, „wohl vor allem die Bedürfnisfrage zu ſtellen berechtigt 
jein, fie aber im Hinblick auf den Lieder- und Melodienihaß unjrer 
Kirche kaum in bejahendem Sinne beantworten können“. Sie wären 
jelbjt dann überflüjlig, „wenn das zu Erborgende von tadellojeiter 
kirchlicher Angemeſſenheit und vorzüglichſter mufikaliiher Qualität 
ji) erweilen würde. Dem ilt aber durhaus nit jo. Gerade die 
bekannteſten unter den fogenannten geiltlihen VBolksliedern, die als 
erborgtes Gut in die Kirchenchoralbücher herübergenommen werden, 
haben nad dem übereinitimmenden Urteil der anerkanntelten Kirchen: 
muliker und Hymnologen einen durchaus weltlicy-trivialen Charakter, 
find „jentimentale Leyern für pietiltiiche Konventikel, richtige Gaſſen— 
bauer” (Zahn) und „jo niedrigen Gefühlsiphären entiprungen, daß 
fie mit dem edlen Bolksliederftil nichts gemein haben” (Jul. 
Schäffer). | 

An diejer Kritik, die den geiltlichen Volksliedern das Dajeins- 
reht aud) „für Schule und Haus” grundfäglicy abſpricht, ift jeden- 
falls zu beanftanden, daß fie Reine’ unzweideutigen Kennzeichen an- 
gibt, welche Lieder mit ihrem Verdammungsurteil gemeint ſind, das 
dem Wortlaut nad) jämtliche geiltlihe Volkslieder ohne Ausnahme 
trifft. Aber jelbjt ihre volle Berechtigung zugegeben, jo wird dadurd 
doch niemals die geſchichtliche Betrachtung von der Verpflichtung 
entbunden, den wirklidhen gegenwärtigen oder früheren Tatbejtand 
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feftzuftellen und zu buchen. Diejer Tatbeitand aber ijt unzweifelhaft 





der, dak das geiftlihe Volkslied jeit länger als einem Tahrhundert en 


für die evangeliihe Chriltenheit Deutſchlands in Jteigender Aus— 
dehnung fowohl eine Außerung und Betätigung ihres religiöfen Lebens 


als aud ein Mittel ihrer Erbauung und der Pflege ihres Glaubens 
gewefen iſt und nod) ilt. Eine gewiljenhafte und unparteiiihe Geſchicht⸗ 


Ichreibung wird darum die Aritik, die dieje Lieder erfahren haben, 
nicht verjchweigen, daneben aber aud) den Urjadyen nachgehen müljen, 
aus denen fie ſich troßdem jo fejt in die Liebe und Gunſt der Jin- 
genden Gemeinde einzujchmiegen vermochten. Dabei wird fi er- 
geben, daß die Mängel, die einer Anzahl von ihnen anbaften, 
Mängel find, an denen das geiltlihe Leben der lebten Geſchlechter 
überhaupt gelitten hat und noch leidet. Daß die Antriebe zur Hei- 
ligung und die klare Ordnung des Heilsweges durd) Buße und 
Slauben in den meilten von ihnen weit hinter die allgemeinen 
Tsrömmigkeitsgedanken des Gottvertrauens und "der Gottesfreude 
zurücktreten, ilt nur der entjprechende Ausdruck des „undogmatiihen 
Chriltentums”, das große Kreije der Gemeinde beherricht, ebenjo wie 
die manchen diefer Weiſen eingeborene Alltäglihkeit und Gefühls- 
jeligkeit der entjprechende Ausdruck muſikaliſcher Unempfindlichkeit 
it, an der auch unfer Chriftenvolk leidet. Es gibt aber auch eine 
niht ganz Rleine Zahl unter den geijtlihen Volksliedern, die von 
diejen Mängeln wenig oder nichts an ſich tragen, von obiger Kritik 


aljo nicht getroffen werden. Sie follen in unjerer Beiprehung ge 


nügend zu Worte kommen. 

Cine vollltändige Geſchichte unfers geiltlihen Volksliedes — 
nun ſein Werden und Wachſen von den erſten Anfängen im 16. Jahr— 
hundert an durch die Zeit der Orthodorie, des Pietismus und der 
Aufklärung bis zur Gegenwart Schritt für Schritt verfolgen und 
auf jeder Entwiclungsitufe nachweiſen müſſen, welche Lieder zu ihrer 
geit im Gejang der Gemeinde lebendig gewejen und welde davon 
in unjern gegenwärtigen geijtlihen Volksliederſchatz übergegangen 
ind. Dieje beiden Fragen decken ſich keineswegs immer. Unſre 
Aufgabe, die wir auf den folgenden Blättern zu löjen verjuchen 
werden, ilt eine wejentlich bejcheidenere und praktifchere. Wir wollen 
den im Gejang der heutigen Gemeinde lebendigen Beltand an geilt- 


Iihen VBolksliedern geihichtlic ordnen, darjtellen und erläutern, und 8 


zwar nicht an allen einzelnen Liedern, jondern an einer Auswahl 
der bekannteiten und verbreitetiten von ihnen. Bon diefen foll jedes- 
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mal der perjönliche und zeitgeſchichtliche Mutterboden, aus dem fie 


entiprofjen find, befchrieben und der ihnen religionsgejhichtlih und 
dichtungsgeſchichtlich zukommende Pla ihnen zugewiefen werden. 
Auch die Tonweijen und ihre Schöpfer follen in diefen Entwicklungs: 
gang geihichtlich eingeordnet und ausführlicher, als es fonft zu ge: 
Ihehen pflegt, bejprochen werden. Denn gerade in ihnen liegt zum 
großen Teil das Leben diejer Lieder beſchloſſen, und erit durch die 
Bermählung mit ihren Melodien, von denen jedes, anders als bei 
unjern Kirchenliedern, feine eigene, ihm auf den Leib gemeljene be- 
hit, find fie wirkliche Volkslieder geworden. Manche würden ohne 
ihre Singweije ewig tot und im Bucdhgrabe, andere wenigitens auf 
einen engen MWirkungskreis eingejchränkt geblieben fein. Ein nur 
gelejenes Lied aber hat immer feinen Beruf noch) nicht erfüllt, wenn 
nicht gar jchon verfehlt. Darum müljen wir ihr volles, ſowohl in 
Morten wie in Tönen geltaltetes Weſen zu zeichnen verſuchen. In 
diefem Rahmen wird dann auch die ganze Gejchichte des geiltigen 
und geiltlihen Lebens des letten Tahrhunderts an uns vorüber: 


‚ziehen. 


Den Vorwurf, daß unjre Auswahl nad) Jubjektivem Ermeljen 
erfolgt ilt, werden wir dabei nicht ſcheuen dürfen, da Vollſtändigkeit 
auf diefem Gebiet ohnehin unerreichbar und, wenn erreichbar, für 
unjern Zweck ſchädlich wäre. Die allgemeine oder nur vereinzelte 
Aufnahme in unjre Geſangbücher und Liederfammlungen gibt immer: 
hin einen ziemlich) zuverläffigen Maßſtab dafür ab, weldye von diefen 
Liedern als wirklicher Beli der fingenden Gemeinde zu gelten haben. 


Indem wir aljo unfern Standort in der Gegenwart nehmen und 
pon ihr aus zurückſchauen, um die Herkunft der nod jet mit Vor— 
liebe gejungenen geiſtlichen Volkslieder feltzujtellen, ordnen wir unjern 
Stoff am beiten in fünf Zeitabjchnitte ein, von denen die beiden 
eriten auf die Vorbereitung entfallen. 


1. Altes Ratholiihes Erbgut. 14.—17. Jahrhundert. 


Falt unſre jämtlihen, dieſer langen Zeitſpanne entitammenden, 
noch heute lebendigen geiltlihhen WBolkslieder jind aus katholiſchen 
Quellen geflojjen und erſt nad nötigen Änderungen und Auslafjungen 
in den Gebraud) der evangelijhen Chriltenheit übergegangen. Es 
ind die vier Lieder: 


— 
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„In dulei jubilo“ (14. Jahrhundert). — „&s it ein Ros 
entiprungen® (1599). — „Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod" 


(1638). — „Schönfter Herr Jeſu“ (1677). 


Sie gehören, von dem dritten vielleicht abgejehen, au den ein- 


gewurzeltiten und gejungeniten in der Gemeinde. 
It darin nit ein ſchmerzliches Zeugnis von Armut auf evan- 


geliiher Seite zu jehen, daß die Väter unjrer Kirche zwei Jahr: 


hunderte lang dies Feld der alten Kirche faft allein überliegen? Ganz 
im Oegenteil, als ein Zeichen ihres Reichtums hat es zu gelten: das 
evangelilche Kirchenlied und der protejtantiiche Choral waren damals 


allein das geiltlihe Volkslied unjrer Väter, das in der Blütezeit des 


weltlihen Volksliedes mit diefem in der Wurzel verwadhljen war 
und die jtrophilhe Form wie die Art der Verbreitung durch den 
mündlichen Gejang und dur fliegende Blätter mit ihm gemein 


hatte. Was aus dem mittelalterlidyen geiftlihen Volkslied, den 


Leiſen, evangeliſche Kraft in ſich trug, hatte Quther jelbjt in den neuen 
Gemeindegejang herübergerettet. In ihm bejaßen jie das ins Kird)- 


liche überjegte geiltliche Volkslied, neben dem ſie kein anderes, no 


volksliedartigeres bedurften und begehrten. Innerhalb wie außer- 


halb der Kirchenmauern wurden von ihm alle gejanglichen religiöjen _ 


Bedürfniſſe vollauf befriedigt.?) 

Dazu kommt nody ein anderes, was bei dem Streit um das 
vorreformatoriiche Kirchenlied gewöhnlich nicht genug beachtet wird: 
der Begriff des „Kirchenliedes” iſt im Ratholifhen und im evan- 


geliihen Sprachgebrach nicht der gleiche, weil der Begriff der „Kirche“ 


jelbit im Wejensgrunde verfchieden iſt. Auf KRatholilher Seite find 
jeine unentbehrlichen Beltandteile die prielterlihe Hierarchie, die 
fakramentale SHeilsvermittlung und das Feithalten an der Über: 
lieferung. Die gläubige Gemeinde und ihr religiöjes Bedürfnis ge- 
hören aljo nicht dazu und können der Kirche zu ihrem Beltehen und 
Sein weder etwas geben noch ihr etwas nehmen. Sie find nur 
Dbjekt der Kirche, an ihrem Subjekt aber in keiner Weiſe beteiligt. 
Auch in diefem engeren und eigentlichen Sinne gibt es ein katho— 
lifches Kirchenlied, das ift der amtlich in die Meßliturgie eingeordnete 
gregorianiihe Choral, der mit Jeiner lateiniihen Weltſprache die 
Übervölklichkeit des Katholiihen Bekenntnijjes und Gottesdienjtes 


bezeugt. Wenn dagegen, wie allgemein üblid, vom Ratholiihen 


deutfchen Kirchenliede die Rede ift, jo wird das Wort in erweiterten 


Sinne gebrauht und bezeichnet die aus dem religiöfen Bedürfnis 


⸗i 
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der Gemeinde für das religiöfe Bedürfnis der Gemeinde geborene 


und von der Kirche mit größerer oder geringerer Bereitwilligkeit für 
kirchliche oder außerkirchliche gottesdienftlihe Veranſtaltungen zu- 
gelajjenen deutſchen Gefänge. Deshalb werden dort aud) foldhe 
Lieder als Kirchenlieder gewertet, die wir unbejehen nur geiftliche 
Bolkslieder nennen würden. Das Bedürfnis nad) einer Sonderung 
beider Arten religiöfer Gejänge, das unjer Anhang befriedigt, fällt 
alfo fort. 

Im Gegenjat dazu verjteht die evangelifche Lehre unter „Kirche“ 
„die Berfammlung der Gläubigen, bei welchen das Evangelium rein 
gepredigt und die heiligen Sakramente laut des Evangelii gereichet 
werden”, erklärt alfo die Glaubensgemeinfhaft von vornherein für 
einen ihrer Mejensbeitandteile.e Darum wird bei uns vom deutichen 
Kirchenliede im engeren und eigentlichen Sinne gejproden. Es ilt 
aus der Kirche und ihrem Kebensbedürfnis jelber geboren, von Luther 


und feinen Mitarbeitern fogleich in den Anfängen der Reformation 


zur NAufrihtung evangeliichen Gottesdienites geſchaffen und hat dieſem 
mit jein Öepräge gegeben, wie es von ihm fein Gepräge mit emp- 
fangen hat. Dies fein liturgilches Gepräge aber zieht ihm Örenzen, 


- die unjern geiltlihhen VBolksliedern die Einreihung unter die Kirchen- 


lieder und die Zulaſſung zum öffentlihen Gottesdienſt der Gemeinde 
vermehren. 


2. Borläufer und Wegbereiter des geiltlihen Bolksliedes in 
der evangeliihen Kirche. 1517—1770. 


Als im Lauf des 16. Jahrhunderts und mehr. no‘) im 17. die 
Triebkraft und Fruchtbarkeit des deutſchen Volksliedes nachließ, trat 
das jogenannte Gefellihaftslied auf und verſuchte, die entitandene 


- Lücke auszufüllen. Zur Pflege des vom Ausland, bejonders von 


Italien her eingeführten mehrjtimmigen Aunftgefangs bildeten ſich 
bie und da Kränzchen“, in denen weltliche Lieder und Weifen ein- 
geübt und vorgetragen wurden, während in den gleichzeitigen „Kan: 
toreien“ der kirhlihe Gejang feine Stätte hatte. Da aber die 
Scheidung zwiſchen weltlichen und geitlihen Stücken niemals ſcharf 
durchgeführt werden konnte, am wenigiten in durchweg ſo kirchlich 
gerichteten Verhältniſſen und Zeiten, wie die damaligen waren, Jo 


- Ronnten aud) unter den Gejellihaftsliedern ſolche mit religiöjem Ein- 


Ihlag nicht fehlen. &s iſt bezeichnend, daß das ältefte in der evan- 
geliihen Kirche entitandene Lied, das jeßt unfern geiftlihen Volks- 
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liedern zugezählt zu werden pflegt, Lindemanns „In dir ift Freude”, 


jeine mufikaliihe Bekleidung aus Italien empfing, dejjen Tonkunft 


feit Ausgang des 16. Jahrhunderts für den deutjchen Geſang von 
bejtimmendftem Einflug wurde. Ebenſo bedeutjam iſt es, daß zwei 


der bekanntejten Lieder, die von unſern Gejangbüdern meilt den 
geiltlihen VBolksliedern eingereiht werden, Flemings „Ein getreues 


Herze willen" und Dachs „Der Menjc) hat nichts jo eigen“, Liebes— 
und Freundjchaftslieder jind, deren Entitehung gerade in jene Früh— 
zeit fallt. Hier alfo, in der Liebe zum Chorgefang und in jeiner 


Pflege als eines wejentlihen Mittels der Gejelligkeit, die damals 


ebenjo allgemein zur bürgerlihen Bildung unerläßlih ſchien wie 
200 Tahre jpäter das Alavierjpiel, werden wir die eine Wurzel 
unfers geiltlihen Volksliedes zu Juchen haben. 

Die andre liegt am Ausgang des 17. Tahrhunderts, dort, wo 


das geiſtliche Leben nicht mehr völlig mit dem kirchlichen zuſammen-⸗ 


fiel, jondern ein Nebenbett fih grub, aljo im Pietismus. Als den 
neuen ‘$römmigkeitsbedürfnillen die ordentlihen Gottesdienite der 
Kirhe nicht mehr genügten, jondern fie in collegiis pietatis, Kon- 
ventikeln und privaten Erbauungsitunden ſich eigene Formen erfanden, 
begann aud) von dem altgewohnten Kirchenlied ein neues geiltlidhes 
Lied ih zu löſen und einen neuen Ton anzujdlagen. Es war 
inhaltlich ein viel jubjektiverer, weicherer und gefühlsinnigerer, der 
Form nad) aber ein bewegterer, wie ihn ſchon der dem daktyliſchen 
und amphibradilchen Versfuß gewährte breitere Raum mit ſich brachte. 
Mit dem gottesdienjtlihen volksliedmäßigen Choralgejang trat der 
arienmäßige Kunjtgefang in Mettbewerb. Nicht nur Zinzendorfs, 
Terjteegens und andrer Separatilten Lieder haben lange vor den 
Kirhentüren warten müljen, ehe fie allgemein in den Gottesdienft zu- 
gelaljen wurden, auch die pietiltilhen Kreiſe mußten ji) ihre eignen 
Geſangbücher Ichaffen, wenn jie auf ihre Weile Gott anbeten wollten. 
Lieder wie Herrnſchmidts Pfalmgejang „Lobe den Herren, o meine 
Seele”, Hillers „Mir ift Erbarmung widerfahren”, „Ich will jtreben 
nad dem Leben” und zahlreiche andere wurden von den altgläubigen 
Kreijen Jogleich als nicht würdig zum Gemeindegottesdienit empfunden, 
von Allendorfs „Unter Lilien jener Freuden” und andern „Cöth— 
niſchen“ Liedern gar nicht zu reden. Sie wurden die Vorläufer unfrer 
geiltlihen Volkslieder, bahnten ihnen den Weg und öffneten ihnen 
die Schranken zum Eintritt. In dies Kapitel find, zeitlich geordnet, 
folgende von uns zu bejprechende Lieder zu jeßen: 
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„In dir ift Freude” (1598). — „Ein getreues Herze wiljen” 
(1636). — „Der Menſch hat nichts jo eigen“ (1640). — „Geh 
aus, mein Herz, und ſuche Freud” (1653). — „Wo willit du 
bin, weil’s Abend iſt“ (1657). — „Voller Wunder, voller Kunft” 
(1666). — „Der beite Freund ilt in dem Himmel“ (1704). — „I 
bin ein kleines Kindelein“ (1723). — „Unter Lilien jener Freuden” 
(1733). — „Fort, fort, mein Herz, zum Himmel“ (1733). — „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre” (1757). — „Auferſtehn, ja auf: 
eritehn" (1758). — „Ich will jtreben nad) dem Leben” (1767). — 
Daß wir es bei den Liedern diejes ganzen Jeitraums tatſächlich 
erit mit einer Vorſtufe des geiftlihen Bolksliedes zu tun haben, 
kommt aud) darin. zum Ausdruk, daß die Unlicherheit unjrer Ge— 
langbüdyer, ob ein Lied dem Hauptteil oder dem Anhang zuzuweiſen 
lei, hier am allergrößten ilt. 


3. Die Blüte des geiltlihen Bolksliedes in der deutichen 
evangeliihen Kirche. 1770—1820. 


In diejem halben Jahrhundert hat die Gejchichte unjers geilt: 
Iihen Bolksliedes, joweit es noch im Gejange lebendig ilt, ihren 
Mittel- und Schwerpunkt, denn in ihm liegt die Geburtsjtunde der 
meilten und beiten von ihnen. Es war die Zeit, in der unſre Rlaj- 
ſiſche Dichtung zu ihrer Sonnenhöhe emporltieg. Sie warf aud) auf 
dieje bejcheidenen Blumen in ihrem ſtillen Garteneckchen ihre Strahlen. 
Das ilt ihren Formen und Farben unverkennbar zugute gekommen. 
Ihrem geiltigen Gehalt aber vermochte die klaſſiſche Kunft leider jo 
gut wie nichts zu geben, da Jie ſelbſt alle Bildungsitoffe nad) der 
weltlihen Seite hinüberzog. 

Mie jenes ganze Yeitalter jeinen Glanz durd) das Zulammen- 


‚wirken verjchiedener Kräfte, philofophilcher und geſchichtlicher, poli- 


tiiher und gejellichaftliher, empfing, jo laſſen fi aud an den 
damals entitandenen geiftlihen Wolksliedern deutlich verjchiedene 
Strömungen erkennen, die teils nebeneinander her-, teils ineinander 
übergehen. Dabei brauchen wir den aud jet noch aus Ratholischen 
Quellen geflojjenen Dichtungen nicht einmal einen eignen Pla ein- 
auraumen, denn Reine von diejen vier — es Jind das deutſche Tedeum 
„Sroßer Gott, wir loben dich”, die deutſche Singmelje „Hier liegt 
vor deiner Majeltät”, die das Preußiſche und das Pommerſche Gejang: 
buch unter die geiltlihen Wolkslieder aufgenommen haben, und die 
beiden Weihnadhtslieder „Ihr Kinderlein kommet“ und „Stille Nacht” 
— Hat aus Gründen der Lehre Änderungen oder Auslaflungen er: 
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fahren müſſen. Das ift nit Zufall. Die Temperatur zwiſchen 
beiden chriftlihen Bekenntnijjen war damals eine weſentlich fried- 
lichere und freundlichere, als wir fie aus der fpäteren Zeit Rennen, 
und zwar nicht nur infolge einer gewillen Vergleichgültigung, ſondern 
auch) infolge einer ftärkeren Betonung der großen gemeinjfamen rilt- 
lihen Lebens und Heilswahrheiten. Die Anziehungskraft, die der 
Gallitinihe Kreis in Münfter und der M. Sailerſche in Bayern 
auch auf gläubige Proteftanten, und umgekehrt Urljperger und Pa- 
vater aud) auf fromme Aatholiken ausübten, ſowie die anfangs un- 
bemußte, jpäter bewußte Hinneigung mancher Romantiker zur mittel: 
alterlichen Kirchenform, bezeugen das laut. Auch) die ausgedehnte 
Aufnahme evangeliicher Kirchenlieder in die katholiichen Geſangbücher 
jener Zeit beweilt es. | 
Als erſte Strömung, die aud) im geiltlihen Volkslied ihre 
Spuren hinterlajjen hat, müjjen wir die Aufklärung nennen. Dieſe 
große und umfaljende Bildungsbewegung, die dem ganzen 18. Jahr: 
hundert ihren Stempel aufdrückt, iſt gewiß nicht frei von zerjtörenden, 
in gleiher Meife dem lebendigen Chrijtenglauben wie der wahren 
Kunſt feindlihen Wirkungen. Als abjchreckendes Beilpiel, wie un- 
empfindlic) der Sinn für den inneren Einklang von Tert und Ton, 
von Seele und Leib des Aunjtwerks, die gerade im echten Volkslied 
zu wunderbarer Harmonie vereinigt ind, geworden war, wird wohl 
M. Haydns deutſche Singmeſſe „Hier liegt vor deiner Majeſtät“ 
jtehen bleiben, in der die Melodie im Paradeſchritt vor dem Altar 
aufmarjchiert, während die Worte davor im Staube liegen. Die 
Ratholiihe Aritik hat darüber das härtejte Urteil gefällt, wie man 
in P. Griesbacher, Choral und Kirchenlied I, S. 150, nachleſen kann. 
Erjt der Preiswerk-Zarembaſche Tert hat die Meile für uns etwas 
erträgliher gemadht. Das deutjche Tedeum gibt ſich nad) jeiner 
Entſtehung gleihfalls als ein Kind der Aufklärung zu erkennen. 
Auch die tränenweihe Sentimentalität und Naturjeligkeit, deren Töne 
uns aus Stokmanns „Wie fie jo ſanft ruhn” und aus Barbara 
Urners „Goldne Abendſonne“ entgegenklingen, während fie in 
F. U. Arummaders erjter Periode leije verhallen, find Einjeitigkeiten 
und Ausjchreitungen, mit denen das vom Verſtand mißhandelte Ge- 
fühl feine Rache nimmt. Auf der andern Seite aber hat dieje ganze 
Geiltesbewegung ſich an unjerm geiltlihen Volksliede aud) in gutem 
Sinne fruchtbar und förderlih erwiejen. Die Beltrebungen, die 
darauf gerichtet waren, Volksglück und Volkswohlfahrt allgemein zu 
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machen, den breitelten Kreijen Anteil an gewiljen Kunſtgenüſſen und 


Kunſtübungen zuzuwenden und den Bildungsjtand der untern Klaljen 


au heben, wie jie uns im Leben des Wandsbecker Boten, bei jeinem 
Zonjeger Johann Abraham Peter Schulz und bei Tohannes Falk 
begegnen, wollen ebenfalls als Außerungen diefes Zeitgeiftes an- 
gejehen werden. Schulz, „der Klaſſiker des deutſchen volkstümlichen 
Liedes", gab während feiner Kopenhagener Jahre 1790 ein Schrift: 
hen heraus: „Gedanken über den Einfluß der Mufik auf die Bil: 
dung eines Volkes und über deren Einführung in den Schulen der 
Königlich dänischen Staaten”, das dafür bezeichnend ift. Er lebt in 


unſerm geijtlihen Bolksliede mit den Melodien zu „Der Mond ilt 


aufgegangen”, „Wir pflügen und wir ftreuen”, „Ihr Kinderlein, 
kommet“ und mehreren andern unvergejjen fort. Auh was der 
Schweizer Hans Georg Nägeli, der Komponilt von „Lobt froh den 
Herrn, ihr jugendlihen Chöre“, im deutfchen Süden durch Gründung 
und Pflege von Männergejangvereinen aus Peſtalozziſchem Geilte 
gejchaffen hat, gehört in dasjelbe Kapitel. So ilt das Zeitalter der 
Aufklärung nicht vorübergegangen, ohne auch an dem Baum unjers 
geiltlihen VBolksliedes manche gejunde Frucht zur Reife zu bringen. 

Biel tiefere und breitere Spuren hat die zweite, jenen Zeitraum 
beherrihende Strömung, die Romantik, dem geiltlihen Volksliede 


eingedrükt.. Das ijt erklärlid. Sie hat, während die Aufklärung 


von engliſchen Deilten und franzöſiſchen Enzyklopädilten groß gewiegt 
war, durhweg im deutſchen Geilt ihre Wurzeln, und konnte darum 
troß mandyer Irrungen doc) zahlreiche und Reimkräftige Saatkörner 
in. deutihe Herzen ausitreuen. Ihre Hauptnahrung jog ſie aus 
Goethes Kunſt und Kunſtgedanken. Das läßt ſich jogar im geiltlihen. 
Bolksliede verjpüren. Als Friedrich v. Hardenberg feine Gejangbud): 
lieder zuerjt den Freunden in Jena vorgelejen hatte, jchrieb Friedrich 
Schlegel aus rihtiger Empfindung heraus nidyt nur, fie jeien „das 
Göttlichfte, was er je gemacht“ habe, ſondern auch: „Die Poelie darin 
hat mit nichts Ähnlichkeit als mit dem Innigſten und Tieflten unter 
Goethes früheren Kleinen Gedichten“. Die Aufklärung arbeitete auf 
religiöfem Gebiet vorwiegend mit allgemeinen Lehrſätzen und philo- 
lophiihen Gedankengängen; die Romantik dagegen fühlte, daß das 
"eben der Religion zuerjt im Perjönlichen liege, das der chriſtlichen 
in der Perfon Jeſu Chrilti vor allem. Dieje, die von der Auf: 
klärung jowohl ihrer jeligmahenden Wahrheit als aud) ihrer dichte- 
riſchen Schönheit entkleidet war, wurde von der Romantik wieder 
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in den helleuhtenden Mittelpunkt gerückt. Ein ganz neuer Ton wird 
von Hardenberg angelchlagen, der Ton zartelter und innigjter Jeſus— 
liebe: „Was wär id) ohne did) geweſen?“, „Unter taufend frohen 
Stunden”, „Wenn id) ihn nur habe”, „Wenn alle untreu werden" — 
ein Ton, der jeitdem nicht wieder verklungen it, am reiniten und 
wahrjten aber doch in jenen romantijhen Jugendjahren ſich hören 
ließ. Schenkendorfs Sehnſuchtslied „In die Ferne möcht' id) ziehen”, 
Luife Henfels „Immer wieder muß id) leſen“ und viele andre 
nahmen ihn auf und trugen ihn mit immer volleren Stimmitteln 
durhs Land. Darum darf Hardenberg mit Recht der Chorführer 
einer neuen Zeit unjers geijtlihhen Liedes genannt werden. 

Und nod) eines wichtigen Verdienjtes der Romantik müljen wir 
gedenken. Als Clemens Brentano und Adim v. Arnim in „Des 
Knaben Wunderhorn”, 1806—1808, die deutſchen Volkslieder nicht 
mit philologiſcher Angjtlihkeit, jondern mit dichteriſcher Freiheit 
Jammelten, bearbeiteten und herausgaben, vollbrachten jie eine Tat, 
die auf das nachhaltigſte in den Entwiclungsgang unjrer Lyrik 
hineingriff. Nicht nur bei den jüngeren Romantikern, den Fouqué 
und Eichendorff, oder bei den Schwaben, den Uhland und Mörike, 
laſſen die Wirkungen diejer Tat deutlich jid) nachweiſen, aud) Heine 
iteht in ihrem Bann. Ebenſo Jind die geiltesperwandten Tonjeßer, 
von Luiſe Reihardt und dann von C. M. v. Weber und Konradin 
Kreutzer bis auf Sildyer nicht zu denken, wenn nicht die Heidelberger 
jenen verjunkenen Schaß zuvor ans Licht gehoben und vor dem 
ganzen Bolke ausgeltellt hätten. Er hat auch das geiltlihe Volks— 
lied bereichert. Die Spuren des Volksliedes, die uns bei “Johannes 
talk begegnen, gehen: allerdings auf jein eigenes “Jugendleben und 
auf die Anregungen Herders zurück, dejjen „Stimmen der Völker” 
er neu berausgab. Aber Spittas Dichterwerden wird uns die 
Schule des Wunderhorns Rlar vor die Augen führen. Einfachheit, 
Sinnigkeit und Singbarkeit hat er in ihr gelernt, und Lieder wie 
„Du ſchöne Lilie auf dem Feld" oder „Wie ift der Abend jo trau- 
ih”, die mit den geringjten Stilmitteln die größten Wirkungen er- 
reihen, tragen unverlierbar ihr Gepräge. 

Die dritte Strömung, die für jenen Zeitraum an der Wende der 
Jahrhunderte bejtimmend wurde und aud) im geiltlihen Volksliede 
ſich geltend madt, it die Rükkehr zum veradteten Glauben 
der Väter. Nur wenige hatten ihn ſich unverloren erhalten. 
Matthias Claudius, deſſen beide hier mitzählende Lieder oben ge- 
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nannt find, fteht in einer Zeit, die mit ihren „Luftgefpiniten” und 
„vielen Künften“ nur „weiter von dem Ziel” kam, unverrückt auf 
ihm feſt. Hermes dagegen nimmt troß feines ſchönen Himmelsliedes 
„Ich hab von ferne, Herr, deinen Thron erblickt” feinen Plat in 
der Aufklärung ein, und Falk wie Ernſt Mori Arndt haben lange 
Jahre durdyichritten, in denen ihnen das Bekenntnis der Väter nichts 
au jagen hatte. Dann endlid) unter den furdtbaren Wettern der 
Fremdherrſchaft und des Krieges begannen jeine Glocken ihnen wie 


vielen andern wieder zu tönen, und fie fanden in ihrem ererbten 


lutherſchen Glauben den Trojt und Halt, mit dem ſie auch andre 
tröften und jtüßen Ronnten. %. A. Krummader erlebte auf refor: 
mierter Seite dasjelbe, jein bekanntes Millionslied „Eine Herde und 
ein Hirt“ bezeugt es. Arndt aber bradıte mit feiner trefflichen Schrift 
„Bon dem Wort und dem Kirchenlied” (1819) nit nur unfre ver- 
gejienen alten Glaubenslieder wieder zu Ehren, jondern ging aud) 
mit gutem Beijpiel voran, neue auf ihren Ton zu jingen. Sie ge- 
hören längſt unjerm Gejangbudye an. 

In den beiden geiltlihhen Volksliedern dagegen, die am be- 
kannteiten von ihm geworden find, „Der heilge Chriſt ift Rommen” 
und „Du lieber, Heiliger, frommer Chrift" werden wir auf die vierte 
Strömung geführt, die jener Blütezeit unjers geiltlihen Bolksliedes 
ihre Richtung und Eigenart gegeben hat, auf das driftlide 
Kinderlied. Es hatte einit im Jahrhundert der Reformation 
jeine erjten vollen Töne angeſchlagen, als Zuther jein „Vom Himmel 
hoch da komm id) her” und Nikolaus Hermann feine Evangelien- 


lieder „für die Kinder und die Väter, die daheim mit ihren Kindern 


geiltlihe Lieder fingen wollen“, anjtimmte, um dann unter den klugen 
Neden der Erwachjenen faſt gänzlich zu verjtummen. Erjt mit Zinzen- 
dorfs „Ich bin ein kleines Kindelein" (1723) trat es wieder mit 
einem gut getroffenen Eigenton auf den Plan. Die Brüdergemeine 
war es aud), die ihn in ihren Chören nicht wieder jchweigen ließ, 
londern in Luiſe v. Hayns „Weil it) Jeſu Schäflein bin“ (1778) die 
erjte bleibende Frucht der neuen Zeit hervortrieb. Erſt 30 Jahre 
Ipäter folgte der Ratholiihe Kinderfreund Chriſtoph Schmid mit 
feinem Krippenlied? „Ihr Kinderlein, kommet, o kommet dod all" 
und ziemlich um diejelbe Zeit E. M. Arndt mit den beiden genannten 
Chriftliedern. Mie die Kinderwelt im Evangelium jelbjt ihren wid)- 
tigen Plaß hat, jo wird ſie auch jedesmal im evangeliihen Glauben 
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zu Mort kommen müljen, jo oft derjelbe jeine volle Höhe und Aus: 
wirkung erlebt. Wir werden nod) weiter davon zu reden haben. 

Die Bedeutung diejer wichtigen Jahre aber für die Gejchichte 
unjers geijtlihen WBolksliedes wird unjre Darjtellung in folgenden 
Liedern zum Ausdruck bringen: 


„Großer Gott, wir loben did” (1771). — „Ich Hab von 
ferne" (1772). — „Hier liegt vor deiner Majeſtät“ (1777). — 
„Weil ich Jeſu Schäflein bin“ (1778). — „Der Mond iſt auf: 
gegangen“ (1778). — „Wie fie jo ſanft ruhn” (1780). — „Wir 
pflügen und wir ſtreuen“ (1782). — „Lobt froh den Herrn“ 
(1795). — „Goldne Abendſonne“ (1798). — „Halleluja, Gott 
au loben“ (1798). — „Wenn id) ihn nur habe“ und die andern 
Novalislieder (1802). — „D jeht, auf leifen Flügeln” (1808). — 
„Mag aud) die Liebe weinen” (1808). — „Der heilge Chrijt ift 
kommen” (1809). — „Wie ruhelt du fo ftille” (1810). — „Du 
lieber, heilger, frommer Chriſt“ (1811). — „Ihr Kinderlein, 
kommet” (1811). — „Ditern, Oftern, Frühlingswehen” (1814). — 
„In die Ferne möcht ic) ziehen“ (1814). — „Brich an, du 
\hönes Morgenlicht“ (1814). — „Müde bin id), geh zur Ruh“ 
(1815). — „Wie mit grimmgem Unverjtand” (1816). — „D du 
fröhliche” (1816). — „Immer muß id) wieder leſen“ (1817). — 
„Stile Naht” (1818). — „Wie lieblic) ift’s hienieden” (1819). — 


4. Die Nachblüte. 1820— 1850. 


Mährend diefes Menjchenalters jegen jid) im wejentlihen die 
Strömungen, die den vorigen Zeitraum bejtimmten, in verjtärktem 
und erweitertem Maße fort und beginnen, dem riltlidden Gemein- 
\haftsleben ihr Gepräge aufzudrücken. In den zwanziger Jahren 
wachſen ſich die Bajeler Miſſionsfeſte zu großen, von weit und breit 
ber bejuchten Bolksfejten aus, zu denen Albert Anapp und andre 
glaubenskräftige und pojaunentönige Mijjionslieder dichten, in deren 
Alänge bald hier, bald da im Land neue Sänger einfallen. Un— 
mittelbar hat damit das geiltlidhe Volkslied keine Bereicherung er: 
fahren, denn alle diefe Lieder waren auf Kirchentöne gedichtet und 
haben 3. T. in die Gejangbüdyer Aufnahme gefunden, wie aud) die 
Million felbit ein Werk der Kirche, wenn auch in Vereinsform, fein 
wollte. Allein mittelbar haben die Mijlionsfeite dem geiltlichen 
Volkslied jehr bedeutende Förderung zugewandt, indem jie, vielfad) 
im Freien gefeiert, ji) auch freiere liturgijhe Ordnungen jchufen, 
in denen das geiltlihe Volkslied eine heimiſche Stätte und Tiebevolle 
Pflege fand. Was fie dort gehört hatten, trugen die Teilnehmer mit 
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ih nad) Haus und weiter durd)s Land, und mandes unjrer geiſt— 


lichen Volkslieder hat ſich gerade durch die Miffionsfelte, die Baſeler, 


die Ravensberger, die märkiſch-pommerſchen, erjt wirklid in die 
Herzen bineingefungen. Dahin gehört Preiswerks „Die Sad ilt 
dein, Herr Jeſu Chriſt“, das von Bafel aus am Ende der zwanziger 
Jahre feinen Eroberungszug unternahm — YZaremba fügte erjt fpäter 
einen eignen Miljionsvers ihm bei —, und von Berlin aus feit Ende 
der vierziger “Jahre ©. Anaks „Laßt mid) gehn”, das, ohne ein Wort 
von der Million zu verlauten, dod) jo häufig wie kaum ein zweites 
auf Millionsfelten ſich hören ließ. 

An eine andre Erjcheinung des geiltlihen Volksliedes hat die 
Kritik reichlicher Gelegenheit gefunden, ihr Meſſer anzufegen, an ge- 
wilje damals eingeführte neue Melodien. Aus dem Anfang der 
zwanziger Jahre ftammt Bortnianskis Weife, die fih für uns un- 
löslid) mit dem Goßner-Terjteegenihen Tert „Ich bete an die Madjt 
der Liebe” verjchmolzen hat. Etwa 10 Jahre fpäter zog fie mit 
der preußijhen Militärmufik in Deutſchland ein. In denfelben drei- 
Biger Jahren wurde mit dem Liede „Wo findet die Seele die Heimat 
der Ruh?” aud die ihr zugehörige irische Melodie aus Amerika in 
unjre Gemeinden eingeführt, während ausgangs der vierziger endlich) 
nod) des franzöliihen Schweizers Malan Tonweiſe ſich mit Räders 
Verſen „Harre, meine Seele" vermählte. Dieje drei Ausländerinnen, 
von denen die leßte die beiden andern an muſikaliſchem Werte aller- 
dings weit überragt, Ramen aus Gebieten, die unjern protejtantifchen 
Choral nicht bejigen. Sie haben unzweifelhaft ihr Teil dazu ge- 
holfen, den Geſchmack unjrer Jingenden Gemeinde weichlicher zu 
ſtimmen und aud) deutſche Tonſetzer in ihn zu verführen. Voigt— 
länder bietet mit feinen Wertonungen von „Laßt mid) gehn” und 
„Unter Lilien jener Freuden” dafür wohl die bekanntejten Beijpiele. 
Das Bedürfnis nad) einer freieren und bewegteren Tonfolge, als fie 
jeßt unjerm kirchlichen Choral eignet, war nun einmal erwadt 
und wird jo lange aud) an dieſen Weilen Befriedigung ſuchen, als 
der mulikalilhe Gejhmak nicht über ſie hinausgewachſen ift. 

Bellere deutjche fehlen keineswegs, auch nicht unjerm Zeit: 
abſchnitt. In jeinem erjten Jahrzehnt dichtete Spitta die meilten 
und beiten feiner Lieder. 1833 traten jie an die Öffentlichkeit. Bon 
ihnen jind eine größere Anzahl unter unjre geijtlihen Volkslieder 
und in die Anhänge unjrer Geſangbücher eingereiht als von irgend» 
welchen andern Dichtern, die meilt nur mit je einem, jelten mit zwei 
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Liedern darin vertreten find. ine nicht geringere Zahl Spittafher 
Dichtungen ift außerdem ſogleich unter die Kirchenlieder aufgenommen 
worden. „Freuet euch der fchönen Erde”, „D felig Haus, wo man 
did) aufgenommen", „Es geht ein ftiller Engel", „Was madt ihr, 
daß ihr weinet?" und mandye andre find allgemein in rijtlichen 
Kreilen bekannt und gehören zu den Perlen unjrer neueren geiltlichen 
Lyrik. Schade aber, daß von den zahlreihen für ſie gejchaffenen 
trefflihen Tonweilen keine einen ebenjo durchſchlagenden Erfolg er- 
rungen bat, wie er den vorhin genannten fremdländilhen bejchieden 
geweſen ilt. 

Spittas Zeitgeno)je, Albert Anapp, hat jeinen Pla von Anfang 
an nur unter den Kirdyenliederdichtern genommen. Um jo größer it 
die Bedeutung, die ihm für die Miedererweckung und Bekanntmadhung 
unjrer älteren geiltlihen Liederdichtung zukommt. 1837 erſchien ſein 
Liederſchatz in erjter, 1850 in zweiter Ausgabe. Wenn er ſich darin 
auch durd) die eigne Dichtergabe viel mehr als nötig und gut war, 
verleiten ließ, ſich jelbjt in die Lieder andrer hinein zu verbejjern, 
jo jind dody eine große Anzahl lange vergejjener Kleinodien unſrer 
geiltlichen Dichtung erjt durch ſeine Bemühung wieder ans Lidht ge— 
hoben und von da aus aud) in Geſangbücher übernommen worden. 
Seine Berdeutjhung eines Malanſchen Liedes „Nein, nein, das ijt Rein 
Sterben” (1837), die die Mijfionsharfe wiedergibt, ijt aber wohl das 
einzige darunter, das als geiltlihes Volkslied mitgezählt werden Rann. 

Und noch auf einem andern Gebiete haben jene “jahre eine be- 
merkenswerte Fortſetzung des in der vorigen Periode Angejponnenen 
gebracht. Zu Anfang der vierziger erjchienen die erjten Hefte von 
Silhers „Kinderliedern für Schule und Haus” und darin feine Weifen 
zu Milhelms Heys und Agnes Franz’ Kindergedihten. Damit hat 
das „Jahrhundert des Kindes” feinen Namen aud) im geiltlihen 
Bolksliede weiter gerechtfertigt und jeines Berufes ſich würdig be- 
wiejen. Die Verwandtſchaft zwilchen dem Volkslied und dem Kinder- 
lied im Ton und im Text ijt ohnehin eine jehr nahe, da beide dicht 
an der Erde ſich halten und im Sinnliden und Anſchaulichen ihr 
"Reben haben. Was dem Kinde wirklid) zu Herzen geht, geht aud) 
dem Bolk und feinen erwachſenen Sliedern am tiefjten ans Herz. 
Silhers Melodie zu dem Abendgebet „Wie könnt id) ruhig ſchlafen?“ 
muß, feitdem fie jid) mit „So nimm denn meine Hände" verbündet 
bat, zu unjern gejungeniten geiſtlichen Volksliedweiſen gerechnet 
werden. 





Einleitung. 19 


In diejen Zeitraum fallen für uns die folgenden Lieder: 


| „Jh bete an die Macht der Liebe” (18227). — „Tochter 
gion, freue dich“ (18237). — „Herbei, o ihr Gläubigen“ (1823?). — 
„Die Sad) ilt dein” (vor 1827). — „Wie ift der Abend fo trau- 
ih” (1833). — „D ſelig Haus” (1833). — „Wo findet die 
Seele” (1833). — Weißt du, wieviel Sternlein jtehen?” (1837). — 
„Ale Jahre wieder" (1837). — „Meinen Heiland im Herzen“ 
(1843). — „Wie könnt ic ruhig ſchlafen“ (1843). — „Harre, 
meine Seele" (1845). — „Laßt mid gehn” (1846). — 


5. Die jüngjte Vergangenheit. 1850 bis zur Begenwart. 


Diele letzten 70 Jahre haben unjerm geijtlihen Volksliederſchatz 
a3war nur den geringen Zuwachs von etwa drei in weitere Areije 
gedrungenen Liedern gebracht, und doch ind fie für die Gejchichte 
unjers geiltlihen Bolksliedes von der größten Bedeutung geworden: 
in ihnen hat ſich dasjelbe die chrijtlichen Kreiſe erſt wirklich völlig 
erobert, ilt nad) Wort und Weile ihr geiltiges Eigentum geworden 
und hat dadurd) aud) die neuerjcheinenden Geſangbücher gezwungen, 
ihnen ein eigenes Unterkommen unter ihrem Dache einzuräumen. Das 
Schleſiſche von 1878 war das erite, das diejen Weg betrat und einen 
Anhang für „geiſtliche Volkslieder" ſich anfügte. 

Wodurch dieſer letzte Zeitabjchnitt das Herrichaftsgebiet des 
geiltlihen Bolksliedes jo bedeutend erweitert hat? Hauptlählih war 
es das Mahstum der Milfion, der Innern wie der Außern, das ihm 
durch ihre in Dielen Jahrzehnten aufblühenden Einrichtungen und 
Beranjtaltungen den Boden bereitete, auf dem es ſich ausbreiten und 
entfalten konnte. Nicht nur in der Schule jelbit, jondern viel 
mehr nody im Kindergottiesdienit, in Tünglings-, Jungfrauen- und 
andern auf religiöjer Grundlage aufgebauten Vereinen, jowie auf den 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zahlreicher gefeierten Miſſionsfeſten fand 
es ſeine jtändige Pflege und jang ſich durch alle diefe Kanäle immer 
tiefer und felter in die Herzen der ganzen Gemeinde hinein. 

Um dies Ziel zu erreichen, bedurfte es handliher und gut zu- 
Jammengeitellter Liederbücher, die mit ihrer richtigen Auswahl und 
mit Noten die Luſt am geiltlihhen Volksgeſang wecken und ſteigern 
konnten. Ihre Zahl ilt unüberjehbar. Allein über alle ragen zwei 
hervor, die in ihrer Art und auf ihrem Gebiet bahnbrehend gewirkt 
haben, weil hinter ihnen Perjönlichkeiten jtanden, denen Gott jelbit 
bejondere Gaben für den Sangesdienjt an der Gemeinde gegeben 
hatte. Das eine iſt Heinrich) Volkening mit feiner „Kleinen Miffions- 
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harfe“ feit 1853, das andre Ernſt Gebhardt mit feinen „Frohe Bot- 
Ihaftsliedern" feit 1875. Jedem von beiden werden wir um dieſes 
ihres Berdienjtes willen eine eigene Darjtellung widmen müljjen. 

Die in diefem Kapitel zu behandelnden neuen Lieder bejchränken 
ih) auf die folgenden: | 

„So nimm denn meine Hände" (1862). — Die Lieder der 
frohen Botſchaft (1875). — „Wir treten zum Beten” (1877). — 

„Brich herein, Jüßer Schein” (1882). 

Das aber wird aus unjerm ganzen Gang durdy die Gejdhidhte 
unjeres geiltlihen Wolksliedes überzeugend hervorgehen, daß aud) 
dieje Lieder einen wertvollen Geiltesbejig der deutſchen Chriltenheit 
ausmachen, die in ihnen ihren Heilsglauben und ihre Gottesanbetung 
zum Ausdruck gebraht hat und auch mit ihnen der apoltoliichen 
Meilung nahkommt: „Bermahnet eud) jelbjt mit Pjalmen und Lob— 
gejängen und geiſtlichen lieblichen Liedern und Jinget dem Herrn in 
eurem Herzen.“ 





Erites Bud). 
Altes Katholisches Erbgut. 


(14. bis 17. Jahrhundert.) 


1. „Run finget und feid froh.“ 


N: it nun ſchon lange, an die 600 Jahre, her, da lebte im 
Südwelten des Reichs, dem Stammlande der deutihen Gejchichte, 
ein Rittersfohn, Heinrich Sujo oder eigentlich Seuje geheißen. Er 
war von zarter Sejundheit und ſchwächlichem Leib und hatte darum 
den geiltlihen Stand erwählt, war ins Kloſter der Dominikaner zu 
Konitanz, feiner Vaterjtadt, eingetreten und jpäter noch mehr in die 
Cinjamkeit gegangen, um Gott mit den jtrengjten Kalteiungen und 
Bußübungen beijer zu dienen. Es war damals die Blütezeit der 
deutſchen Myſtik, deren führende Vertreter, Meilter Eckhart und 
Johannes Tauler, gleihfalls zum Dominikanerorden gehörten. Auch 
Sujo wurde Myſtiker, dejjen geijtliches Leben und Denken ganz ein 
Sichverſenken in das abgrundtiefe Wejen Gottes und der himmliſchen 
Meisheit war. In dem erjten jeiner vier Bücher, in dem er einzelnes 
aus diejem feinem inneren Leben erzählt, gibt er nun im 7. Kapitel 
den folgenden Bericht: 

„Er hatte ſich felbjt erneuert etlihe Bande” — zu feinen 
Aalteiungen gehörten nämlich aud) eine eijerne Kette und ein Stadel- 
gürtel — „und da geſchah es in der Engel Nacht, daß ihm in einem 
Gelihte vorkam, wie er hörte engliſchen Geſang und ſüßes himm- 
liches Getöne. Davon ward ihm jo wohl, daß er all feines Leides 
vergaß. Da jprad ihrer einer zu ihm: „Sieh, gleich wie du gern 
hörelt von uns den Gejang der Ewigkeit, aljo hören wir von dir 
gerne den Gejang der ewigen Weisheit". Und er ſprach darnad) 
alfo: Dies iſt der Gejang, den die auserwählten Heiligen werden 


99 Altes katholiſches Erbgut. 


fröhlich fingen an dem jüngſten Tage, jo ſie anſchauen, daß in 
immerwährender Freude der Ewigkeit ſind beſtätigt.“ 

„Er hatte darnach einmal an ihrem Feſte viele Stunden in 
folder Schauung ihrer Freude verzehrt, und da es nahete dem Tage, 
da kam ein TJüngling, der geberdete fich, gleid) als ob er wäre ein 


himmliſcher Spielmann von Gott zu ihm gejendet, Mit dem kamen 
ih weiß nicht wie viele ſtattliche Jünglinge in gleiher Weile und 


Geberde als der vordere, nur daß der erite etwas Mürdigkeit 
hatte vor den andern, als ob er wäre ein Fürltenengel. Derjelbe 
Engel kam fo recht wohlgemütlicd) zu ihm und meinte, fie wären darum 
von Gott zu ihm herabgefendet, daß ſie ihm jollten in feinem Leiden 
himmlifhe Freude madhen, und er ſprach, er follte jeine Leiden aus 


den Sinnen werfen und ihnen Gefellihaft leilten, und er müßte auh 
mit ihnen himmliſch tanzen.” „Sie zogen den Diener" — jo nennt 


Suſo ſich felbit, nämlid) den Diener der himmliihen Weisheit — 
„bei der Hand an den Tanz, und der Jüngling fing an ein fröhliches 
Geſänglein von dem Kindlein Jeſus, das ſpricht alfo: In dulei jubilo. 
Da der Diener den geminnten Namen Jeſus alfo ſüßiglich erklingen 
hörte, da ward fein Herz und feine Sinne jo recht wohlgemut, daß 
ihm verjhwand, ob er je Leiden hätte gehabt. Nun jah er mit 
Freuden, daß ſie die allerhödhlten und allerfreiejten Sprünge taten. 
Der Borfinger konnte alles gar wohl in Bewegung jegen, und der 
lang vor und fie nad), und Jangen und tanzten mit jubilierendem 


Herzen. Der Borfinger machte die-Repetition wohl dreifältig: Ergo 


merito ulw. Dies Tanzen war nit in der Weife beſchaffen, als 
man in der Welt tanzet; es war, ich weiß nicht wie, ein himmliſcher 
Auswall und ein MWiedereinwall in den unbegreiflihen Abgrund der 
göttlihen Verborgenheit.: Dies und derlei himmliſchen Troſtes ward 
ihm unzählig viel in denjelben Jahren und allermeilt in den Zeiten, 
jo er mit großen Leiden umgeben war, und die wurden ihm dann 
deſto leichter zu leiden.” 

In diefem Beriht jtellt uns Sujo, der 1366 zu Ulm etwa 
66 Fahre alt veritarb, an die Quelle des Liedes „Nun finget und 
jeid froh”, deilen hier zum erjten Mal Erwähnung geſchieht. Wir 
werden aljo annehmen dürfen, daß es um jene Zeit in dortiger 
Gegend entitanden it. Freilich hatte es damals nod) feinen alten 
lateinifhen Anfang und jein halb Iateiniiches Kleid. Wie es wohl 
gelautet hat, können wir erft aus den 100 Jahre jpäter hergeftellten 
Niederfhriften erjehen, nämlich alfo: 


Nun finget und jeid froh. 


1. In duleci jubilo, 
Nun finget und feid froh! 
Alle unſre Wonne 
‚Leit in Praesepio, 
Sie leuchtet vor die Sonne 
Matris in gremio, 
Que est aeto ;;: 


2. O Jesu parvule, 
Nach dir it mir jo weh. 
Tröjte mein Bemüte, 
O puer optime, 
Durch aller Jungfraun Büte, 


3. Mater et filia, 


D Jungfrau Maria, 

Hätteft du uns nicht erworben 
Celorum gaudia, | 

So wär'n wir alle verdorben 

Per nostra crimina. 

Quanta gratia! :;: 


. Ubi sunt gaudia? 


Nirgends denn allda, 

Da die Engel fingen 

In nova cantica 

Mit ihren fügen Stimmen 
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In regis curia. 
Eia, wär'n wir da! :.: 


O princeps glorie, 
Trahe me post te ;;: 

Das iſt freilich eine ſeltſame Rede, die lateiniſche und deutſche 
Sabjtücke untereinander miſcht, und wir müſſen zuerſt für diejenigen, 
die Belleres zu tun hatten als Lateinijc zu lernen, die ausländilhen 
Broken in unſre Sprache dolmetjchen. Sie lauten der Reihe nad) alfo: 

In ſüßem Jubel — (Liegt) in der Krippen — In der Mutter Schoß — 
Da iſt AU und O — D Teluskindlein — DO beiter Anabe — O Glorienfürlt — 
Ziehe mich nad) dir — Mutter und Tochter — Der Himmel Freuden — Durd) 
unjre Miſſetaten — Wie große Gnade — Wo find Freuden? — Neue Lieder — 
An des Königs Hof. 

Wenn wir diefe wunderlihe Miſchdichtung aber recht veritehen 
und würdigen wollen, müjjen wir uns nad) Möglichkeit in die Zeit, 
da das Lied und andre feinesgleihen geboren wurden, zurück— 
verjegen. Damals teilten fi in unjerm deutjchen Vaterland wirklid) 
noch zwei Sprachen in die Herrihaft; die lateinische war die Kirchen- 
und Gelehrtenſprache, die von den Prieftern im Sottesdienjt und bei 
den heiligen Handlungen allein gebraucht werden durfte, da fie allein 
zu ihrem Verkehr mit Gott für würdig gehalten ward. Das Volk 
dachte nicht anders und würde die deutſche Rede bei der Meſſe für 
Entweihung und Entwürdigung angejehen haben. Für ſich Jelbit 
aber bediente es jich feiner eignen Sprade, und aud) die Prielter, 
die aus ihm hervorgegangen waren, mußten, wenn fie ſich ihm ver: 
ſtändlich machen wollten, gleichfalls die deutſche Sprache gebraudhen. 
So kam es denn wie von jelbit dahin, daß auch ſolche Miſchlieder 
von denen, die in beiden Sprachen zu Haufe waren, zufammengeftellt 
wurden. Sie |tehen heute als Urkunden da, wie innig Volk und 
Kirche ineinandergewoben waren. Die lateiniihen Wörter find aber 
nicht das einzige und nidyt einmal das größte Bedenken, das uns 
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jet den Gebraud des ungeänderten alten Liedes unmöglid macht. 
Viel ſchlimmer find feine mittelalterlid)-Ratholifhen, der heiligen 
Schrift widerftreitenden Gedanken. Die heilige Jungfrau wird das 
A und das D genannt, während jolher Ruhm nad) Offenbarung 1 
doc) nur dem Heiland gebühren will, ja, der 3. Vers redet jie ſogar 
als die an, die uns die himmlifchen Freuden erworben habe. Darum 
entitanden in den Tagen Doktor Luthers nicht nur eine ganze Anzahl 
Verdeutijchungen des vielgejungenen Liedes, davon wir ſowohl 
niederdeutiche als hochdeutſche beſitzen, jondern auch die Lehrirrungen 
wurden aus dem Terte bejeitigt. In dem legten von Luther jelbjt 
herausgegebenen Geſangbuch von 1545 ilt der 3. Vers durch einen 
andern erjeßt, der aljo lautet: 

O patris charitas, 

O nati lenitas! 

Mir wären all verloren 

Per nostra crimina, 

So hat er uns erworben 

Celorum gaudia, 

Eia, wär'n wir dal :,: 

(D. i.: O Liebe des Vaters, o Lindigkeit des Sohnes!) 


Da Luther keineswegs die jchöne lateinische Sprache gänzlich 
aus dem evangeliſchen Gottesdienjt hinausfegen wollte, jo iſt das 
Miſchlied auch in unjern Kirchen noch lange gern und mit jubelndem 
Jauchzen gejungen worden. Erſt um die Zeit, da der 30jährige 
Krieg endlich zum Frieden ich neigte, erjchien 1646 in Hannover 
ein „New Ordentlih Geſang-Buch“, von Juſtus Gejenius und David 
Denifle herausgegeben, in dem alle lateiniſchen Worte völlig ausgetan 
ind und auch unjer Lied gerade jo, wie wir es jet in unjern 
Gejangbühern haben, gedruckt ſteht. Die Gemeinden im Lande 
müſſen aber mit dem Berluft des alten, ihnen liebgewordenen Miſch— 
liedes doch nicht recht zufrieden gewejen fein, denn als dasjelbe 
Gejangbud) zwei “Jahre jpäter in Braunfchweig zum zweiten Mal 
aufgelegt wurde, brachte es erjtlich das alte In dulci jubilo wieder und 
lodann dahinter mit der Überfchrift: „Wer wil, kan es gant Deutſch 
aljo fingen” die gedolmetihten 4 Verſe. Erſt in den letzten 100. 
Jahren ilt das doppelſprachliche Lied aus unſern Gottesdienjten ver- 
ſchwunden und nur fein Anfang als Sprihwort übriggeblieben. 

Mit diejer jeiner Lebensgeſchichte find wir dem Weſen des alten 
Miſchgeſangs aber immer noch nicht völlig auf den Grund gekommen, 


Nun finget und jeid froh. 95 


fondern müſſen noch einmal zu feiner Quelle zurük. Wir fehen es 
jetzt immer nur als ein Meihnaditslied? an, wozu es durd) die 
mancderlei MWandlungen wirklich auch geworden iſt. Urjprünglid) 
aber war es das keineswegs, wie ſchon Sujos Beriht uns verraten 
kann, denn dort hat es feine Rolle „in der Engel Naht", d. i. vor 
dem Michaelisfeite geipielt. Was aber war es denn, wenn es Rein 
Meihnadhtslied war? Ein geiltlihes Minnelied? war es, wie es 
gerade zu jenen minniglihen Tagen gehörte. Die große Zeit der 
Minnefinger war unlängft vorübergegangen, „aber immer nod) war”, 
wie J. Görres jagt, „Wald und Flur vom alten Minnejang durdy: 
klungen, und alles Bolk gab ſich mit Singen und Sagen ab.” Aud) 
Sujo, der von ſich Jchreibt: „Er hatte von Tugend auf ein minne- 
reihes Herz", läßt in feinen Gedanken und feiner Sprache deutlich 
verjpüren, daß in ihm das Minnelied lebenskräftig nachklingt. Schon 
dem kurzen Auszug, den wir oben aus Denifles Übertragung in 
unjrer heutigen Redeweile wiedergegeben haben, merkt man es an. 
Sujo iſt „der begeiltertite Prophet der Gottesminne unter den 
Myſtikern“, den das jehnjühtige Gedenken an Gott, das heimliche 
Verlangen nad) ihm, wie es das Welen der Minne ausmadt, auf 
Schritt und Tritt begleitet. Mit dem Griffel ſtach er ih den Namen 
„Jeſus“ über dem Herzen ins Fleiſch, minnewund war fein ganzes 
Sinnen auf ihn gerichtet. Dieje jelben Töne liebeskranker Minne 
mwehen uns nun aber aud) aus unjerm Liede entgegen. Der Dichter 
ſteht nit etwa an der Krippe im Stall, wie Paul Gerhardt, wenn 
er jingt: „Ich ſteh an deiner Arippe hier” und das Aindlein die 
Händlein ihm reichet, Jondern er iſt weit von ihm entfernt, leiderfüllt 
und traurig, klagt und bittet: „Nach dir ift mir fo weh!” und 
„Zröft? mir mein. Gemüte!” Wir werden uns alfo diefe ganze 
Gruppe, das Kind in der Krippe oder auf dem Schoß feiner jung- 
fräulihien Mutter und dazu die heilige Anna, auf die mit dem 
Wort „Tochter“ gedeutet wird, wie Maria gleihfalls genannt ift, 
im Hintergrund, in den Himmel hinein denken müllen, den Sänger 
dagegen auf Erden, wenn wir die Vorftellungen, die die katholiichen 
Chrijten in jenen ältelten Zeiten mit den Morten des Liedes ver- 
banden, nody einmal in uns auferwecken wollen. 

Es gelingt uns das heut nur nod) |hlecht, weil die Einbildungs- 
kraft oder Phantalie, die bei den katholiſchen Chriſten übergeſchäftig 
it, jih bei uns kühlen Proteftanten meilt nur langfam vom Plate 
rührt. Und doch dürfen wir nicht vergeljen, daß die Religion und 
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der Glaube aud) dieſe Gottesgabe unſers Geijtes in ihren Dienjt 
nehmen müjjen. Wir können weder mit dem Himmel nody mit 
himmliſchen Dingen und Perjonen uns ohne ihre Mithilfe befallen, 
wie die ganze Heilige Schrift vom erjten bis zum letzten Blatt 
beweilt; nur daß Jie ihren Flug nicht nad) eigner Willkür ins Un- 
endliche nehmen darf, fondern in den Schranken fid) halten muß, 
die das Wort der Wahrheit ihr felber gezogen hat. Die Miojtiker 
bewegen ſich mit ihren Gefihten und Vorſtellungen vielfad) hart an 
der Grenze und tun in ihrem Überſchwang nicht felten einen Sprung 
darüber hinaus. Auc bei Sufo ift alles auf die „Schauung Gottes“ 
und die PBerlinnlihung des Überfinnlihen angelegt. Die Engel 
lteigen niht nur zu ihm herab, fondern führen ihm auch einen 
himmlijchen Reigen vor und ziehen ihn ſelbſt in ihren himmliſchen 
Tanz hinein. Dazu bekommen aud die Dhren ihr Teil, und ihr 
„fröhliches Sejänglein” und „der geminnte Jeſusname“ darin machen 
das Herz vollends ihm wohlgemut. Dieje bildlihhen Vorgänge müſſen 
wir uns gegenwärtig halten, wenn wir aud) der Melodie unjers 
Liedes völlig gerecht werden wollen. Wir befiten ihre Niederjchrift 
zwar erjt aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts, allein es ijt mehr 
als wahrſcheinlich, daß fie ſchon gleich mit den Worten ſelbſt zur 
Melt gekommen ilt, da aud im Minnefang ein Lied nie ohne jeine 
Meile ins Leben kam. Wer auf diefe Töne und ihren Rhythmus 
reht act hat, der kann, wie mich dünkt, noch jet nah) 6 Jahr: 
hunderten ihnen ein wenig von himmliſchen Tanzbewegungen ab— 
merken. 

Vieles von dem, was dem Ihwäbilhen Klofterbruder einjt die 
Seele bewegte, empfinden wir, wie gejagt, jeßt nur mühjam oder gar 
nicht ihm nad. Wir find ſehr nüchtern geworden und ſtehen mit beiden 
Füßen auf dem Erdboden felt. Wenn aber die liebe Weihnacht herauf: 
zieht, von der jeßt uns das Lied fingt, die himmliſchen Heerſcharen 
aus der obern Welt dem neugeborenen Kindlein ihr Gloria anjtimmen 
und der „Fürſtengel“ der wartenden Menjchheit die große Freude 
verkündigt, daß ihr der Heiland geboren ijt, dann geht nod) immer 
wieder etwas von jenem engliihen Neigentanz durd) die Herzen 
hindurd) und madt fie, wie einit den Sujo, des Leides vergejjen. 
Mir wollen das nächſte Mal darauf merken. 
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2. Es ilt ein Ros entiprungen. 


Auch dies liebe alte Lied hat eine lange Lebensgeſchichte, die uns 
unjern Bätern tief ins Herz und in die Gedanken hineinjehen läßt. 

Im Jahre 1599 wurde zu Cöln a. Rh. von dem PDruder 
U. Quentel ein Gejangbud herausgegeben, das „Alte Catholifche 
Kirchen⸗Geſäng“ überjchrieben war. Es jollte den katholiihen Ehriften 
im Speyerjhen Bistum für ihren Gottesdien]t dienen. Darin war 
zum eriten Mal das lieblihe Weihnadtslied „Es iſt ein Ros ent- 
Iprungen”, das mit feinem ganz eigenartigen Duft noch jeßt unfre 
Chriftfeiern durchhaucht, abgedruckt. Wir willen wenigſtens nirgends 
etwas von einem früheren Druck.) Nur im Gedädtnis und auf 
den Lippen des Bolkes in jenen Gegenden muß es fchon längere 
Zeit vorher lebendig gewejen fein, denn in dem Mainzer Cantual 
oder Gejangbud) von 1605 wird es ausdrücklich „das alt catholiſch 
Trieriſch Chriftliedlein“ genannt. Gleich nad) dem Cölniſchen Druck 
fand es dann aud) in dem Konftanzer und Jeitdem in falt allen deutjchen 
Ratholiihen Geſangbüchern des 17. Jahrhunderts feinen Pla und 
begann aus feiner rheinländilchen Heimat, in der es von unbekannten 
Eltern als „VBolkslied" geboren war, ins Reid) hinaus zu wandern. 

Mer nun aber etwa der Meinung wäre: „Alfo hat dies ſchöne 
Lied jet ſchon längſt jeinen 300. Geburtstag hinter jid), und wir 
lingen es heute doch noch immer Jo und mit den nämlichen Gedanken, 
wie jie dort am Rhein es zuerit einjt angejtimmt haben”, der wäre 
dennoch arg auf den Holzweg geraten. “jenes alte Ratholilche Lied hat 
nicht weniger als 23 Berje, die ganz ausführlich nad) dem Evangelium 
St. Luck, Kap. 1 u. 2 und Matth. 2 die Geburtsgefchichte des „Chrilt: 
kindleins" von der Verkündigung an die Jungfrau an bis zur An- 
betung der heiligen drei Könige erzählen. Darin fteht überall die 
jungfräulidde Gottesmutter im Mittelpunkt des Berichtes und ijt die 
Hauptperſon, von der gehandelt wird. Zum Beweiſe will ih nur 
den 2. und den 21.—23. Vers, von denen erjt der legte nur an 
Jeſum ſich wendet und um ein feliges Abſcheiden bittet, hier nad) 
ihrem urſprünglichen Wortlaute herjeßen: 


2. Das Röslein, das ich meine, 21. Lob, Ehr jei Bott dem Bater, 
Davon Iſaias jagt, Dem Sohn und heilgen Beilt. 
Iſt Maria die reine, Maria, Gottes Mutter, 

Die uns das Blümlein hat bradt; Dein Hilf an uns beweij”. 
Aus Gottes ewgem Rat Und bitt dein liebes Kind, 
Hat fie ein Kindlein gboren, Daß er uns woll behüten 


Und blieben ein reine Magd. Und verzeihen unjre Sünd. 
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22. Wir bitten dich von Herzen, 23. So fingen wir all Amen, 
Du edle Königin, Das heißt: nun werd es wahr, 
Durch deines Sohnes Schmerzen, Das wir begeren allfjammen, 
Wenn wir fahren dahin O Jeſu, hilf uns dar. 
Aus diefem Jammertal, In deines Vaters Reich, 
Du wollejt uns begleiten Drin wollen wir did) Toben, 
Bis in der Engel Saal. D Bott, uns das verleih! 


Daraus läßt ſich nun deutlid) erjehen, daß die katholiſchen 
Chriften bei den Worten des Liedes ganz andre Gedanken hatten, 
als wir Evangelifchen jie haben. Was dadjten fie denn? Das Lied 
redet im Anfang gleichnisweile von dreierlei Dingen: erjtlid von einer ' 
Wurzel, danach von einer Rofe, d. i. einem Rofenjtock oder Rojen- 
trau, der aus der Wurzel entjprungen ilt, zum dritten endlich von 
einem Blümlein, das der Roſenſtock mitten im kalten Winter gebradht 
hat. Solche Gleichnisrede war aber in den alten Zeiten bei den 
Ratholiihen Chrijten und ihren Dichtern ganz gewöhnlidy und ihr 
Sinn jedermann Rund und bekannt. Der Roſenſtock bedeutete ihnen 
nämlich die heilige Jungfrau Maria, die ſchon bei Jeſus Sirad) 24, 
18 unter diefem Bilde verltanden ſei; die Wurzel dagegen war ihnen 
die heilige Mutter Anna, wie fie die Großmutter des Heilands be- 
nannten; diejer jelbjt endlich war das Blümlein, das an dem Straud)e 
erblühte. So waren die drei, die in unzähligen Bildern auf den 
Altären zu ſehen waren, davor das Volk die „St. Anna jelbdritt” um 
Hilfe anzurufen pflegte, auch bier ganz natürlid) beilammen und zu 
einem einzigen Bilde vereint. Nur der evangeliihe Glaube, der auf 
dem Klaren Morte der Bibel allein beiteht und darum von einer 
Himmelskönigin nichts weiß, konnte ſolche Ausdeutung und Gleidhnis- 
rede nicht mitmaden. 

Nun lebte aber um diejelbe Zeit, da unſer Lied zum erjten Mal 
im Druß erjhien, in Deutſchland ein Mufikus, der bis heute als 
einer der tüchtigjten in feinem Fache gerühmt wird. Er hieß Michael 
Prätorius, wurde 1604, da er 32 Jahre alt war, vom Herzog von 
Molfenbüttel zu feinem Kapellmeijter beitellt und verjah bis zu feinem 
Tode 1621 den Dienft. In diefer Zeit hat er eine große Anzahl 
mufikaliiher Werke verfaßt, davon das vornehmite den lateinifchen 
Titel „Musae Sioniae“ d. i. Zionsmufen trägt und in 9 Bänden 
niht weniger als 1234 geiltlihe Geſänge enthält. Prätorius "hat 
darin alle möglichen bekannten Wtelodien mit feinen Tonjäßen ver- 
jehen und etlihe bis zu 12 Stimmen, teils für Injtrumente, teils 
für Singjtimmen, ausgearbeitet. Wie treffli ihm fein VBornehmen, 
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der Gejangkunjt in der evangeliichen Kirche und Schule aufzuhelfen, 
gelungen ijt, läßt ſich am beiten daraus erjehen, daß ſein Aftimmiger 
Saß bis heute für unfre Choräle als Mufter gilt. 

In dies große Werk hat Prätorius nun aud) unjer katholiſches 
Chrijtliedlein aufgenommen. Es findet jih in dem 1609 heraus: 
gegebenen 9. Bande unter Nummer 53 und bietet die Noten für 
4 Stimmen. Bon allen den 23 Berjen des Tertes aber hat er im 
1. Stimmbeft nur die beiden erjten wiedergegeben, und zwar in dem 
Mortlaut, den wir noch heute meiltenteils fingen, da die Roſe, die 
Ihönfte aller Blumen, einzig auf den ſchönſten unter den Menſchen— 
kindern, den Heiland jelber, gedeutet wird. Im Alt, Tenor und 
Baß iſt nur der 1. Vers abgedruckt. Später jind dann — man 
weiß nicht ficher, wann und von wem — nod) drei Verſe hinzugefügt 
worden, davon der 4. aus dem 21, und der 5. aus dem 23. um- 
gedichtet, der 3. aber ganz neu erfunden il. So hat durd) des 
Molfenbütteler Kapellmeilters Handreihung das Trierſche Lied aud) 
in die evangelilhe Kirdye Einzug gehalten. Ganz allgemein wurde 
es freilih bei uns erjt gejungen und in die Singebücher eingereiht, 
nahdem um die Mitte des vorigen “Jahrhunderts der gelehrte 
Mufikforfher Karl von Winterfeld die Werke des Prätorius wieder 
gehörig ans Licht gezogen und feinen Verdienſten ihr Recht Hatte 
widerfahren lajjen. 

Nur eins bleibt von der Geſchichte unjers Liedes noch zu ver- 
melden. Wahrſcheinlich hat der Leſer jchon öfter gedruckt gefunden: 
„Es it ein Reis entjprungen“ und „Das Reislein, das id) 
meine”. Woher kommt denn jolde Unart, die gar nicht mit dem 
ganzen Bilde und Gleichnis zujammenjtimmt? Dieje Anderung hat 
zuerſt ein katholiihes Gejangbud) von 1658 aufgebradt, wahr: 
Iheinli wohl deshalb, weil in ihrer lateinischen Bibel die Rute, 
Eſaias 11, 1, mit dem lateiniishen Wort „virga” gedolmetjcht it, 
worin fie wiederum eine Anjpielung auf das andere lateiniſche Wort 
„virgo“ entdecken, weldyes „Jungfrau bedeutet. Seitdem ift diefe 
Ummwandelung dann auch in mande evangeliihe Geſangbücher über- 
gegangen. Es ilt nicht jchwierig zu jagen, warum. Man glaubte 
damit die bibliihe Rede Jeſaias 53, 2 ganz wortgetreu wieder: 
zugeben, vergaß aber, daß das jchöne Lied gerade dadurd) viel von 
feinem urſprünglichen dichteriſchen Hauch und feiner ſinnreichen Bild- 
rede verlor. Darum machen wir joldyen überklugen Seitenjprung 
lieber nicht mit, jondern lajjen die wunderſchöne Roſe weiter un- 
gebrochen in unjerm geiſtlichen Blumengarten duften und blühen. 
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3. „Schönfter Herr Jeſu.“ 


Man kann es nit jedem alsbald von den Geſichtszügen ab- 
lefen, wie viel oder wie wenig “Jahre er auf jeinem Rücken hat, 
und mancher, der erraten jollte, wie alt der andere wohl wäre, hat 
Ihon arg daneben getroffen. Auch das Lied, von dem wir jebt 
reden wollen, hat ſich ſolche falſche Altersabjhägung lange gefallen 
lajjen müjjen, denn man konnte ehedem von ihm in vielen Büchern 
die Anmerkung lejen, es ſei eigentlid) ein Kreuzfahrerlied, das ſchon 
im 12. Jahrhundert nad) derjelben Weile wie heute zu Ehren des 
Heilands gejungen worden wäre. Darum hat aud Franz Lilzt in 
feiner „Legende von der heiligen Eliſabeth“ jeine Melodie zu einem 
Mari der Kreuzritter benugt. Allein die das meinten, hatten ſich 
doch gewaltig geirrt und die Kreuzfahrer mit Federn geſchmückt, die 
noch nit einmal ihren Enkeln gewadhjen waren. Wie verhält es 
ji) denn mit dem Alter unjers Liedes in Wirklichkeit? 

So viel iſt jiher: auch dies Lied, das jcheinbar nur die un- 
-vergleihlihe Schönheit des Heilandes preilt, ift aus katholiſchem 
Geilte geboren und beweilt, wie weit wir mit jenen von Herzen 
zujammengehen. In einem Münſterſchen Gejangbud) von 1677 liegt 
es zum eriten Male gedruckt vor, daß es aber nicht damals erſt 
entitanden ijt, ergibt ſich aus einer dortigen Handjhrift von 1662 
und den “Jahren danad), die es bereits enthält.) Es wird alfo wohl 
nit jehr lange nad) dem Ende des 30 jährigen Krieges, der jo viele 
Erdenihönheit hatte verderben lajjen, gedichtet fein. Ob auch die 
Melodie bis in diejelbe Zeit zurücreicht, laßt ſich leider nicht mit 
Sicherheit jagen. Aufgelchrieben wurde ſie erjt im vorigen Jahr: 
hundert. Die Ratholiihen Chrilten aber jingen zwei SHeiligenlieder, 
in deren Tonweilen ihre Motive jehr vernehmlidy) widerklingen. 
Das eine lautet: 


Heiligjte Namen Im Zod und Leben 
Ruf ih zujammen: Bleib auch ergeben, 
Jeſus, Maria, Tojef! Jejus, Maria, Tofef! 
Und das andere: 
Salve Antoni, IH dich verehre, 
Der du Gottes Sohne Dein Lob vermehre, 


Machſt auf deiner Hand ein Thron, Weil du bift mein Wunſch und Kron. 


Endlich aber beweiſen aud) die Schlußworte unjers Liedes felbit, 
wie fie urſprünglich lauten, ihre Ratholifhe Herkunft. Es umfaßt 
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nämlid) eigentlid 6 Verſe, die, wie das bei echten Bolksliedern 
häufig der Fall ilt, in den verjchiedenen Niederjhriften nad) Reihen- 
folge und Wortlaut oft voneinander abweihen. Darum will id 
bier das ganze Lied aus jenen älteften Handfchriften noch einmal 
wiedergeben: 

Seufz3er an Jeſum. 


1. Schönfter Herr Jeſu, 4. Schön ift das Silber, 
Herriher aller Herren, Schöner die Perlen, | 
Bottes und Mariä Sohn, Schöner doch des Boldes Blanz; 
Did will ich lieben, Dies heut nur jcheinet, 

Did) will ich ehren, Morgen verjhwindet; 
Meiner Seele Freud und Kron. Jejus glänzt in Ewigkeit. 

2. Alle die Schönheit 9. Schön find die Blumen, 
Himmels und der Erden, Schöner find die Menjchen 
It gefaßt in dir allein; In der frifhen Jugendzeit; 
Keiner. joll immer Sie müjjen jterben, 

Nieber mir werden Müſſen verderben, 
Als du Tejus liebjter mein. Jeſus bleibt in Ewigkeit. 
3. Schön iſt der Mone, 6. Liebjter Herr Jeſu, 
Schöner die Sonne, Hie bis gegenwärtig, 
Schön find aud die Sternen all; In dem heiligen Sakrament; 
Jeſus ijt feiner, Jeſu, dich bitt ich, 
Jeſus ijt reiner, Sei uns genädig, 
Als die Engel allazumal. Jetzt und aud) am letzten End! 


Mit diefem ſechſten Vers iſt ausdrüklid auf das Meßopfer 
gedeutet, da nad, ihrer Lehre der heilige Leichnam immer zugegen 
it, auch wenn niemand ihn zu genießen kommt, jobald nur der 
Prieſter die Wandlung vollgogen hat. Diefen Vers können wir 
Evangeliſchen natürlidy wieder nicht mitjingen, darum wird bei uns 
gewöhnlid der an den Schluß gejeßt, der eigentlich der zweite ijt 
und anhebt „Alle die Schönheit Himmels und ‚der Erden”. Recht 
bekannt geworden und in Aufnahme gekommen ijt unjer Lied in 
evangeliihen Kreiſen und Singebüchern aber erjt, jeitdem Hoffmann 
von Fallersleben die jeßt allgemein verbreitete Melodie 1842 in 
feinen „Schlefiihen Volksliedern“ als „Geiltlihe Volksweiſe aus 
der Grafihaft Glatz“ veröffentliht hat. Die 5 Verſe feines Tertes 
hat er von ebendaher. N 

Es gilt aud) von frommen alten Liedern, was der 92. Pjalm 
von frommen alten Menſchen fingt: „Wenn Jie gleich alt werden, 
werden ſie dennoch blühen, frudtbar und friſch fein. Ihr Alter ift 
wie ihre Jugend.“ 


Zweites Bud). 


Vorläufer und Wegbereiter des geiftlichen 


Bolksliedes in der evangelifchen Kirche. 
(1517— 1770.) 





1. „In dir it Freude In allem Leide.“ 
(Johann Lindemann.) 


NM: da willen will, wie hoch der kirchliche Geſang und jeine 
Pflege von unjern Bätern eingefj hätt wurde, der braucht nur 


nad der Stellung ſich umzufehen, die man den Kantoren zu jener 


geit einräumte. Nicht nur Dr. Luther hat ji) jeinen Johann 
Malther von Torgau nad) Wittenberg gerufen, um mit ihm die 
mufikaliihe Ordnung des evangelijhen ottesdienjtes zu beraten 
und feltzuftellen, und nicht nur Paul Gerhardt hat jeine Lieder un- 
bedenklid) jeinen Kantoren Johann Grüger und Johann Georg 
Ebeling zur Veröffentlichung überlaljen, jondern aud) in der Zwiſchen— 
zeit war Michael Prätorius, den wir jchon kennen, keineswegs der 
einzige, dejlen Namen und Wirken bis heute noch fortlebt. Auch 
der, von dem wir im folgenden reden müſſen, weil das ältelte Lied, 
das die Reihe der geiltlihen Volkslieder in der evangelilchen Kirche 
eröffnet, auf ihn zurückgeht, gehört in diejen Kreis. 

Im Fahre 1598 trat ein Bud an das Lit, das den halb 
lateinijchen, halb deutijchen Titel trägt: „Amorum filii dei decades 
duae das ilt: Zwangig lieblihe und gang anmutige lateinijche 
und deutſche Neue Ihark oder Weyhenachten Gejenglein . . durd) 
Johannem Lindemann, der Kirhen und Schulen zu Gotha Cantorem 
und Musicum“. Mitten in diefem Bud) Steht als Nummer 7 zum 
eriten Mal das Lied „In dir iſt Freude In allem Leide, O du Jüßer 
Jeſu Ehrift“. Es ift eigentlih weder ein Weihnachts- nod ein 
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Neujahrslied, Jondern paßt in gleicher Weife auf alle Feſte und 
geiten des “Jahres, weil es mit lieblihen Worten den wahren Heiland 
Jeſum Chriſtum preift, auf den der Glaube in Freud und Leid allein 
jein Vertrauen jet. Auch das iſt nicht mit Sicherheit zu jagen, ob 
Lindemann wirklidy der Dichter oder nur der Herausgeber iſt. Er 
war ein Gothaer Bürgersjohn, um 1550 daſelbſt geboren, hatte auf 
der Univerjität den Magiltergrad erworben und darauf den Dienft 
als Kantor übernommen. Etwa von 1580 an ſtand er ein halbes 
Jahrhundert lang in feiner Baterjtadt in diefem Amt. Erſt nad) 
1634 veritarb er. 

Mas nun aber dies Lied für uns bejonders merkwürdig macht 
und ihm jeinen Plaß unter den geiltlihen Volksliedern anweilt, das 
it die Melodie, mit der es jeit dem Jahre 1663 verbunden ilt. Sie 
ilt weder von Lindemann geihaffen noch überhaupt auf deutjchem 
Boden gewachſen, wie ji) bald merken läßt, wenn man einen unjrer 
Choräle mit ihr vergleiht. Jenjeits der Alpen hat ihre Wiege 
geltanden. Seit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts drangen die 
Schöpfungen der italieniihen Tonkünftler immer mädtiger nad) 
Deutſchland herüber. Deutſche Mufiker zogen in großer Zahl nad) 
Melihland hinab, um dort ihre Schule zu machen, und bradten, 
wenn jie wieder heimkehrten, mit, was ihnen drüben in die Ohren 
geklungen war. So geſchah es, daß die Balleti oder Tanzweijen, 
die der Kapellmeilter des Herzogs von Mantua, Giovanni Giacomo 
Gaftoldi (1556—1622), 1591 in Venedig veröffentliht hatte, gleich: 
falls nad) Deutſchland eingeführt und 1600 in Nürnberg neu heraus: 
gegeben wurden. Darunter befindet ſich aud) das weltliche Liebes- 
lied „L’innamorato“ mit dem Anfang „A lieta vita Amor ci in- 
vitta“. Seine Melodie ift von lieblihem, einjchmeichelndem Klang 
und gewann ſich auch bei uns bald Freunde. Schon 1609 wurde ihr 
ein deutjcher Tert untergelegt, jedoch nicht ein weltlicher, jondern ein 
geiltliher: „DO ©ott, mein Herre, Mein Glauben mehre Durd) dein 
reine gute Lehr”. Ein reihlihes halbes Jahrhundert |päter aber 
fand fie in Lindemanns Verſen den beiten und beſtändigſten Lebens: 
gefährten, mit dem fie erft ganz bei uns heimiſch geworden ilt. 
Ihre beiden Hälften werden zu dem Zweck jedesmal wiederholt, da 
diefe Verſe 16z3eilig, die italieniihen aber nur Szeilig jind. Die 
Morte mit ihrem jchnellen, lebhaften Rhythmus und die Melodie mit 
ihrer Süße und Markigkeit, die Nelle ihr nahrühmt, geben einen 


guten, harmonifchen Klang, als wären fie füreinander geboren.‘) 
Petri, Beijtl. Volkslied. 3 


34 Vorläufer und Wegbereiter des geiftlihen Wolksliedes. 


Und doch hat’s der Mantuaner Mujikus, als er feine muntere 
Tanzweiſe niederjhrieb, fi) nicht träumen laſſen, daß er mit ihr nod) 
nad) Jahrhunderten die Herzen der Keber hinter den Alpen erbauen 
würde. Paulus hat recht, wenn er die Korinther verjihert: „Es ilt 
alles euer, es ſei Aephas oder die Welt“, es fei, jo dürfen wir fort- 
fahren, ausländiſch oder heimiſch, wenn wir nur den Shluß nicht 
vergeljen: „hr aber jeid Chriſti“. 


2. „Ein getreues Herze wiſſen.“ 
(Paul Fleming.) 

Das hätte der freundlie Leer und die noch Freundlichere 
Leſerin wahrſcheinlich nicht gedadht, daß in unjerm Geſangbuch aud) 
ein Lied von der bräutlicdyen Liebe und Treue zu finden iſt und jogar 
ein Lied, in dem der liebende Bräutigam für alle Zeit den Namen 
und die Treue feiner „Elsgen” verewigt hat, die ihm dennoch untreu 
geworden ilt. Schade, daß das jchöne Lied nicht eine ebenjo ſchöne 
Geihichte zu erzählen weiß! Die Wahrheit hat nun einmal ihre 
Schönheit für ſich. 

Meit im Nordoften, jenjeits der deutjchen Grenzen, liegt maleriſch 
am Südweltgejtade einer Bucht des Finniſchen Meerbujens aufgebaut, 
die alte Hanſeſtadt Reval, die Hauptitadt von Eitland. Die Ditfee- 
provinzen gehörten, bevor jie 1710 von den Ruſſen erobert wurden, 
1'/; Jahrhunderte lang zum ſchwediſchen Reih. In den Städten 
aber und auf dem Lande hatten zahlreihe Deutſche ſich angejiedelt, 
und die Einwanderung aus den deutſchen Seejtädten, aus Hamburg, 
Lübeck und Roftock injonderheit,: hörte niemals ganz auf. Denn 
Blut drängt zum Blute, und die Deutihen im Reihe und draußen 
ind von demjelben Stamm. Wie nahe wir einander angehen, haben 
wir erjt unlängjt im Weltkrieg aufs neue gelernt und wollen’s nicht 
wieder vergeljen. 

Nun begab es id) am 10. Januar 1635, daß dort zu Reval 
ein deutſcher Reiſezug eintraf, zu dem aud) der bekannte Dichter 
Paul Fleming gehörte. Sie kamen aus dem Innern Rußlands und 
waren Glieder einer Gejandtichaft, die der Herzog Friedrich von 
Holftein-Gottorp an feinen Schwager, den Zaren Michael Feodorowitſch 
in Moskau, abgejdickt hatte, um jeine Zuſtimmung zu einer durd) 
Rußland gehenden Handelsverbindung mit Perſien einzuholen. 
Fleming, der in Leipzig Medizin jtudiert hatte, war auf jeine Bitte 
zu ihrer Begleitung angenommen worden. Das Ariegselend Jeines 
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Baterlandes hatte ihn in die Fremde getrieben. Mit dem Reifelied 
„In allen meinen Taten” hatte er ji) aufs beſte zu feiner Wander: 
fahrt gerüjtet. Als fie nun mit der Erlaubnis des Zaren in der 
Hand zu Reval eintrafen, mußten die Führer der Gejandtjchaft erft 
nad) Gottorp zurük, um ji) dort neue Befehle von ihrem Herrn zu 
holen, Fleming aber mit einem großen. Teil des Gefolges verblieb 
10 Monate in Reval, um ihre Rückkehr abzuwarten, und danad) 
noch bis zu der am 2. März beginnenden perjiihen Fahrt. Die 
geit wurde ihnen nicht lang, denn viele deutiche Familien in der 
Stadt wie auf den umliegenden Gütern zogen fie in ihren Verkehr, 
und der damals 25jährige Dichter, dem die Verſe jehr jchnell und 
leiht aus der Feder flojjen, fand reichlid) Gelegenheit, zu Geburts- 
tagen und andern Anläjjen feinen alten und neuen Freunden mit 
Liedern aufzuwarten. Und noch bejjere Nahrung fand ſeine Kunft. 

Unter den Familien, in denen er mit ſeinen Freunden verkehrte, 
Itand die des Handelsherrn und Bürgerjchaftsältelten Heinrich Niehujen 
obenan. Derjelbe war erſt vor zwei “Jahren mit den Seinen von 
Hamburg nad) Reval übergejiedelt. Außer mehreren Söhnen wudjlen 
ihm drei Töchter, Elifabeth, Eljabe und Anna, heran, von denen die 
leßte damals erſt 15 Jahre zählte. Die mittlere diejes Kleeblatts 
aber war es, die des Dichters Herz zu hellen Flammen entzündete 
und mit der er in jener Wartezeit das Ta der Treue austaufchte. 
Nur zur öffentlihen Verlobung Ram es nody nidht. Die perjilche 
Reiſe führte den heimlichen Bräutigam auf ganze drei Jahre in die 
weite ‘Ferne bis nad) Ispahan davon. Mit ſehnſüchtigen Alage- und 
Liebesgedichten ſuchte er ſich Troſt zuzuſprechen. Sie jind alle wie 
jo viele andre vergelien und verweht, nur eins von ihnen lebt bis 
heute noch immer fort. Wenn der Lejer das herzinnige Lied „Ein 
getreues Herze willen” wieder einmal aufmerkjam durdlieft und 
dazu die 6 Anfangsbuchſtaben jeiner 6 Verſe aneinanderfügt, dann 
weiß er genau, wie der Dichter damals gelinnt war und dadıte. Sie 
hatte „ihr Ja darein” gegeben, und das trug er wie ein ficheres 
Dfand in feiner Bruft. Wenn nur ihr Sinn und Gedanke von der 
gleihen Treue gewejen wäre! Schon 8 Monate nad) der Abreije 
mußte er inne werden, daß ihre Liebe zu ihm am Erkalten ſei. 
Gegen Ende des Jahres verlobte ſie jih mit Magilter Salomon 
Matthiae, der damals Profeljor der orientalijchen Sprachen und bald 
aud) des Griechiſchen an der Dorpater Univerfität wurde, und ſchloß 
im Juni des folgenden Jahres mit ibm den Ehebund. Ihr eriter 
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Berlobter hat fie nicht wiedergejehen; als er aber auf der Rüdkreije 
war, verfaßte er ein nadträglidhes Hocyzeitsgediht an die Ver— 
mählten, in dem von feinem früheren Liebesleid ſich keine Spur 
mehr vernehmen läßt. Das Gediht war ein Opfer, das er der 
Sitte bringen mußte, die damals ſolche Versgeſchenke gebieteriſch 
verlangte. Auch die ältere Schwelter Elijabeth hatte inzwiſchen den 
Magilter Nikolaus von Höveln, der Prediger an St. Dlai Kirche 
geworden war, geheiratet. 

Und Flemings weiterer Lebensweg? Er ſchien zuerjt ihn für 
die getäufhte Hoffnung tröften und entſchädigen zu wollen. Am 
8. Auguſt 1639 verlobte er fid) mit Anna Niehufen. Das Phylikat 
von Reval wurde ihm zugejagt. Er aber fuhr nad) Hamburg 
zurück, um dort in der Geburtsitadt feiner Braut ſeine Niederlafjjung 
vorzubereiten. In Leyden bejtand er mit Ehren ſein medizinijches 
Doktoreramen. Dann aber erkrankte er in Hamburg ſchwer und 
ſchloß ſchon am Gründonnerstag, den 2. April 1640, für immer die 
Augen, nahdem er noch zwei Tage vorher auf Jich ſelbſt ein Gedicht 
gemacht hatte, darin er fih dankbar „des Glückes lieber Sohn“ 
nennt und willig dem Leben den Abjchied gibt: 

Berzeiht mir, bin ich’s wert, Bott, Vater, Liebte, Freunde, 
IH jag’ euch gute Naht und trete willig ab. 

Auf feines Schwiegervaters Niehujen Betreiben kam 1642 zu 
Lübeck die erjte Ausgabe feiner Gedichte ans Lit. Welche beiden 
davon heute noch in allen deutichen Landen bekannt find, haben wir 
gejehen. Wenn aber der Lejer fi) wundert, wie doc dies Liebes- 
lied von der Treue, das kein Wörtlein von Gott dem Herren und 
von unjerm Ölauben jagt, ins Gejangbud) geraten fei, jo möge er 
bedenken, daß aud in der Bibel ein Bud zu finden ift, das mit 
Reiner Silbe von Gott ſpricht und doch niht nur gut und nüßlid), 
jondern auch erbaulich zu lejen ijt, wer nur mit den rechten Gedanken 
herantritt. Wer das Lied mit dem troftvollen Kehrreim: 

Mir iſt wohl im höchſten Schmerze, 

Denn ich weiß ein treues Herze — 
nachdenklich betradhtet und fih dazu an ſeine Geſchichte erinnert, 
Rann nicht wenig daraus lernen. 
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3. „Der Menſch hat nichts jo eigen.“ 
(Simon Dad.) 

Ob die Sangeskunjt mehr der Freundſchaft oder die Freundichaft 
mehr der Sangeskunft zu danken hat, ijt unmöglicd) zu jagen. Daß 
aber beide ſeit den ältejten Zeiten als gute Kameradinnen Hand in 
Hand gehen und eine der andern auf alle Weile voranhilft, ift 
unbeltreitbar. Selbjt Kriegsläufte und Sterbensnot [chließen ihren _ 
Bund nur noch felter. 

Menn das Unwetter Durch die Berge fährt und der Himmel 
feine Schleufen auftut, ſucht fi der Wanderer einen winditillen 
Winkel unter einer vorjpringenden Felswand, bis Sturm und Regen 
. vorüber find. Auch damals, als das Ariegswetter dreißig “Jahre 
lang die deutjchen Lande verheerte, blieben doch noch ein paar Ecken 
abjeits und unberührt, wo man wie im Frieden ſitzen und dem 
Toſen der Brandung von fernher zuhören konnte. Das altpreußijche 
Drdensland war einer diejer windftillen Winkel. Dort zu Königs- 
berg, wo |hon Rurz vor Luthers Tode die zweite von allen evan- 
geliihen Univerlitäten durch Herzog Albrecht eröffnet war, hatten 
ih jeit den dreißiger “Jahren unter den akademijd) Gebildeten ver- 
Ichiedene engere Kreiſe zujammengefunden, in denen die Gejelligkeit 
und Freundſchaft zugleihh mit der Dicht: und der Tonkunjt gepflegt 
und jede durch die andre gejhürt und am Brennen erhalten wurde. 
Zwei von den Männern, die darin die geiltige Führung dort hatten, 
find nod) heute mit Ehren zu nennen. 

Im Jahre 1626 waren Jie beide nad) Königsberg gekommen, 
der 21jährige Memeler Simon Dad, der zulegt in Wittenberg und 
in Magdeburg ſeine Studien getrieben hatte, und der 22jährige 
Robeniteiner Heinrich Albert, der wie jo viele die herzloje Rechts— 
willenihaft mit der herzenswarmen Tonkunjt vertaufht und zuleßt 
bei jeinem berühmten Oheim, Heinrich Schüß in Dresden, Mufik 
Itudiert hatte. Er wurde 1631 an Jeinem neuen Wohnort Dom- 
organilt, während Dach zwei Jahre |päter eine Anjtellung an der 
Domſchule und 1639 an der Univerfität als Profejlor der Poeſie 
erhielt. Die gemeinjame Liebe zur Aunjt hatte ſie bald zujammen- 
geführt und ihren Freundfhaftsbund feitdtem von Jahr zu Jahr 
nur inniger und felter gemadht. Dad) war als Dichter unerfchöpflid), 
hatte einen leichten, anmutigen Bers und konnte zuletzt kaum nod) 
alle Gelegenheitsgedichte bejchaffen, die nad) der Sitte der Zeit: zu 
Trauerfällen und Hochzeiten bei ihm in Auftrag gegeben wurden. 
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Eines, das er feinem Freunde, dem Pfarrer Portatius zu jeiner | 


Hochzeitsfeier mit Anna Neander, dem Pfarrerstöchterlein aus Tharau, 
1637 gejfungen hatte, lebt als „Annden von Tharau“ noch heute in 
unjfern Liederbüchern unverklungen fort. Ihm wurde unter den 
Händen alles zum Reim, aud) ſeine Freundſchaft mit Albert bekam 
davon ihr reichlies Teil. Einmal fingt er ihm zu: 

Ad wie wohl ijt meinem Sinn, 

Wenn id), Damon, bei dir bin! 


Und nad) feinem Tode Rlagt er gar: 
Mer wird mich ferner aljo zieren, 
Mer bringt mich ferner in die Welt? 
Mein Ruhm wird endlid, ſich verlieren, 
Meil niemand mehr ihn unterhält. 


Marum er dieje Befürdhtung hegt, daß es nun mit feinem Nad)- 
ruhm vorbei ſei? Aus keinem andern Grunde, als weil Albert den 
Verſen des Freundes erit die Flügel des Gejanges anlegte und ſie 


erit dadurd) in lebensfähige Lieder verwandelte. Zwar war auch 


der Domkantor gleihfalls ein Dichter, von dem das Morgenlied 
„Gott des Himmels und der Erden” in keinem Gejangbude fehlen 
kann. Allein weit höher muß feine Bedeutung als Tonjeßer ein- 
gejhägt werden. Er bewahrte und jammelte, wie er jelbjt jagt, 
„die Schönen Terte" Dachs beſſer als ihr eigner Poet und verſah fie 
mit neuerfundenen Meilen. Seit 1638 ließ er in 8 Notenheften, 
auerjt in Stimmbüdern, danad) in Partitur, „Arien. Etliche theils 
Geiltliche, theils Weltliche, zur Andacht, guten Sitten, keuſcher Liebe 
und Ehren- Luft dienender Lieder, Zum Singen und Spielen gejeßt“, 
erjheinen, darin auch von Dachs Gedichten viele in muſikaliſcher 
Bekleidung zu finden find, vor allen das liebliche Freundfchaftslied 
„Der Menſch hat nichts fo eigen”. Es ſteht im 2., 1640 aus- 
gegebenen Teil als Nr. 10A (S. 53) und trägt die bejondere Über- 
ſchrift: „Perstet Amicitiae semper venerabile Foedus“ d. i. „Immer: 
dar währt der Freundihaft ehrwürdiges Bündnis”. Bon da iſt es 
in unjre Liederheftie und von dieſen in unjre Geſangbuchanhänge 
übergegangen. Wer es mit Aufmerkjamkeit durdhliejt und ſonderlich 
auf den letten Vers acht hat: 


Ih hab’, ich habe Herzen, Ih bin auch ihnen wieder 
So treue, wie gebührt, Bon Brund der Seele hold; 
Die Heuchelei und Schmerzen Ich Tieb euch mehr, ihr Brüder, 


Nie wiljentlic berührt: Als alles Erdengold — 
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der weiß ebenjowohl, wie jie es damals in Königsberg gemeint 
haben, als auch, was in aller echten Freundſchaft bis auf diejen 
Tag das Hauptfſtück ift. 

Heinrich Albert hat mit feinen „Arien” dem neuen Liedgejang 
die Tore geöffnet und feinen Nachfolgern erſt das Ziel gezeigt, zu 
dem jedes echte Lied durch Berbindung von Wort und Weiſe ſich 
entwickeln muß, wenn es jeine Beltimmung wirklid) erfüllen fol. 
Daher nimmt er in der Geſchichte unjrer Mujik einen hervorragenden 
Pla ein. Im einfahen Liede hat er fein Beſtes geleiltet. 1651 
verjtarb er ſchon und 8 Jahre jpäter Simon Dad), der immer von 
Ihwädlihem Leibe gewejen war. 

Außer Albert haben auch mandhe andre das Dahjihe Freund: 
Ihaftslied in Töne gejeßt, am gelungenjten und den Tertgedanken 
entſprechendſten im vorigen Jahrhundert der Schwabe “Jojeph Gersbad) 
(1787— 1830), der neben und nad) Nägeli Peſtalozzis Erziehungs- 
lehren ins Mufikaliihe wandte. Er war vom Ratholiihen zum 
evangeliihen Bekenntnis übergetreten und lebt noch jeßt in mehreren 
geiltlihen Weiſen unter uns fort. 

Derjelbe Zujammenklang der Seelen, der zwiſchen wahren 
Freunden zu finden iſt, muß auch die Worte des Dichters und die 
Töne jeines Komponilten verbinden, wenn ſie zum rechten Liede jid) 
zujammenfügen jollen. Man kann es bald merken. 


4. „Beh aus, mein Herz, und ſuche Freud“ und 
„Voller Wunder, voller Kunſt.“ 
(Paul Gerhardt.) 


Deutfhland war zujfammengebroden. Aus taufend Wunden 
blutend, zertreten, zerjchlagen, lag es am Boden. Im Bürgerkrieg 
hatte es ſich ſelber zerfleiiht. Raubgierige Nahbarn rijjen ihm 
die Glieder vom Leib, bejetten feine Strommündungen, benußten 
feine Ohnmacht, es auszuplündern. Wie jollte es ſich jemals wieder 
erheben können? 

Da ſchritt eines Tages um den Sommeranfang in einer nord- 
deutichen Kleinſtadt ein Mann aus dem Tor über das Flüßchen 
hinaus in das Feld. Er war im Tahre vorher der Seelenhirt 
der dortigen Gemeinde geworden. Auch jie war durch Kriegsnot 
und Pelt vermültet, verwildert, vergrämt. Viele Wirtjchaften Itanden 
don ihren verjtorbenen oder geflüchteten Beſitzern verlaſſen, 99 
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lagen in Aſche und Schutt. Die Einwohnerzahl war von etwa 
taujend auf wenige hundert gejunken. Nur langjam fanden fid) die 
Flüchtlinge wieder zum heimijhen Herd. Wie konnte er helfen, 
ihren Jammer zu lindern, ihre Wunden zu verbinden? Er ſchaute 
umher. Weithin lag die Niederung vom Sonnengold überflutet. 
Hier und da hatte fleigige Menjchenhand ſchon wieder ein Neues 
zu pflanzen begonnen. Und vor allem, was Reine Menſchenhand 
vermodte, überall drängte die uralte Schöpfungskraft zum Leben und 
Liht empor. Blumen erjhlojjen ihre farbenfrohen Kelche, eine 
Henne mit ihren Küdjlein lief über den Weg, die Lerche ſtieg ſingend 
hoch in die Luft, und auf dem Anger zur Seite des Bades fanden 
die Schafe ihr Futter. Die Bienen flogen emjig zur Tracht, auf 
dem Acer |proßte das Korn und verhieß eine reihlihe Frudt. Da 
ging dem Wanderer inmitten jolder überquellenden Lebensfülle das 
Herz auf, und weil er ein Dichter war, quoll ihm ein Lied aus dem 
Bufen, darin er niht nur in das Lob der Kreaturen einjtimmte, 
londern über die Lerche hinaus bis in die himmliſche Welt flog, wo 
alles einſt noch viel herrlicher projjen und Rlingen wird. Dann aber 
kehrte fein Lied mit der Lerche, die in die Furche hinabtaudyt, zur 
Erde zurück und wurde zum Gebet: Laß aud) mich, du Lebensfürjt 
und Herr der Welt, dir ein fruchtbarer Baum, eine ſchöngeſchmückte 
Blume fein, damit ic) von deiner Ehre und Herrlichkeit zeugen und 
Glaubensfrühte für die mir anvertraute Herde bringen Rann. 

Als der Dichter von diefem Gange nad) Haus kam, jchrieb er 
lein Lied aufs Papier und jchickte es dann mit 62 andern, die er 
nod in feiner Schublade hatte, an den ihm befreundeten Gejangbud)- 
herausgeber zum Druck. 

Der Dichter hieg Paul Gerhardt, das Städtchen, in dem er 
kurz vor dem Chriſtfeſt 1651 als A4jähriger Kandidat die Propit- 
Itelle übernommen hatte, war Mittenwalde, 3 Stunden jüdweltlid) 
von Berlin gelegen, und das Lied, in dem er die Sommerlujt und 
den, der jie mit jo vollen Händen über die Erde ausltreut, befingt, 
hebt mit der Aufforderung an: „Geh aus, mein Herz, und Jude 
Freud’ In diefer lieben Sommerzeit An deines Gottes Gaben”. In 
der 5. Ausgabe der „Praxis Pietatis Melica das iſt Übung der 
Gottjeligkeit in hrijtlihen und troftreihen Gejängen . . zu Be: 
forderung des ſowohl Kirdyen- als Privatgottesdienftes”, die der 
Berliner Kantor an St. Nicolai, Johann Crüger, 1653 erjcheinen ließ, 
trat es zuerſt an das Lit. Wir werden aljo annehmen: dürfen, 


Beh aus, mein Herz, und ſuche Freud. — 


daß es wohl im voraufgehenden Sommer unter den Eindrücken der 
dortigen Landſchaft entſtanden ſein wird. Aber auch in Berlin, wo 
er die vorhergehenden Jahre gelebt hatte, war das Bild ſeiner Um— 
gebung kein andres geweſen, denn dieſe Stadt trug damals gleichfalls 
noch ein durchweg ländliches Gepräge. 

„Daß es ſchon im 17. Jahrhundert gab, was wir im 19. u. 20. 
Tahrhundert geiftlihe Volkslieder nennen, zeigt diejes Lied.” Mit 
diejen Worten beginnt Nelle jeine Bejprehung desjelben. Gerhardt 
hat alle jeine Lieder nicht für den Gemeindegelang gedichtet, der 
damals nad) Vorſchrift der Kirchenordnung immer nur auf „Dr. 
Ruthers Gefänge und die er ihm hat gefallen laſſen“, bejchränkt 
bleiben mußte, jondern nur für den Chor und die häuslihe Er- 
bauung, die in jenen Tagen viel allgemeiner gepflegt ward als jemals 
jeither. Er würde es für arge Bermefjenheit gehalten haben, mit 
jeinen Worten an die Stelle der reformatoriihen Väter treten zu 
wollen. Gerade deshalb aber konnte jeine Dichtung ſo frei und 
ungehindert einherjchreiten, mit offenem Auge nad) allen Seiten in 
die Schöne Gotteswelt ſchauen und aud) nad) den Blumen am Wege 
jih bücken. Eine der lieblidjjten hat er in diefem Liede gepflückt. 
Menn der Lejer es daraufhin in feinem Geſangbuch nod) einmal 
durchlieſt, wird er bald willen, was an ihm fo lieblid) und be- 
merkenswert ilt. 

Zum erſten nämlid) dies, daß unfer Dichter zwar die Dinge der 
Schöpfung überall in Gottes Weltregierung einordnet und fie mit den 
Augen des gläubigen Chrijten betrachtet, ihnen dabei aber völlig ihr 
eigenes Dajein und Recht läßt und an ihrer Schönheit und Lieblichkeit 
id) unbefangen erfreut. Das iſt aud) der Hauptgrund, weshalb wir 
dies Lied heute unter die „Geiltlihen Volkslieder" einreihen müfjen, 
troßdem es in nicht wenigen Geſangbüchern feinen Pla unter den 
Kirchenliedern erhalten hat; wir können nicht 5, 6 Verſe Hindurd) 
dem lieben Gott nur von Aüdlein und Nadtigall, Schafen und 
Bienen vorjingen. Wegen diejer jeiner VBolksliedart iſt es aud) das 
einzige Gerhardts gewefen, das im Wunderhorn Aufnahme gefunden 
hat. Er nimmt in der dichterifhen Benußung der Schöpfungswelt 
und in der Entwicelung des Naturgefühls eine ganz bejondere Stelle 
ein, weil er mit einfacher Naturtreue und Wahrheit wiedergibt, was 
jein Auge fieht und fein Herz darüber empfindet. Die andern Dichter 
“ jener Zeit kamen dagegen meilt von ihren lateinischen Büchern her 
und beſangen die Natur nad) den Vorlagen, die fie dort gefunden 
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hatten. Wenn wir jpäter von Matthias Claudius zu reden haben, 
werden wir fehen, wie der Weg in diefem Stück über Gerhardt 
weitergegangen ilt. 


gum andern gibt unjer Lied uns ein handgreiflihes Beijpiel, 


mit weldhen Mitteln der Dichter feine Gemeinde und fein Volk aus 
der Clendstiefe und Verzagtheit aufzurihten ſich mühte. Er war 
Rein Sorgenjudyer, wie mandje es Jind, die, wenn Gott ihnen eine 
Laſt auf die Schultern legt, flugs noch ein paar Steine vom Weg 
nehmen und daneben packen, jondern er war ein Freudenſucher, der 
mit den Bienen aus allen Blumen den Honig zujammentrug und 
auch über Jammer und Leid, ja ſelbſt über Sünde und Bosheit der 
Menſchen das Sonnengold der Gottesgnade leuchten ließ. Welt und 
Leben liegen allewege vor ihm im Sonnenglanz und maden ihn 
freudig und froh, durd) fie hin der ewigen Herrlichkeit entgegen- 
zumwandern. Durd alle feine Lieder, jonderlid) aber durdy die in 
jenen erjten Amtsjahren veröffentlichten, zieht ji der Ton fröhlichen 
und unerjchütterlien Gottvertrauens hindurch. Auch „Befiehl du 
deine Wege“, „It Gott für mid, fo trete” und „Warum follt ic) 
mid) denn grämen” traten zugleich mit dem Sommergefang auf den 
Plan. Ob er mit ihnen und ihrem fröhlichen, unerſchütterlichen Gott- 
vertrauen nicht nod) heutigen Tages jeine Seeljorge an uns weiter- 


treibt, wie er jie vor zweiundeinhalb “Jahrhunderten begonnen hat? . 


Nicht alles können die Feinde uns nehmen, den Himmel und Jeinen 
Sonnenſchein müljen fie uns laljen. Man muß nur die Augen dafür 
offen haben. 

Und nod) etwas müllen fie uns lajjen. 


* * 
* 


Mehr als ein Dutzend Jahre waren ſeit jenen Mittenwalder 
Erſtlingstagen verfloſſen. Gerhardt war Diakonus an St. Nicolai 
in Berlin geworden, aber nach ſchweren Kämpfen verzichtete er um 


des Gewiſſens willen auf dieſes Amt. Damals gerade, 1666—1667, 


ließ der Nachfolger Crügers, Johann Georg Ebeling, in zehn Heften 
„Pauli Gerhardi geiftlihe Andachten“ mit feinen Singweiſen aus- 
gehen, deren jedes zwölf Lieder bietet. Es war der ganze Reichtum 
des Dichters, der darin ans Licht trat, 120 Lieder zujammen. Die 
meilten von ihnen waren im Volke ſchon bekannt und beliebt. 30 
aber kamen erjt bier als neue hinzu, darunter 1666 aud) das, weldyes 
überfchrieben ift: „Der wundervolle Eheftand” und anhebt: „Voller 


— 


Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud. 6 


Wunder, voller Kunſt“. Es läßt uns gleichfalls einen zwiefachen 
Blik in die Werkitatt unjers Dichters hineintun. 

Cine weit verbreitete Sitte, die vom Ausgang des 16. bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts in Übung blieb, verlangte, wie wir 
Ihon willen, daß bei Hochzeiten oder Todesfällen die guten Freunde 
und Bekannten nit nur mit mündlihen Glückwünſchen und Beileids- 
bejuchen ſich einftellten, fondern auch mit richtigen Verſen bewiefen, 
daß fie nach Römer 12, 15 fid) hielten. Dieje „Gelegenheitsgedihte” 
wurden dann meiltens in einem Heft zufammengedrukt und als 
bleibendes Andenken der feiernden oder trauernden Familie ins 
Haus geihikt. Das war gewiß eine jehr gefährlihe Sitte, die 
manden auf das Eis des Verſemachens verführte, der nur mit einem 
Beinbrud) wieder herunter kam. Noch bedenkliher aber war es, 
daß viele bei jolhen Gelegenheiten mit Redensarten um fid) warfen, 
die der Aufrichtigkeit und Wahrheit arg ins Angefiht jchlugen. 
Denn alle Mode hat wohl einen Leib, aber die Seele hat ſich aus 
ihm davongemadt. Nur für eins müſſen wir der alten Sitte heute 
noch dankbar fein: nicht wenige der ſchönſten Lieder in unjerm Ge— 
ſangbuch verdanken wir ihr, auch ſolche, an denen von diefem ihrem 
Ursprung heute nichts mehr zu merken iſt. Ic will nur die beiden 
„Mach's mit mir, Gott, nad) deiner Güt“ und „Halleluja, Lob, Preis 
und Ehr“ als Beifpiele hier nennen, von denen das erjte urfprünglic) 
zu einem Begräbnis, das zweite zu einer Hochzeit gedichtet ward. 
Auch Paul Gerhardt hat ſich keineswegs der allgemeinen Sitte ent- 
zogen. Mit den Liedern „Du bilt zwar mein und bleibeft mein“ 
und „Leid ilt mir’s in meinem Herzen” hat er liebe freunde über 
den Berlujt ihrer Kinder getröftet. Dem Lied vom „Wundervollen 
Eheltand“ aber merkt man nod) jeßt etwas von dem frohgelaunten 
Zon an, der auf driltlihen Hochzeiten zu finden fein fol.) Wir 
wüßten nur aud gerne, weldyem Paare der Dichter es zur Freude 
und Erbauung gejungen hat. Da uns aber davon leider nicht die leiſeſte 
Spur überliefert ift, müjjen wir uns ſchon daran genügen lafjen, daß 
alles, was darin vom wunderbaren Finden und Zufammenkommen 
der Brautleute und danad) von ihrem gemeinfamen Hausftand fo 
lieblich und gemütlich gejagt ilt, von jedem dhriftlihen Paare gilt, 
das ſich auf jeinem Lebensweg von Gottes Vaterhänden geführt 
weiß. Es ilt ein Cheftandsfpiegel, darin Männlein und Weiblein 
jederzeit ſchauen können, ob fie nod) richtig geftaltet find. 
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Das iſt nämlich das zweite Bedeutjame und Wichtige, was wir 
aus diefem Liede entnehmen, daß fein Dichter den Wert und das 
Weſen der redhten hriltlihen Familie und Ehe aufs beite erkannt 
und mit trefflihen Worten gepriefen hat. Sie ilt nun einmal der 
Grundftein, auf dem jedes Volk und das deutjhe vor allen, ſich auf: 
baut. It der Grundftein brüdig und morſch, jo wird das ganze 
Haus jehr bald zur Seite ſich neigen. Iſt aber der Grunditein nur 
unverrükt und felt, jo kann auch ein jchadhaftes Bauwerk wieder 
aureht gebradht werden. Darum Joll ein Volk wohl zujehen, daß 
ihm die eheliche Liebe und Treue und das fejtgefügte Familienleben 
unverleßt erhalten bleibe, dann wird es auch aus ſchweren 
Erjhütterungen wieder fih aufrihten. Niemand aber kann ihm 
dielen Grundftein verrücken, wenn es nicht jelber den Feind an die 
Arbeit läßt. 

Paul Gerhardt dichtete in einer Zeit, da unſer geiltliches Volks- 
lied im Bewußtſein der kirchlichen Areije ſich erſt leije und kaum 
merkbar von dem kRirdhlich gehaltenen geijtlihen Liede abzuzweigen 
begann. Ws Abraham Calov id) an der Herausgabe des Witten- 
berger Gejangbuds von 1673 beteiligte, fügte er ihm als „andern 
Teil" „Geiftliche Gaſſenlieder“ bei, „die außer den Kirchengeſängen 
von den Choralilten oder foniten gejungen werden”. Auh Paul 
Gerhardts „Nun ruhen alle Wälder” findet fi) darunter. Man 
fühlte aljo etwas davon, daß bier eine andre geiltige Temperatur 
als in den Liedern des 16. Jahrhunderts herrichend jei. Die beiden 
Töne aber, die Gerhardt in dem Sommer: und in dem Hochzeitslied 
anſchlug, der Ton anbetender Naturfreude und der Ton ehelicher 
Liebe und häuslichen Glückes, bilden nur die Fortſetzung des einmal 
beſchrittenen Weges, der [chließlid) zur Entjtehung des geijtlichen 
Bolksliedes geführt hat. Im ihrer Zeit hatten fie nod) das meilte 
mit den Kirchenliedern gemein, die Länge von 15 und 17 Strophen 
und vor allem die Melodie, die fie durchweg von jenen entlehnten. 
Für den Sommergefang werden „Den Herren meine Seel erhebt”, 
„Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn“ und „Verzage nicht, du 
Häuflein klein”, für das Hochzeitslied „Nicht jo traurig, nicht fo 
ſehr“ vorgeſchrieben. Erſt feitden im vorigen Jahrhundert eine 
Srühlingsweile Auguftin Harders (1774—1813) dem Sommergejang 
beigelegt wurde, können wir ihn als richtiges geiltlihes Volkslied 
begrüßen. | 
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5. „Wo willit du Hin, weil’s Abend ijt?“ 
(Johann Scheffler.) 

Auch bei den Dichtern gibt es Wunderlihkeiten und Narren: 
moden, an die man, wenn ſie vorüber find, nur mit Kopfſchütteln 
aurücdenkt. Um diejelbe Zeit, in der Paul Gerhardt feine unver- 
gänglichen und unvergleichlichen Lieder jang, hielten andre Dichter 
es für ſchön, nicht in natürlicher Unmittelbarkeit ihre Gedanken und 
Gefühle in Worte zu fallen, ſondern fih erjt in griechiſche Hirten 
und Hirtinnen zu verkleiden, um dann als Damon, Daphnis und 
Phyllis zu fingen. Die Nürnberger taten es in diefen „Schäfer: 
ſpielen“, die fie den Italienern abgeguct hatten, allen andern zuvor. 
Als Gipfel diefer Modenarrheit und Wunderlihkeit will es uns aber 
bedünken, daß jolher Mummenſchanz aud) in die geiltlihe Dichtung 
ih einſchlich und ſogar der Herr Chriltus in ihre Schäfereien herab: 
gezogen wurde. Friedrich v. Spee und Johann Scheffler waren die 
berühmtelten und dichterijch begabtejten unter denen, die ihre Kunſt 
mit diejer Mode verunihönt haben. Mit dem letteren müſſen wir 
uns im folgenden ein wenig näher bekannt maden. 

Als Dr. Scheffler (1624—1677), nadydem er feine Leibarztftelle 
bei dem Herzog zu Dels niedergelegt hatte, am 12. Juni 1653 in 
der Matthiaskirche zu Breslau jeinen evangelilchen Glauben abſchwor 
und den römiſch-katholiſchen bekannte, hatte er zwar ſchon zahlreiche 
Gedichte verfaßt, aber noch Keine einzige Sammlung von ihnen ver- 
öffentlihen laſſen. Wahrjcheinlidh hatte jein Kampf mit der prote- 
ſtantiſchen Geiltlihkeit ihn aud daran gehindert. Die Jakob 
Böhmeſche, zum Pantheismus neigende Myſtik, der er ſich feit feiner 
Studienzeit in Holland ergeben hatte, vertrug ſich mit der lutherſchen 
Glaubenslehre zu ſchlecht. Seine neue Kirche ließ ihn darin gewähren. 
So erjhienen mit ihrer ausdrücklichen Erlaubnis zugleid) im “Jahre 
1657 jeine beiden widtigften Werke, die „Öeiltreihen Sinn- und 
Schlußreime”, oder, wie fie nahher hießen, der „Cherubiniſche 
Mandersmann” und die „Heilige Seelenluft oder Geiſtliche Hirten- 
lieder der in ihren Jeſum verliebten Pfyhe" Buch 1—3. Auch das 
4. Ram noch in dem gleidhen “Jahre heraus, während das 5. und 
lebte erjt 1668 erihien. In jenen drei erſten Büchern wird das 
Scäferjpiel zwiihen dem Heiland und der Pſyche, wie die gläubige, 
nad) ihm ſich Jehnende Seele genannt wird, am finnenfälligjten durd)- 
geführt, auch ſchließen fie fi dem Gang des Lebens Jeſu am 
deutlihlten an. Im 3. Bud) find wir bei der Auferjtehung angelangt. 
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Dort findet fi nun unter Nr. 69 das folgende Gedidht, deljen 
Überfhrift von der Pſyche fagt: „Sie bittet, er wolle bei ihr bleiben, 


weil’s Abend worden.“ 

Mo willft du hin, weil’s Abend ilt, 
Verliebter Pilgram Jeſu Chrijt? 

Ei bleib doch hier und raft in mir, 
IH laß dich nicht, du ewges Licht, 
Ih ſchrei dir nad) mit taufend Ach; 
Ach bleib doch hier, mein Leben, 
Ih will dir Herberg geben. 


Die Sonne hat ſich ſchon gejenkt, 
Die Naht iſt da, die mid) bedrängt, 


Komm dod) herein, mein Freudenſchein, 


Zünd an mein Herz wie eine Kerz, 
Erleudt es ganz mit deinem Blanz, 


Menn du bei mir bleibft, werter Gaſt, 
So werd id) ledig meiner Lalt, 

Du brichſt mir Brot in Hungersnot, 
Du treibejt weit die Eitelkeit, 

Du zeigjt mir an die rechte Bahn, 
Du madjt, daß meine Sinnen 

Die Wahrheit finden können. 


Ih laſſe dich nicht, liebſter Freund, 
Bis daß die Sonne wieder |cheint: 
Hab nur Beduld und jei mir huld, 
Du kannſt nicht fort aus diefem Drt, 
Mein Herze wacht, hat deiner acht, 


Daß ich dic) mög erkennen Ih will dich feit umfaljen 
Und durch und durch entbrennen. Und nicht entweichen lajjen. 

Das Lied beweilt unzweifelhaft, daß ſein Verfaſſer nit nur 
Sprahe und Bers gut zu handhaben, jondern aud) jeinen Gedanken 
dichteriſche Farbe und Anjchaulichkeit zu geben weiß. Wenn nur 
die mimilhe Einkleidung nicht unjer religiöjes Empfinden verleßte 
und uns zum fittlihen Ärgernis würde! Hier will uns Albrecht 
Ritſchls Kritik an Jo vielen frommen Dichtungen jeit dem lebten 
Viertel des 16. Jahrhunderts, die in den Spuren des Hohenliedes 
einhergingen, wirklidy) beredhtigt erjheinen: So „auf gleihem Fuß” 
darf die gläubige Seele die Liebe Chrilti unmöglich erwidern. Die 
geitmode hatte denjenigen, die an diefer Art Dichtung ſich un- 
bedenklich erfreuen konnten, das heilige Zartgefühl abgejtumpft. 

Es muß auch damals jhon nicht an ſolchen gefehlt haben, die 
das empfanden. Zwei Jahrzehnte jpäter taucht ein Lied auf, das 
unverkennbar aus dem unjrigen erwadjen ijt, aber alle jeine Ber- 
ftiegenheiten zur Natürlichkeit und Wahrheit geglättet hat. In dem 
„Öeiltlihen Harffen- Alang auff zehen Seyten“, den der Pirnaer 
Diakonus Johann Quirsfeld (1642—1686), der vorher dort Kantor 
gewejen war, 1679 herausgab, [teht es unter den Auferjtehungsliedern 
S. 296 und lautet, nad) der Melodie: „Chrifte, der du bift Tag und 
Licht" zu fingen, alfo: 

Wo willit du hin, weil’s Abend ift, 

D liebſter Pilgram Jeſu Chrift? 

Komm, laß mid jo glückſelig fein 

Und Rehr in meinem Herzen ein. 


Laß dich erbitten, Tiebjter Freund, 
Dieweil es ift jo gut gemeint; 
Du weißt, daß du zu aller Frilt 
Ein herzenslieber Bajt mir bit. 
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Es hat der Tag fich jehr geneigt, Erleuchte mich, daß ich die Bahn 
Die Naht ſich ſchon von ferne zeigt, Zum Himmel fidher finden kann, 
Drum wolleft du, o wahres Licht, Damit die dunkle Sündennadt 


Mich Armen ja verlafjen nicht. Mich nicht verführt und irre madt. 
Bevorab aus der legten Not \ 
Hilf mir durd) einen janften Tod. 
Herr Jeſu Chriſt, ich halt dich Felt, 
Ih weiß, daß du mid, nicht verläßt. 

Ob Quirsfeld das Lied jelber gedichtet hat, ift jehr fraglich, im 
Gegenteil jcheint es ſchon einige Jahre älter zu fein und von einem 
unbekannten Dichter. zu jtammen. Wenn nidyt einige deutlihe An— 
Rlänge verrieten, daß es auf Scefflers Dichtung zurückgeht, könnte 
man es für ein ganz jelbjtändiges Lied halten, zumal es aud) die 
7zeilige Strophe in einen einfachen PBierzeiler verkürzt hat. Nun 
freuen wir uns aber doppelt, wenn wir beide Lieder nebeneinander 
halten, wie das chriſtliche Empfinden für einfache Herzlichkeit und 
Mahrheit immer wieder den Sieg über alle Berrenkungen davonträgt. 
Die ſchöne Schweizer Volksweile, nad) der wir es jeßt fingen, erhöht 
dieje Freude nod). 


6. „Unter Lilien jener Freuden” und „Fort, oa mein Herz, 
zum Himmel.“ 
(Johann Lndwig Conrad Allendorf.) 

Jede große Geiltesbewegung erlebt, nachdem Jie ihren Höhepunkt 
überjchritten und ihre Kraft und Blüte entfaltet hat, eine Zeit des 
Niedergehens und Welkens, in der das, was berechtigt und förderlid) 
in ihr gewejen war, zu Manier und Übertreibung entartet. Auch 
der Pietismus mit feinen gefunden Früchten im Garten der geijtlichen 
Lyrik macht von diefem „Naturgeje in der Geilteswelt”" keine Aus— 
nahme. Auf die Rihter und Freylinghaujen folgten die Allendorf 
und Lehr, die Cöthniſchen Dichter. Dem erjten von diejen müljen 
wir auch hier einen Pla einräumen, da zwei jeiner Lieder häufig 
den geiltlihhen VBolksliedern zugerechnet werden. 

Die Rleinen und kleinſten Refidenzen, die in der deutjchen 
Geiltesgefhichte und Bildung überhaupt Reine unwidhtige Rolle 
ipielen, haben in der Zeit des Pietismus eine ganz bejondere Be- 
deutung gehabt, wie neben Saalfeld, Wernigerode, Ebersdorf, Sorau 
u. a. aud) Coethen beweilt. Hier war 1724 der 31jährige, aus 
Josbach bei Marburg?) ftammende Allendorf Hofprediger der 
lutherijhen Gemahlin des reformierten Fürjten geworden, während 
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der viel jüngere Lehr 1731 als Hofmeilter der Prinzeflinnen an ſeine 
Seite trat. Schon zwei Jahre ſpäter erjhien unter dem Titel 
„Einige gan neue auserlejene Lieder”, die erjte Sammlung diejer 
zumeilt von Allendorf jelbjt gedichteten Gejänge, die jeitdem, wieder: 
holt vermehrt, als „Cöthniſche Lieder” ein großes Anjehn in weiten 
Kreilen des jpäteren Pietismus genojjen und uns nod) heute ein 
deutliches Spiegelbild feines damaligen Modegejhmaks nad) Inhalt - 
und Form geben. Als Nr. 26 findet ſich in jener erjten Sammlung 
Allendorfs ungeändert und ungekürzt in alle unjre Geſangbücher 
übergegangenes Lied der Todesfreudigkeit „Unter Lilien jener 
Freuden“, über dem der Leitſpruch aus dem 84. Palm fteht: „Meine 
Seele verlanget und jehnet fi) nad) den VBorhöfen des Herrn; mein 
Leib und Seele freuen ſich in dem lebendigen Gott.” Die Überfülle 
der Raleidojkopildy) wecjjelnden, ſich überjtürzenden Bilder verrät die 
Nahwirkung der zweiten Schleſiſchen Schule. Gejungen wurde es 
urjprünglic) nad) der Melodie „Meine Armut maht mid ſchreien“ 
oder „Wo ift meine Sonne blieben”. Seit ihm aber Karl Voigtländer 
1853 eine eigene jeelenverwandte Weile gegeben hat, iſt es wohl 
nur noch in diejer bekannt. 

Anders verhält es fih mit dem zweiten Allendorfichen Liede, 
das jenes Büdjlein unter Nr. 23 mit der Überjchrift „Phil. 3: Unjer 
Mandel ift im Himmel” und der Melodieangabe „Bon Gnade will 
ih fingen“ bringt. Es trägt noch finnenfälliger die Spuren des 
Zeitgeſchmacks an jih. Daß wir es nicht unverändert in unjern 
Gebraud) nehmen können, wird jofort klar jein, wenn wir hier feinen. 
urſprünglichen Wortlaut herjeßen: 

1. Fort, fort, mein Herz, zum Himmel! 3. Wie wallt das Vaterherze 


Fort, fort, dem Lämmlein zu! In heißer Liebesglut! 

In diefem Weltgetümmel Der herbe Todesjchmerze, 

Iſt für dich keine Ruh! Das unſchuldvolle Blut 

Dort, wo das Lämmlein weidet, Des Lämmleins hat gedämpfet 

Iſt deine Stadt bereitet; Den Zorn und dir erkämpfet 

Da, da iſt deine Ruh; Das Vaterherz zur Ruh. 

Fort! fort! zum Lämmlein zu! Fort! fort! zum Lämmlein zu! 
2. Fühlſt du dich noch gebunden, 4. Es eilet mit Erbarmen 

Entreiß did) nur beherzt, Der Bater felbjt zu dir, 

Das Lamm hat überwunden, Mill ewig did) umarmen, 

Was deine Seele jchmerzt; Sett did zur Pradt und Zier, 

Wie jhwingt es feine Fahne Schenkt dir die reine Seide, 

Dort auf dem Siegesplane; Berehtigkeit zum Kleide, 

Nun blühet deine Ruh! Dies bringet ſtolze Ruh! 


Fort! fort! zum Lämmlein zu! Fort! fort! zum Lämmlein zu! 
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5. Die Fülle aller Gnaden 8. O Lamm auf Zions Hügel, 
Ergießt fih dir zugut; Wie herrlich ſiehſt du aus! 
Hier Kann dein Herz ſich baden Ach hätt ich Adlers Flügel, 
Schneeweiß im Lämmleins Blut, IH eilte heut nad) Haus, 
Aud find allhier die Baben, Wo mit Triumph und Prangen 
Die Seele recht zu laben, Die Deinen dic) umfangen 
Licht, Leben, Freud und Ruh! In höchſt vollkommner Ruh. 
Fort! fort! zum Lämmlein zu! Fort! fort! zum Lämmlein zu! 

6. Wie groß ift deine Würde, 9. O hätt id) dih im Schauen, 

D auserwählte Seel! Mein Holder Bräutigam! 

Der Herr ſelbſt ijt dein Hirte, Ständ id) auf jenen Auen 
Dein Lamm Immanuel! Schon bei dir, liebjtes Lamm, 
Dein Bräutigam, dein Leben, Mit denen, die du weidelt 
Hat fi) dir ganz ergeben Und felbjt zum Brunnen leitelt, 
‚ur ewgen jüßen Ruh! Zum Quell der ewgen Rub; 
Hort! fort! zum Lämmlein zu! Fort! fort! zum Lämmlein zu! 

7. Nimm ihm mit Taubenaugen 10. Jedoch joll mein Verlangen 
Das Herz und lege dich In deinem Willen ruhn, 

Un jeine Bruft, zu jaugen Mein Herz jol an dir bangen 
Den Bnadenjtrom, der ſich Und, was du jagelt, tun; 
Krijtallenklar ergießet, Ih will hier wartend jtehen, 

Der Seel und Leib durchſüßet; Bis mid) dein Mund heißt gehen: 
Hier ijt die ſüßte Ruh! Fort! fort! zu deiner Ruh. 

Fort! fort! zum Himmel zu! Zu mir, dem Lämmlein, zu! 


Hier ift die „Werzärtlung der Frömmigkeit", die damals in 
diejen Kreifen im Schwange ging, für uns doch zu arg über 
die Ufer getreten, um nody eine ungeltörte Erbauung möglid zu 
madhen. Und dod) wäre es ſchade um die vielen ſchönen Gedanken 
des Liedes gewejen, wenn es ganz in Vergeſſenheit hätte geraten 
müſſen. Darum ift auch ihm ein Retter erjtanden, der es, ähnlich 
wie mit jenem vorhergehenden Schefflerihen gejchehen ift, zu einem 
lieblihen geiltlihen Volksliede von 5 Verſen zurechtſchnitt, das mit 
jeiner bewegten Bolksweije die vorwärts treibende Araft des Evan- 
geliums aufs beite zum Ausdruk bringt. Wer diejer Heilkünjtler 
geweſen ilt, läßt jich leider nicht jagen. 


7. „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre.” 
(Chriftian Fürchtegott Bellert.) 


Daß es keine Kirchenlieder im herkömmlichen Sinne weren, die 
er zu bieten hatte, fühlte der Dichter deutlih. Er mülje fie „geiltliche 
Dden und Lieder" nennen, wenn er fie drucken laljen wolle, [chrieb 


er im Sommer 1756 an einen freund, „weil fie nicht alle Lieder 
Petri, Beiltl. Volkslied. 4 
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im engen Berjtande find“. Unter diefem Titel traten fie tatſächlich 
zu Dftern des folgenden Jahres ans Lit. Viele von ihnen Jind 
gleihwohl längſt zu unentbehrlihien Stücken unjers Geſangbuches 
geworden. Eins nur wird nicht felten den geiltlihen Volksliedern 
zugezählt. Es hat eine berühmte Tonweije gefunden, die ihm nicht 
im Gemeinde- Jondern im Haus: und im Chorgeſang jeine Stelle 
anmeilt. | 

Als im Augujt jenes 1756. Jahres das preußijche Heer plößlid) 
in Sadjjen einrückte und aud) Leipzig bejegte, hatte der dortige 
Profeſſor Gellert joeben fein 42. Zebensjahr angetreten. Er war zwar 
nur außerordentliher Profejjor der Moral und lehnte auch fpäter 
entichieden ab, als ihm eine ordentliche Lehritelle angeboten wurde, 
da er mit ſeinen Kräften ihr nicht genügen zu können meinte, allein 
der Ruf feiner Schriften und feiner Perlönlichkeit hatte Jeinen Namen 
ſchon zu einem der geadjtetiten in Deutjchland gemacht. Seine Fabeln 
mit ihrem gemütlid) ausgejponnenen Plauderton und ihrer humor: 
vollen Moral waren in aller Mund, in Briefwechſel mit ihm zu 
ftehen, galt als beiter Beweis des eigenen Wertes, und feine Bor: 
lefungen zu hören wurde in akademilhen Kreiſen zur allgemeinen 
Bildung gerehnet. Darum 309 im Jahre 1760 aud) Friedrich der 
Große den vielgenannten Mann zu einem Geſpräche heran, und fünf 
Jahre jpäter ſaß aud) der junge Goethe zu feinen Füßen im Hörjaal. 


Es war ſeine bejondere Gabe, die verjchiedeniten Geilter, hohe und 


geringe, anzuziehen und jedem, dem geiltig arbeitenden wie dem 
Bauersmann hinter dem Pfluge, in gemeinverjtändlicher Rede etwas 
zu bieten. SHerzlihes Wohlwollen und aufrichtige Frömmigkeit ver- 
banden ſich in ihm mit einer vieljeitigen, nicht gewöhnliden Bildung 
und verbreiteten eine wohltuende Wärme um feine Perjon. War er 
niht aud zum Dichter geiltlicher Lieder geboren? Er jelber fühlte 
in jih einen mädtigen Drang dazu und wurde während diejer 
frommen Bejhäftigung immer gewiljer, daß, „für die Religion“ 
gedichtet zu haben, ihn am Ende jeines Lebens mehr erfreuen würde, 
als alle jeine übrigen Arbeiten. Dieje tiefe Befriedigung an feinem 
Merke war nicht ohne Grund. Er ſchuf die „klaſſiſchen Geſänge 
der religiöfen Aufklärung”, die feiner Zeit gradeswegs aus dem 
Herzen gejchrieben waren und ihr darum auch gradeswegs in das 
‚Herz drangen. Die SHeilstatfahen der Dffenbarung gaben feiner 
Frömmigkeit wohl den feltliegenden Unterbau, aber mit der un: 
mittelbaren Glaubensfreude an ihnen miſchte fit) ſchon überall 


———— 
—— 
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klügliche Überlegung, jowie lehrhafte Widerlegung des Unglaubens. 
Dazu kam als neugeitliher Einſchlag der betrahhtende Beweis für 
Gottes Wejen und Walten aus der Natur. 

„Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ iſt davon ein laut- 
redendes Beilpiel. Deutlich lehnt fih das Lied an den 19. Pjalm 
an. Während aber diejer von der mächtigen Predigt der fichtbaren 
Gotteswerke zu der noch mädhtigeren des Wortes ſeiner Offenbarung 
emporjteigt, bejhränkt unjer Lied ji) auf jene und fordert den Hörer 
auf, aus ihr die rechten Schlüjje zu ziehen, B. 3: 

Bernimm’s und fiehe die Wunder der Werke, 
Die die Natur dir aufgeltellt! 


Verkündigt Weisheit und Ordnung und Stärke 
Dir nicht den Herrn, den Herrn der Welt? 


Mer aber den bündigiten Beweis dafür haben will, daß Gellerts 
„Seiltlihe Oden und Lieder" ihrer Zeit aus dem Herzen gefchrieben 
waren, der muß ihr mufikaliihes Leben jih anjehen. Im Juni 1756 
ſchrieb der Dichter in einem Briefe, viele feiner Lieder müßten, wenn 
lie gejungen werden jollten, „ihre Harmonie erjt von der Hand eines 
geihickten Komponilten erhalten”. Er ahnte noch nihts davon, wie 
weit diejer bejcheidene Wunſch übertroffen werden Jollte. Keine 
einzige Liederfammlung des 18. Jahrhunderts ijt als Ganzes häufiger 
in Töne gejeßt worden, als dieſe. Die Komponilten wetteiferten 
förmlid), ihre Kunft an ihr zu erproben. Der größte Ruhm darunter 
gebührt aber zweien, die an der Grenze des Jahrhunderts, als der 
1769 verltorbene Dichter ſchon lange begraben war, eine kleine An- 
zahl jeiner Lieder vertonten. 1799 komponierte Joſeph Haydn ihrer 
drei und im folgenden “Jahre Beethoven doppelt Jo viele, die 1803 
als Op. 48 an das Liht traten, aljo im Beginn jenes Abjchnittes 
feines Lebens, den man als den Höhepunkt feiner Aunft zu bezeichnen 
pflegt. Das vierte von dieſen jechs iſt unjer Lied, das „Die Ehre 
Gottes aus der Natur“ überjchrieben if. Mit ihm hat der große 
Spmphoniker, wenngleih nur in einem Winkelchen jeines Kunſt— 
tempels, auch zum proteſtantiſchen geiltlihen Gejange jeinen Beitrag 
geliefert, und zwar einen joldhen, der den am tiefiten und weitejten 
in das Gehör des Volkes gedrungenen Jih anreiht. Es werden 
gewiß nicht viele Deutſche zu finden fein, denen der Chor bei feltlichem 
Anlaß noch niemals die mächtigen Klänge von Beethovens „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre” ins Herz gelungen hätte. Freilich, 
eine Choralweife find fie nicht, jondern eine Rezitativ-Arie, die vom 
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ehten alten Kirchenſtil nichts mehr verjpüren läßt. Der Tondichter 
hebt die Schöpfung des MWortdichters über ſich jelbjt hinaus auf 
feinen erhabenen, weitausfchauenden Gipfel, der aber troß feiner 
Höhe noch immer unter dem Himmel bleibt. 

Mas hatte denn Beethoven, der die reidhiten Schäße feiner 
Kunft den Inſtrumenten anvertraute und Lieder überhaupt nur als 
Zwilchenjpiele jeines Qebenswerkes einfloht, grade zu Gellert ge: 
zogen? Der Grund muß doch wohl darin gefunden werden, daß 
das ſittlich religiöje Charakterbild der beiden auf jo verjchiedenen 
Sproſſen der Kunitleiter jtehenden Geilter dennody mehrere jehr 
ähnlihe Weſenszüge aufweilt, die wiederum auch Wejenszüge ihres 
Zeitalters waren. Beide befeelte der „Enthujiasmus des Wohltuns“ 
und der brennende Wunſch, nicht nur einzelnen Notleidenden, jondern 
wenn möglid) der Menjchheit zu helfen. Beide hatten in ihrer 
Lebensanſchauung einen ſtarken Stih ins Schmwermütige und Dültere, 
der in körperlichen Leiden wurzelte und in ihrem 4. Tahrzehnt 
gefährlihe Formen annahm. Beethovens jogenanntes Heiligenjtädter 
Teltament, die wichtigſte Urkunde Jeines heimlichen, titanenhaften 
Ringens mit dem feindliden Dämon der Taubheit, jftammt aus dem 
Dktober 1802. Beide endlih, das it für uns hier die widhtigfte 
Ahnlihkeit, gründen, dem Zeitalter der Aufklärung entjpredhend, 
einen Hauptteil ihrer religiöfen Überzeugung, auf die Betrachtung 
der Natur. Wie fern Beethoven nit nur jeinem angeborenen 
katholiichen Bekenntnis, jondern dem Herzſtück des chriſtlichen Glaubens 
überhaupt ftand, bewies jein ebenfalls im Jahre 1800 geſchaffenes 
und 1803 zum erſten Mal aufgeführtes einziges Oratorium „Chriſtus 
am Ölberg”, das dem todwunden Gottmenſchen und Erlöfer in keiner 
Meile gereht wird. Sein immer wieder ſich regendes religiöjes 
Bedürfen ſuchte teils in pantheiſtiſch-myſtiſcher, teils in rationaliſtiſch— 
kosmologijher Richtung jeine Befriedigung. Auf ſeinem Schreibtijd) 
Itanden unter Glas fortwährend die von ihm jelbjt abgejchriebenen 
Inschriften des Tempels von Sais: „Ih bin, was da iſt“ — „I 
bin alles, was war, was fein wird; Rein ſterblicher Menſch Hat 
meinen Schleier aufgehoben" — „Er ilt einzig, und ihm ſelbſt und 
diefem Einzigen find alle Dinge ihr Dafein ſchuldig.“ Seine geiftliche 
Nahrung aber holte er ji) lange Zeit aus des Hamburger Predigers 
Chriftoph Chriltian Sturm 1772 zuerjt erjchienenen und oft auf: 
gelegten: „Betradytungen über die Werke Gottes im Reihe der Natur 
und der Vorjehung auf alle Tage des Jahres." Vieles in dieſem 
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Bude, das nod) keineswegs dem ausgejprochenen Rationalismus 
dient, ihm aber die Wege weilt, ſtrich Beethoven ſich an, anderes 
Ihrieb er fi) ab. Sein 1811—1818 geführtes Tagebud) gibt Zeugnis 
von den Gedanken, die in ihm haften blieben. So, wenn es einmal 
aus indiſchen u. a. Quellen die Säge aufbewahrt: „Gott ift immateriell; 
da er unlihtbar it, jo kann er Reine Geſtalt haben. Aber aus 
dem, was wir aus jeinen Werken gewahr werden, können wir 
Ihließen, daß er ewig, allmädtig, allwiljend und allgegenwärtig ift. 
Mas frei von aller Luſt und Begier, das ilt der Mäcdhtige: Er allein 
— Rein Größerer ilt, als er.“ Und ein andermal: „Wenn in der 
Melt Schönheit und Ordnung widerleudten, jo ilt ein Gott. Allein 
das andre iſt nicht weniger gegründet: Wenn diefe Ordnung aus 
allgemeinen Naturgejegen hat herfließen können, jo ilt die ganze 
Natur notwendig eine Wirkung der höchſten Weisheit." Die Ver: 
wandtihaft jolder Schlußfolgerungen mit denjenigen Gellerts liegt 
auf der Hand. 

Beethovens Kunjt geht freilidh weit über dieſe nüchternen Er- 
wägungen hinaus. Auch in der Bertonung unjres Liedes. Der 
himmelumjpannende Schwung, mit dem fie einjeßt, der „tilbrütende 
Tiefklang, als wenn das Meer der Ewigkeit raufchte" (U. B. Marr), 
bei den Worten „Wer trägt der Himmel unzählbare Sterne” und 
mandje andre Stelle lajjen auch in diefem Zwerg-Beethoven deutlid) 
die Klaue des Löwen erkennen. 

Mer das “Jahrhundert der Aufklärung und die aus ihm ge- 
borene Rlafliihe Tonkunjt in ihrer gemeinfamen Grundrichtung, das 
Göttlihe im Menſchlichen zu finden, recht verltehen will, wird auch 
Gellert und Beethoven befragen müſſen. Sie reihen fi) in unjerm 
Kiede die Hand. 


8. „Auferjtehn, ja auferftehn.“ 
(Friedrich Bottlieb Klopftoc.) 

Ft Saul Faud) unter die Propheten, der Meffiasfänger aud) 
unter die Dichter geiltlicher Volkslieder geraten? Solche verwunderte 
trage hat gewiß ihre volle Beredhtigung. Der Bahnbredyer unjrer 
neuen klaſſiſchen Dichtung, der im Frühling 1748 als Vierundzwanzig— 
jähriger mit den drei erjten Gejängen des Meſſias ihre kommende 
Blüte- und Erntezeit ankündigte, hat um die Veredlung unfres Kunlt- 
gejhmaks, die Erweiterung der Grenzen des den Didytern offen- 
Itehenden Reiches und die Ausbildung einer leiftungsfähigen deutjchen 
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Dichterſprache die größten Verdienſte, aber vom Volke und vom 
Bolksliede trennte ihn doch eine, wie es jcheint, unüberbrückbare 
Kluft. In der Schule der alten Griechen und Römer hatte er das 


Dichten gelernt, in ihren Maßen und Regeln jhritt er einher, alles, 


was in der deutſchen Dichtung jeit Tahrhunderten als volkstümlid), 
dem gemeinen Mann verſtändlich und wohllautend gegolten Hatte, 
felbft den Reim, lehnte er ab. Wie hätte er ihm da mit wirklichen 
Bolksliedern dienen können! 

Es ilt wahr, er jelber fühlte deutlich die Schwierigkeit und Größe 
diefer Aufgabe. Und doch brannte ihm ähnlich wie Gellert das 
Herz, ih an ihre Löfung zu mahen. „Ich habe eine Sache“, ſchrieb 
er im November 1756 an die Seinigen nad) Quedlinburg, „die ich 
für meinen zweiten Beruf halte, angefangen. Id) habe Lieder für 
den öffentlichen Gottesdienſt gemacht. Ich halte dies für eine der 
ſchwerſten Sachen, den Meiſten verjtändlich Jein und doc) der Religion 
würdig bleiben. Unterdes fcheint es mir, daß mir Gott die Gabe 
gegeben und mir dieſe Arbeit hat gelingen laſſen.“ Im Herbit 1757 
erſchien mit der “Jahreszahl 1758 der erjte Teil feiner „Geiſtlichen 
Lieder“. Sie find von ihm alſo als Kirchenlieder für den Gemeinde: 
gottesdienit bejtimmt. Deshalb hat er jie auch nad) alten kirchlichen 
Melodien gejungen und aud) der Gewohnheit des Reimes fid) an: 
bequemt. In unjern Geſangbüchern haben ein paar von ihnen ihren 
wohlverdienten Pla. Eines nur wird vielfach den geiltlihhen Volks— 
liedern beigezählt und mit ihnen im Anhang gebradt, das „Die 
Auferjtehung“ überfchriebene, welches anhebt: „Auferjtehn, ja auf: 
eritehn wirft du, Mein Staub, nad) kurzer Ruh”. Bon der Gemeinde 
it es wohl kaum jemals im Gottesdien]t gelungen worden, deſto 
häufiger bei Begräbnisfeiern vom Chor. Dazu hatte ihm ſogleich 
im Jahre 1758 Aarl Heinrich Graun, der Kapellmeilter Friedrichs 
des Großen, eine eigne Melodie im Arienjtil gejchaffen, die bis heute 


li) lebendig erhalten hat, joviele andre Weilen ihr jpäter auch den’ 


Rang ablaufen wollten. Sie war der Schwanengejang des Kompo- 
nilten, der ſchon 1759 veritarb. | 

Unfer Rurzes Lied mit feinen 5 Verſen trägt das jehr deutliche 
Gepräge der Klopſtockſchen Dihtung mit ihren Vorzügen und ihren 
Shwädhen. Die leßteren zeigen ſich vornehmlidy in der ſprachlichen 
Form und im Bersbau. Das natürliche Saßgefüge wird zu häufig 
durch reöneriihes Pathos zerrillen und geht jeine eigenen Wege, 
Itatt fich den DVerszeilen anzupajjen. Zahlreiche Ausrufe und Wieder: 
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holungen von Worten erhöhen wohl den rednerifchen Eindruck, können 
aber die Wärme des Gefühls, die ein einfaches, unmittelbar zum 
Herzen ſprechendes Lied vermittelt, nicht erfegen. So wird gerade 
dem Bolk, an das der Dichter mit Liebe gedacht hat, die Form leicht 
Ralt und gezwungen erjdheinen. 

Ganz anders ſteht es mit dem Inhalt, durch den fi) Klopftock 
zu jeiner dithyrambijchen Spradhe verleiten läßt. Nur in den größten 
und erhabenjten Gegenjtänden des Glaubens ijt alle jeine Dichtung 
zu Haufe. Den Eingang aus dem irdilhen in das ewige Leben, 
den Triumph über den Tod und die durd) Jeſum erworbene Seligkeit 
des Himmels bejingt fie wie in zahlreichen andern Liedern jo aud) 
bier. Und fie bejingt diefe Hauptjtüke unſres Chriftenglaubens mit 
older Kraft und ſiegesſichern Zuverliht, daß man jedem Wort den 
unerjchütterten Felſengrund abmerkt, auf dem der Sänger mitten 
in den jteigenden Waljern der Aufklärung feltiteht. Er ſteht jo feſt 
darauf, daß er für den Zweifel und jeine Anläufe weder einen Blick 


noch ein Wort hat und ihn durd) Gegengründe zu widerlegen niemals 


verſucht. Hier ſpringt der innere Unterfhied von dem falt gleichzeitig 
mit feinen „Geiltlihen Oden und Liedern” hervortretenden Gellert 
bejonders in die Augen. Die unbeirrte Glaubensgewißheit Klopſtocks 
hat ohne Frage ebenjo vielen wankenden Seelen Halt und Stärkung 
geboten, wie der freundlich belehrende Zujprud eines Gellert. 

Die erliten, die ihre Frucht genießen durften, waren der 
Dichter ſelbſt und jeine Meta. Sie ſtand ihnen in der jchwerjten 
Stunde madhtvoll und helfend zur Seite. Ein Jahr nad) dem Er- 
Iheinen der Lieder, vier “Jahre nad) ihrer Vermählung lag die Heiß: 
geliebte auf: ihrem Sterbebett. Der Glaube, in dem Jie beide ver- 
bunden waren, machte es zu einem Siegesbett. „Mit mehr als Ruhe, 
mit Freude” jegnete der Gatte jelbjt die Sterbende ein. „Sei mein 
Schußengel, wenn es unjer Gott zuläßt”, bat er zuleßt. „Du bilt 
der meinige geweſen“, entgegnete fie. Auf dem Friedhof in Ottenſen 
ſuchte er ihr im nächſten Jahre die endgültige Ruheſtatt aus und ließ 
auf den Stein den von ihr felbft aus dem 11. Gejang des Meſſias 
gewählten Bers jchreiben: 

Saat von Bott gejät, dem Tage der Barben zu reifen. 

Es waren die Worte, mit denen der begnadigte Shädher von 
feinem verweslihen Leibe Abichied nimmt. Der 2. Bers unjres 
Auferftehungsliedes bekennt den nämlichen Glauben. Er hat aud) den 
Dichter auf feinem weiteren Lebensweg als feiter Hoffnungsitab geleitet. 
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Am 22. März 1803 wurde fein eigenes Begräbnis von den 
Schwelterjtädten Hamburg und Altona jo großartig feierlid) be- 
gangen, wie es noch Reinem deutjhen Dichter jemals gejhehen war. 
50000 Menſchen jtanden Spalier in den Straßen, 76 Trauerkutjchen 
mit allen in Hamburg beglaubigten Gejandten und Gejchäftsträgern, 
der gejamte Senat, die Geiftlihkeit, die Lehrerſchaft und zahlloje 


andre zogen dem Sarge voran, auf dejjen Deckel ein aufgeſchlagenes 


Exemplar des Meffias lag. Die Schiffsfahnen im Hafen wehten auf 
Halbmaft, und die Glocken aller Türme riefen ihm den Scheidegruß 
nah. Auf dem Gottesacer aber fangen die dichtgedrängten Scharen 
das „Auferjtehn, ja auferſtehn“ zum Himmel empor. Während das 
dem Sarge vorauf getragene Eremplar des Mejjias mit in die Gruft 
gejhaufelt wurde — ein unbeabjihhtigtes Sinnbild davon, daß das 
berühmte Gedicht feine Beltimmung nunmehr erfüllt hatte — klingt 
dies Zeugnis des ewigen Lebens durd) die auflteigenden, aufblühenden 
und welkenden Geſchlechter fort. 

Friedrich Rückert, der die drei Gräber von Dttenjen in einer 
Gedichtfolge bejungen hat, das der im Elend umgekommenen Ham: 
burger Vertriebenen als jüngftes zuerjt, das des Braunſchweiger 
Herzogs, der ohne einen vaterländiihen Hoffnungsitrahl zu jehen 
hinabfank, jodann, wendet ſich endlich diefem älteſten zu. 


1. Zu Dttenfen, von Linden 14. Die Tränen der Vertriebenen, 
Beſchattet, auf dem Plan, Des Feldherrn dumpfe Gruft 
It noch ein Grab zu finden, Berihwinden vorm bejchriebnen 
Dem joll, wer trauert, nahn. — — Stein unterm Lindenduft. 

13. Wenn dort ein trübes Stöhnen 15. Wo wie in goldnen Streifen 
Den Bujen hat gejchwellt, Das Wort des Sängers fteht: 
So ilt als zum Berjöhnen Saat von Bott gejät, 
Dies Grab hierher gejtellt. Dem Tag der Barben zu reifen. 


9. „IH will ſtreben.“ 
(Philipp Friedrich Hiller.) 


Steinheim iſt ein württembergijches Pfarrdorf, im Albuch gelegen. 
Dort hatte im Jahre 1748 ein neuer Seeljorger mit rüftiger Kraft 
das Amt übernommen. Er hieß Philipp Friedrid) Hiller, war 
49 Jahre alt und trat jeßt feine dritte Stelle an. Die Gemeinde 
mit ihren damals 1500 Seelen erforderte angejtrengte Arbeit, und 
ihr geijtliher Vater war bereit, alle jeine Gaben und Fähigkeiten 
daranzufegen, um ihr in Treue zu dienen. Mit Ernjt und Liebe 
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predigte er auf und unter der Kanzel unermüdlid das Evangelium 
von Chrifto und hoffte, dies eben begonnene Ackerwerk nody mandyes 
Jahr treiben und auch noch einmal Segen und Frudt davon jehen 
zu dürfen. Wenn nur Gottes Gedanken und Menſchengedanken 
nicht oft jo weit wie Himmel und Erde auseinander lägen! 

Im dritten Jahre jeines Steinheimer Amtes wurde Hiller von 
einer krankhaften SHeilerkeit befallen, die vor keinen Ärzten und 
Heilmitteln zurükwih. Er hatte ſonſt eine jehr Kklangvolle, Rlare 
Stimme gehabt, wie fie nur einem Prediger zu wünjchen ilt. Jetzt 
wurde ſie von Woche zu Woche tonlojer und leijer, bis fie nad) 
einem halben jahre völlig verjagte und er nur nody in nädjlter 
Nähe veritanden werden Konnte. Mit dem Predigen und öffentlichen 
Reden war es vorbei, er mußte einen Vikar zum Gehilfen fi 
nehmen und ji ſelbſt auf die Arbeiten, die Rein lautes Sprechen 
verlangten, beijhränken. Was das für ein Kreuz war, kann der 
2ejer ohne Mühe id) denken. Ein Prediger ohne Stimme iſt wie 
ein Fiſcher, der ohne Nee filhen, wie ein “Jäger, der ohne Gerät 
jagen fol. Nicht einmal feine Kinder, deren 7 ihm heranwudjen, 
Ronnte er mehr unterrichten, jondern mußte fie auf Schulen nad) 
außerhalb ſchicken. Nur gut, daß er eine Ehefrau hatte, die ihm 
auch im Kreuztragen eine rechte Gehilfin war und ſolche Heimſuchung 
mit ibm aus Gottes Hand Hinnahm! Seine Pfarrkinder waren 
nicht alle ebenjo mitleidig und geduldig gelinnt. 

Und doch! Des Herrn Wege, auch wenn fie durdy) Dunkel und 
Dickicht gehen, müſſen endlich ſtets feinen heilfamen Rat offenbaren, 
wer nur darauf warten und merken mag. Heute willen wir, warum 
der Steinheimer Pfarrer von feinem Gott bejonders genommen und 
in die Stille feiner Studierftube geführt ward, wo er die meilten 
Stunden des Tages verbrachte. Alle unfre deutſchen Gejangbücher 
bezeugen es: Der jtimmloje Pfarrer fingt und predigt mit lauter 
Stimme nod) jeßt und wird es nod) lange tun. In Taufenden und 
aber Taujenden, die feine Worte aufnehmen und fie aus tiefjtem Herzen 
hinausſingen, hat er feine Stimme wiedergefunden. Er war wohl 
Ihon vorher ein geiſtlicher Dichter gewejen, aber alle feine beiten 
und bekanntelten Lieder jtammen doch erjt aus feinen ftimmlofen 
Jahren. Die meilten find jet den Kirchenliedern zugezählt, ob» 
gleid) er felbit fie gewiß nur für Hausandadhten und Erbauungs- 
verjammlungen gemeint hat. Eins nur pflegt leinen Plaß unter den 
geiltlihen Bolksliedern zu nehmen, das, weldyes anhebt: „Ic will 
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Itreben Nach dem Leben, Wo ic) felig bin“. Es lehrt uns deutlid) 
die Art feines Dichtens verſtehen. Welche ilt es denn? 

Die lieben Württemberger haben vom Herrn im Geiltlichen nod) 
einen Segen über uns andre evangeliihhe Deutſche empfangen. Bei 
ihnen bat ji) die Wahrheit und Kraft des Pietismus am innigjten 
und dauerndften mit dem lutheriſchen Bekenntnis verjchmolzen und 
ihnen das Erbe “Johann Valentin Andreäs und Speners zum bleibenden 


Beligtum gemadt. Auf diefem Grunde hat dann ihr Albreht Bengel 


weitergebaut. Er war bei Eröffnung der Alofterjchule zu Denkendorf 
im Jahre 1713 zum Lehrer dorthin berufen worden, als auch der 
14jährige Hiller ebendajelbjit eintrat. So hat dieſer ſchon damals 
zu den Füßen des großen Bibeltheologen gejejlen und ilt jeitdem nur 
immer tiefer in ihn und feine Schriftweisheit eingedrungen. Er 
hatte niemals den Ehrgeiz, eigene Gedankenwege zu Juden. Das 
zeigte fich Schon, als er das erjtemal als Dichter in die Öffentlichkeit 
trat. 1729—1731, als er Hauslehrer in Nürnberg war, gab er, an- 
geregt dur) ein Lied Paul Gerhardts, das ein Gebet aus Johann 
Urnds Paradiesgärtlein in Verſen wiedergibt, ſämtliche Gebete diejes 
alten Arndbuhes in Liedern heraus und fügte bejcheidentlid Hinzu, 
es jei ein Vorteil, wenn man bei einer ſolchen Arbeit „Geilt und 
Kraft” Schon in feiner Vorlage vorfinde und ſich nur nod „um etliche 
gemeljene Silben und gleichlautende Worte” zu forgen brauche. „Soll 
ib) um deswillen nicht aud) mit einem Pfund wudern, weil der andere 
zehen hat?" Diefe felbe Dichtungsweiſe hat er feitdem immer weiter 
geübt, aber nicht mehr an Arnds, fondern an Gottes Wort Jelbit. 
Bogatky hatte 1718 fein „Güldenes Schatzkäſtlein“ erſcheinen laſſen, 
das ſchon vielen gläubigen Seelen ein reicher Brunnen der Erbauung 
und Glaubensförderung geworden war. Nun ließ Hiller 1762 und 
1767 in zwei Zeilen ein „Geiltliches Liederkäftlein“ ausgehen, das 
in jedem Teil für jeden der 366 Tage des Jahres einen Sprudy mit 
einer jehr Rurzen Rernigen Anwendung und dazu eine Entfaltung 
leines Grundgedankens in einem eigenen Liede bringt. Der erite 
Teil enthält Lieder „zum Lobe Gottes”, der zweite dagegen, der die 
bejondere Überſchrift „Betradytung des Todes, der Zukunft Ehrifti 
und der Ewigkeit” trägt, richtet feine Gedanken immerfort auf die 
Vollendung des Gottesreihes und das Endziel feiner Wege, darauf 
auch Bengels Gedanken bejtändig geridhtet waren. Diejem leßten 
Werke Hillers entitammen nun falt jämtlide Lieder, die von ihm 
allgemein bekannt geworden jind. Sie zeichnen ſich alle durch ihren 
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unmittelbaren Anſchluß an den Schriftgedanken und das Schriftwort 
aus, wollen gar nihts Eigenes geben, jondern nur den nahrhaften 
Kern eines Bibelſpruchs recht kräftig vor die Augen malen und in 
das Herz hineinfingen. So verfolgen fie alfo denjelben Zweck, den 
eine rechte Predigt gleichfalls hat, aber mit den Mitteln der Bers- 
Runit. Das ift gewiß Rein ganz ungefährliches Vornehmen, denn 
Predigen und Dichten ſind zwei ſehr verjchiedene Dinge, und es 
läuft nimmer gut ab, weder wenn der Dichter predigen, nod) wenn 
der Prediger dichten will. Um jo verdienter aber ilt das Lob, wenn 
jeder auf jeinem Wege wirklid ſein Ziel erreiht, wie es unjerm 
Hiller mit vielen jeiner Lieder unftreitig gelungen iſt. Der Lejer 
kann leicht die Probe machen, wenn er 3. B. das Lied „Wir warten 
dein, o Gottes Sohn“ durdjlieft und bedenkt, daß im Liederkäftlein 
darüber ſteht: „Ihr ſeid bekehrt zu Gott, zu warten feines Sohnes 
vom Himmel 1. Thelj. 1, 9. u. 10. — Dies Warten ilt alfo eine 
gewille Folge der wahren Bekehrung und ein Aennzeichen derer, 
die Gott dienen”, oder das andre: „Mir ift Erbarmung widerfahren”, 
über dem zu leſen ſteht: „Mir iſt Erbarmung widerfahren. 1. Tim. 1,13. 
— Ein Unbekehrter iſt in feinem Sinn viel zu hochmütig, daß er 
das jagen Jollte von Herzen, aber ein Bekehrter ſpricht vor Gott 
und Menjchen davon“, oder endlih das Lied: „Die Gnade fei mit 
allen“, deſſen Überſchrift lautet: „Die Gnade des Herrn fei mit allen. 
Dffenb. 22, 21. — Wir wollen uns dafür halten, es ſei auch uns 
diejes gejchrieben, wenn wir des Herrn Jeſu SEIDERUNG lieb haben. 
Sie wird aud) mit uns fein.“ 

Melhen Tert hat denn nun aber unjer Lied „Ich will ſtreben 
Nach dem Leben”? Hier ift er: „Ih jage nad) dem vorgeſteckten 
Biel, nad) dem Kleinod, weldes vorhält die himmliihe Berufung 
Gottes in Ehrilto Jeſu. Phil. 3, 14. — Chuli jagte: Wie, wenn 
ih aud Tiefe? Joab jprah: So laufe doh. 2. Sam. 18, 23." 
Daraus läßt ſich ſchon erjehen, daß auch diejes Lied „nur auf jenes 
Ziel" ſich richtet und fein Angeficht ganz der Ewigkeit zumwendet. 
In unjern Öejangbüdhern hat es aber ein paar Veränderungen er- 
fahren, von denen die eine bedeutjam iſt. Es heißt jet im zweiten 
Verſe: „Das Verweilen Bringt oft böjen Lohn”, während Siller 
geihrieben hatte: „Bringt oft um den Kohn.” Die Verbefjerer haben 
offenbar befürdtet, das könnte jo veritanden werden, als ob die 
Seligkeit ein Lohn für unfer Rennen und Laufen fei. Ob aber. der 
Dichter den Sinn des Schriftwortes nicht doch beiler als jeine Meilter 
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getroffen Hat? Wenn den Wettläufern nit der Siegespreis als 
Lohn winkte, würden fie alle ihre Mühe id) |paren. Daß es aber 
ein Gnadenlohn ift, werden fie ſchon zur rechten Zeit erfahren, wenn 
lie es jemals vergeljen hätten. 

Das dichteriſche Sprachgewand, in dem SHillers Verſe einher: 
ſchreiten, iſt ſo Jhliht und ſchmucklos wie möglih. Das erkennt 
man am beiten, wenn man ein paar Verſe von Paul Gerhardt da- 
neben hält, von feinen Zeitgenofjen Terjteegen oder Klopſtock gar nicht 
zu reden. SHillers ganze Kunſt beiteht darin, alle eigene Kunſt 
möglichſt fern zu halten, damit dem Bibelwort allein alle Ehre ver- 
bleibe. In diefer demütigen Selbjtbeijcheidung jteht er und „das 
geiftlihe Volkslied in der echten Volks: und Bibelſprache“, das 
Koch von ihm rühmt, unübertroffen da. Die Melodie, in der unjer 
Lied gewöhnlidy) gejungen wird, wurde ihm durd) die Kleine Milfions- 
harfe mitgegeben.?) 

1769, als er 70 Jahre alt geworden, wurde der bewährte 
Dulder aus feinem Gefängnis erlöft, und der jtimmloje Pfarrer 309 
jaudygend ein in den himmliſchen Chor. 


Drittes Bud). 


Die Blüte des geiltlihen VBolksliedes in 


der evangeliihen Kirche. 
(1770— 1820.) 





1. „Großer Bott, wir loben dich.“ 
(Ignaz Franz.) 


He Meg, auf dem wir den Werdegang unjers geiltlihen 
Bolksliedes Schritt für Schritt zu begleiten verſuchen, hat uns 
jet an einen doppelten Wendepunkt gelangen lajjen. Um das Jahr 
1770 Itand die deutihe Dichtung im Anbruch ihrer klaſſiſchen Zeit. 
Die Genojjen des Hains, um Klopjtok und ſeine ſchwärmeriſch-vater— 
ländiſchen und poetiſch-ſittlichen Ziele ſich ſcharend, ſchloſſen 1772 in 
Göttingen ihren Bund. Der Sturm und Drang, von Herders Ge— 
danken über Natur und Volksſtum und von Shakeſpeares Vorbild 
aufgewühlt, hätte alle Kräfte jeiner “Jünger in ungeordnetem Genie- 
wejen hoffnungslos verjchleudert, wenn nicht Goethe ihm im Götz, 
1773, und im Werther, 1774, zu künſtleriſcher Geftaltung und damit 
zum Sieg über ſich jelber verholfen hätte. Am 7. November 1775 
fuhr er in Weimar ein, wohin Wieland bereits 1772 als Prinzen 
erzieher gezogen war und Herder 1776 als Generaljuperintendent 
folgte. Die dreißig Jahre bis zum Tode Schillers, der 1789 feinen 
Mohnfig in Jena und 1799 gleihfalls in Weimar nahm, bradıten 
unsre klaſſiſche deutſche Dichtung zur Reife. 

Mir willen, daß fie für das geiltlidhe Lied im allgemeinen und 
für das geiltlihhe Volkslied im bejondern falt ganz unfrudtbar fein 
mußte und war. Klopſtock jtand dem Bolke fein Leben lang fern 
und hatte durd) feine Umdichtungen geiltliher Lieder bewieſen, wie 
wenig ihm das Eigenredht der Perjönlichkeit galt. Herder, der große 
Anreger und Vermittler, Ram als folder nur mittelbar in Betradt. 
Goethe, deſſen Lyrik mit dem Bolksliede in der Wurzel verwadjen 
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war, fand in der Kunſt auch Jeine religiöfen Bedürfnilje befriedigt, 
bis er nad) feiner Rückkehr aus Italien ſich aus erklärlien Gründen 
fogar als einen „dezidierten Nihthriften” bekannte. Schiller endlich) 
beſaß außer in feiner Kunſt auch in feiner Kantſchen Pflichtenlehre 
einen vollen Erjaß für den chriſtlichen Glauben. Überdies laſtete 
auf allem religiöfen Empfinden der Zeit weithin die Eisdecke der 
Aufklärung und hielt auch feine unmwillkürlihen Außerungen in 
Banden. So find es nur die unbewußt in ihre Dichtungen ver- 
wobenen religiös-Jittlih)en Gedanken, in denen wir das driltlihe 
. Erbgut bei ihnen genießen dürfen. 

Und gleihwohl — das iſt der zweite Wendepunkt, an dem wir 
bier jtehen —, gerade aus jener Zeit der Jiebziger und achtziger 
Jahre ſtammen die erjten in evangeliichen Areijen entitandenen eigent- 
lihen geiltlihen Volkslieder, die nod) heute als ſolche bei uns gelten. 
Nicht in dem großen Hauptjtrom unjerer Dichtung tauchten fie empor, 
fondern in etlihen Nebenftrömungen, die zu jenem teilweife in Gegen- 
laß Standen. Es ſind die ‚drei unter Nr. 2 u. 4 zu beſprechenden 
Lieder. Ihnen vorauf haben wir nur eines noch zu ſchicken, das an 
der Schwelle jenes Zeitraums auf Ratholiihem Boden ans Lit trat. 

* * 


* 

Menn man einen guten alten Bekannten in einem ganz neu- 
modiſchen Kleide trifft, blickt man ihm erſt eine Weile zweifelnd und 
fragend unter die Augen, ob er’s auch wirklich noch jelber jei. Das 
Lied „Großer Gott, wir loben dich" hat fiher ſchon mander aus 
tiefftem Herzen und volliter Kehle mitgejungen und gar nidyt daran 
gedacht, daß er eigentlidy dasjelbe nur jinge, was die Väter in 
Chrijto bereits vor anderthalb Tahrtaufenden uns vorgejungen haben, 
und andere, die daran daten, wußten doch gar nit, wie genau 
und Bers für Vers die Morte des Liedes mit den Worten des Te- 
deums, wie der Ambrofianiihe Lobgeſang nad) feinem Anfang ge- 
nannt wird, übereinjtimmen. Daran müſſen wir hier- zuerjt uns er- 
innern. 

Eine alte Legende vermeldet, als der heilige Auguftinus in der 
Diternadht des Jahres 387 zu Mailand vom Biſchof Ambrofius ge- 
tauft war, hätten fie beide, Täufer und Täufling, aus dankbar be- 
geilterter Seele einen Wecjjelgefang auf den Dreieinigen angeltimmt, 
indem der Bilhof immer den eriten, der andere den zweiten Sat 
aus dem Stegreif gelungen habe. Auf diefe Weile jei damals das 
Tedeum ins Leben getreten. Das ift nun zwar eine Sage, die unter 
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den Ehrilten erſt viele Tahrhunderte ſpäter zu Ehren diejes Liedes 
erjonnen ward; gewiß aber ilt, daß die älteften Teile desjelben ſchon 
im 3. Jahrhundert entjtanden find und es um das Jahr 400 bereits 
vollitändig fertig war und bei Gottesdienjten gebrauht ward. Das 
ganze Mittelalter hindurch ſtand es in größtem kirchlichen Anjehn 
und wurde an Sonn- und YFelttagen, bei Dankprozellionen und andern 
außerordentlichen Feiern immer wieder gelungen. 

Als nun Quther für den evangelilchen Gottesdienjt auch deutiche 
geiftlihe Lieder fhuf, mußte er natürlich) auch diefen Hymnus, der 
bisher nur lateinij oder in deutjcher Proſa vorhanden war, in 
deutihhe Reime bringen. Er hätte ihn aufs höchſte und nennt ihn 
gar „das dritt Symbolum oder Bekenntnis”, „ein fein Symbolum, 
in jangesweile gemadt, nicht allein den rechten Glauben zu bekennen, 
ſondern auch darin Gott zu loben und zu danken“. Sein „Herr 
Gott, dic) loben wir” erſchien 1529 zum erftenmal und hat feitdem 
aud) der evangeliihen Kirhe als das großartigite Bekenntnis der 
iingenden Gemeinde gegolten. Wie oftmals haben feine gewaltigen 
Klänge, von Pojaunen begleitet, durch die hohen Hallen unjrer 
Kirhen gebrauſt und die Herzen der feiernden Gemeinde zu den 
himmliſchen Chören erhoben! Für Dank- und Siegesfelte ſchickte es 
ji) wie Rein anderes font. 

Um ſo weniger freilid) Ronnte es als Volkslied auf den Straßen, 
in Erbauungsjtunden und häuslider Andacht ſich jchicken. Seine 
Majeltät und Erhabenheit ſchritt nur durch hohe Portale, nicht durd) 
niedrige Pforten hinein. Die Ratholiihe Chrijtenheit bedurfte, wie 
wir willen, ſolcher Volkslieder bejonders zu Wallfahrten, Prozeſſionen 
und ähnlihen Zwecken auch ſchon damals, als die evangelilche noch 
an ihren Chorälen und Kirchenliedern ſich völlig genügen ließ. So 
war es nur natürlich, daß das „deutſche Tedeum”, wie es genannt 
wird, das „Großer Gott, wir loben di”, auf katholiſchem Boden 
zur Welt Ram. Ein jchlejiiher Priefter — er hieß Ignaz Franz, 
war 1719 in Proßau, Ar. Frankenſtein, geboren, 1742 in Olmüß 
geweiht, danad) Kaplan in Großglogau, 1753 Erzpriejter in Schlawa 
und 1766 Rektor des Priejteralumnats in Breslau geworden, wo er 
1790 verftarb — hatte, wie er jagt, „von einem lebendigen Eifer 
für die gute Sache der Religion und Tugend durdydrungen”, ſchon 
1768 die Herausgabe eines Geſangbuches, für das er jelbit eine 
große Anzahl Lieder und aud) das genannte gedichtet hatte, be- 
gonnen. Der Druk kam ins Stocken, und das Bud) konnte erft 


64 Die Blüte des geiftlihen Volksliedes in der evangelijhen Kirche. 


1772, nadydem ‘Franz vieles darin, nicht gerade zum Beljern, ge» 
ändert hatte, ausgegeben werden. Inzwilhen war unjer Lied aud) 
Ihon in einem andern Gejangbud, das 1771 in Hildesheim unter 
dem Titel „Die Chriltlid-Katholiihe Lehre in Liedern d. i. Kate: 
hetifche Geſänge zum Gebraud) der katholiihen Schulen” erſchienen 
war, abgedrukt. In diefen Sammelwerken haben wir aljo die 
älteften Quellen für das „deutjche Tedeum” zu fehen. Nur die 
Singweije fehlte ihm noch, jollte aber gleihfalls in Kürze ih ein- 
ſtellen. Das „Katholiihe Geſangbuch auf Allerhöchſten Befehl Ihro 
k. k. apoftoliihen Majeftät Marien Therefiens. Wien. 1774” bringt 
lie zum erjtenmal. Es ilt die bekannte, die jeßt in der ganzen deut- 
Ihen Chriltenheit gelungen wird, und neben der Reine andere hat 
Eingang finden können. Wer aber ihr Erfinder ijt, bleibt wohl für 
immer in Dunkel gehüllt. Peter Ritter, ein Mannheimer Konzert- 
meilter und Opernkomponift, auf den man geraten hat, kann es un= 
möglid) jein, da er 1774 erit ein Knabe war. Im Fränkiſchen fingen 
fie nad) diefer Tonweile ein Wallfahrtslied, mit dem Jie die „Maria 
zu Dittelbach“ bei ihrer Ankunft begrüßen: | 

Endlich find wir kommen an 

Mit vergnügtiten Herzensfreuden 

Vor Mariä Bnadenthron, 

Jetzt verjhwindet alles Leiden, 

Meil wir bei Maria rein 

Jet gejund ankommen jein. 
Db aber diefer Gejang ſchon vor 1774 jo gejungen ward, ijt leider 
niht jiher. Es liegt auch nicht viel daran, die gewiß nicht ſchöne, 
aber in die Ohren fallende und leicht jangbare Weile macht ihren 
Eindruck, auch wenn man ihren Urjprung nit kennt. Nur darf 
man fie nicht mit der des Tedeums vergleichen. 

Nun aber müſſen wir das Lied, das jeit 1819 auch in der 
evangelilhen Kirdye immer weitere Verbreitung: gefunden hat, nod) 
ein wenig näher uns anjehen und es mit feiner Quelle, dem alten 
Ambrofianifchen Lobgeſang „Herr Gott, dic) loben wir", vergleichen. 
Diefer bejteht, wie der Lejer aus feinem Geſangbuch erjehen kann, 
aus 26 Zeilen, davon jede einen Reimvers umfaßt, deſſen beide 
Hälften ſich auf verjchiedene Chöre verteilen; nur der 6. Vers wird 
von beiden Chören gemeinfam gejungen. Aus diejen 26 Zeilen hat 
Ignaz Franz nun 12 Verſe gemadt, aljo falt immer zwei Zeilen in 
einen neuen Vers verwandelt, nur zu feinem 2., 8. und 12. Berje 
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bat er je drei Zeilen, zum 6. aber nur eine Zeile verwendet. Leider 
enthalten unjre Gejangbüher das Lied falt immer nur gekürzt, fo 
daß man die genaue Übereinjtimmung zwijchen dem deutjchen und 
dem lateinifchen Tedeum, die ſich vielfach bis auf die Worte erjtreckt, 
nicht völlig daraus erkennen kann. Namentlich der 7. bis 9. Bers, 
die den Heiland jelber erheben und ein Herzitük des Ganzen jind, 
fehlen gewöhnlid. Sie lauten: 


7. Du des Vaters ewger Sohn 8. Durch dich ſteht das Himmelstor 
Halt die Menſchheit angenommen, Allen, welche glauben, offen, 
Bilt zu uns von deinem Thron Du ſtellſt uns dem Vater vor, 
Auf die Welt herabgekommen; Wenn wir kindlid auf dich hoffen; 
Gnade haft du uns gebradt, Endlih Rommjt du zum Gericht, 
Bon der Sünden frei gemadt. Zeit und Stunde weiß man nit. 


9. Steh, Herr, deinen Dienern bei, 
Melde dich in Demut bitten, 
Die dein Tod einjt machte frei, 
Als du für uns halt gelitten! 
Nimm uns nad) vollbradtem Lauf 
gu dir in den Himmel auf! 


So lebt aljo mit diefem Liede der uralte Lobgejang der Vor— 
väter in leichter Verkleidung unter uns fort, und wir freuen uns, 
daß Kern und Stern unjers Glaubens nod) heute diejelben jind wie 
vor anderthalb Tahrtaufenden: die heilige Dreieinigkeit und die 
wahrhaftige Gottesſohnſchaft unjers Erlöjers. Mit dem Liede be- 
Rennen wir beide. Der großartigen Majejtät der Väter reicht Freilich 
das Zwerggeſchlecht der Enkel nur bis ans Anie.!?) 


2. „Ih hab von ferne, Herr, deinen Thron erblict.” 
(Johann Timotheus Hermes.) 


In den Jahren 1770—1772 war ein fünfbändiges Romanwerk 
unter dem Titel „Sophiens Reife von Memel nad) Sadjjen” er: 
Ihienen und von der Lejewelt, der weiblidyen vornehmlich), jogleich 
mit Heißhunger verjhlungen worden, das ebenjo ein treffendes 
Spiegelbild feiner Zeit, ihres Denkens, NRedens und Handelns ilt 
wie Zieglers „Aſiatiſche Baniſe“ für die Zeit um 1688 und Gultav 
Freytags „Sol und Haben” für die um 1855. Es war freilid) 
Rein Bud), das als Ganzes irgendwelchen künſtleriſchen Anforderungen 
zu genügen vermochte, Rein nad) vorliegendem Muſter gefertigtes 


Kleid, jondern eine aus den verjchiedenitfarbigen Flicken zuſammen— 
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geftückte Decke. An dem loſen Faden der Erlebnijje einer reijenden 
Dame, ihrer Abenteuer, Berfuhungen und Fährlichkeiten werden in 
bunteftem Wechſel die Anlihten des Verfaſſers über weiblihe Er- 
ziehung und Ehe, über den geiltlihen Stand und feine Hebung, über 
das Duell, die deutiche Literatur und Verfaſſung und hundert andere 
wichtige und unwichtige Gegenftände aufgereiht, auch das Laſter, um 
„die Tugend zu ſchmücken“, gelegentlidy mit grelliten Farben in be: 
haglicher Breite ausgemalt und das Ganze dem Zuge der Zeit ent- 
Iprechend mit einer ſüßlichen Brühe von moralijierender Sentimentalität 
übergofjen. Die eingeftreuten Lieder, die nicht das ſchlechteſte an 
dem ſeltſamen Werke find, geben diejer gefühlsjeligen Stimmung den 
bezeichnendften Ausdruck. \ 

Das ilt der erfte deutfhe Familienroman, der, in die Spuren 
der Engländer Fielding und Richardſon tretend, aud) bei uns die 
gejelihaftlihe und geiltige Welt des Bürgerhaufes zum Grund- 


element und Oegenjtand jchriftitelleriiher Darftellung machte. Der 


Berfafjer, der offenbar zu Wielands Schule gehörte und fid) zum 
Gejhmak des Publikums herabließ, jtatt diefes zu einem beſſeren 
heraufzuziehen, hatte jid) in den erjten Bänden gar nidht, in den 
Ipäteren mit falſchem Namen genannt. Erſt im Laufe der 2. Auflage, 
die 1774—1776 herauskam, lüftete er den Schleier. Es war der im 
Pfarrhaufe zu Petznick in Pommern, zwiſchen Stargard und Arns— 
walde, 1738 geborene Johann Timotheus Hermes, feit 1769 Fürft- 
ih anhaltiicher Hofprediger und Paftor der deutſchen Gemeinde zu 
Pleß in Oberjchlejfien und darauf 1772—1775 Ekkleſiaſt an Maria 
Magdalena in Breslau, wo er nad) Verwaltung verjchiedener anderer 
Kirhenämter 1821 als Paltor an St. Eliſabeth und Superintendent 


verftarb. Sein Hauptroman, der bis 1778 in fünf Auflagen, zwei 


Nachdrucke mitgerechnet, verbreitet ward und aud) Übertragungen ins 
Holändiihe, Däniſche und Franzöſiſche erlebte, hatte mit feinem 
Ruhm leider auch Jeine Selbitgefälligkeit und Eitelkeit bedenklich 
genährt. Der Beifall, den er in den breiten Schichten der künftlerifch 
jo wenig gebildeten deutſchen Leſewelt erntete, brachte es mit ſich, 
daß, als Schiller und Goethe 1796 ihre Xeniengeißel über dieſe 
Kreiſe ſchwangen, auch Hermes mit mehreren [charfen Peitjchenhieben 
bedacht ward. 

Und nun zur Hauptjahe, warum wir dies alles hier voran- 
Ihicken mußten: in diefem Roman, gleid) auf Seite 11 des erjten 
Bandes der zu ſechs Bänden angewadjenen 2. Auflage, tritt das 
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Lied in die Öffentlihkeit, das wir wohl als ältejtes von allen 
neueren evangelijchen geiltlihen VBolksliedern anſprechen müſſen, das 
Ewigkeitslied „Ic hab von ferne, Herr, deinen Thron erblickt.” 
Sophie, jo wird dort berichtet, Jchrieb ihren erjten Brief von der 
Reife „Prökolz d. 13. Mai” (1761) nad) Memel zurück und erzählte 
in einer für ihre Freundin Henriette bejtimmten Nachſchrift: in der 
Poſtſtube jeien fie von Bettlern überlaufen worden. Einer der mit- 
reilenden Paljagiere habe eins der Weiber am Arm hinausgeführt, 
das auf der Schwelle ausglitt und mit verbiljenem Schmerze davon- 
ging. Die mitleidige Schreiberin folgte ihr und traf fie in einem 
Stalle, wo fie ihren jehr ſchadhaften Plattfuß verband. Sie empfing 
ein Almoſen. Aud) der genannte Pallagier Juhte fie nun auf. „Frau, 
warum habt Ihr von diefem Fuß nichts geſagt?“ „Ih ſage fehon 
jeit langer Zeit nidhts mehr davon. Wenige Menſchen jehen, wenn 
ic bettele, mir in mein trauriges Geſicht; ſie find falt alle jo hart 
au fordern, daß id) zeigen ſoll, ob ich wirklid) krank bin, und denken 
nit an den Schmerz, den ich beim Losbinden empfinde. Sonft pflege 
id) zu fingen, aber weil ic) Sie und die Mademoijelle beſchäftigt jah, 
wollte id) es nicht wagen. Mein lieber Herr, wenn die Betrachtung 
der Ewigkeit, wo Rein Schmerz mehr fein wird, mid) nicht tröftete... 
Doch laſſen Sie es nur gut fein.” Er fchenkte ihr ein in Papier 
gewickeltes Goldftük. Sie nahm es und weinte ſanft. Bald darauf 
lang fie an der Türe mit der reiniten und weichſten Stimme, mit 
einer Kunft, die bei ihr zur Natur geworden zu ſein ſchien „Ich hab 
von ferne, Herr, deinen Thron erblickt”. Sie fang es auf die ſchöne 
Ihlefiihe Melodie „Nun preijet alle“. Mit unfern Geldbeuteln in 
der Hand, gingen wir hinaus, denn unjre Herzen waren in großer 
Bewegung. Aber fie warf ſich auf des bejagten Paljagiers Hand, 
die jie mit Tränen nette. „Nichts, nichts nehme ich mehr an. Gott, _ 
wie fürftlid” Haben Sie mid) bejhenkt! Ih komme, um Ihnen zu 
zeigen, daß Ihr Gold in die rechten Hände gekommen iſt: Sehen 
Sie hier meine Kinder!” Sie hatte drei. Das älteſte war blind, 
das jüngfte ohne Arm. „Ich bin die Witwe eines Hautboijten, der 
mid) jingen gelehrt hat, und aus Dank gegen Gott und gegen Sie 
- bin id) gekommen, Ihnen vorzufingen.“ In einer furdtbar kalten 
Nacht, als jie von der Armen abgekommen waren, hatte das blattern- 
kranke ältejte fein Augenlicht verloren, das jüngjte aber die Hände 
erfroren, die ihm von einem ungejchickten Dorfbarbier abgenommen 
wurden. Nachdem fie die Gedichte ihres Familienelends berichtet 
5* 
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hatte, ſchloß ſie: „Nun können Sie ſich denken, wie mid) verlangt, 
im Himmel zu erfahren, wie anbetungswert die dunkeln Wege des 
Herrn find, — der ic) aller feiner Werke erbarmt." Eine Abſchrift 
ihres Gejangtertes übergab fie an Sophie. 

Dies Lied nun, das, da es in der. erjten Ausgabe nod) keinen 
Plat gefunden hatte, 1772 oder 1773 in Breslau entitanden fein 
muß, ilt nit nur die erjte in der Reihe aller in unjern Roman 
eingeflochtenen Dichtungen, ſondern aud) die einzige, die unter jämt- 
lihen poetijhen Erzeugniljen Hermes’ fi) dauernd und mit fteigender 
Anerkennung in unjerm Liederbeitande erhalten hat. Alle andern 
einft viel gefungenen Lieder von ihm, „Dir folgen meine Tränen”, 
„Sei mir gegrüßt, mein ſchmeichelndes Klavier” und wie fie font 
heißen mögen, ſind längft ſchon vergeljen, dies eine lebt unverklungen 
fort. Warum? Offenbar deshalb, weil es hier ihm gelungen: ift, 
ein Lied von wirklich dichteriſchem Werte zu Ichaffen. Hermes, wenn 
aud) feine ganze religiöjfe Richtung der Aufklärung zugerechnet werden 
muß, hatte doch aus Jeiner Jugend ein nicht geringes rechtgläubiges 
Erbe mitgenommen, und jelbjt pietiſtiſche Einflüjle fanden bei ihm 
nicht völlig verſchloſſene Türen. Vor allem war es die ehrfürdhtige 
Anerkennung des Bibel- und Heilandsworts, die ihn von vielen 
feiner aus- und umdeutungswütigen Zeitgenojjen vorteilhaft unter: 
Ihied. So ilt aud) der Inhalt unjers Liedes durchweg aus den 
Gedanken und Anſchauungen aufgebaut, die ihm die Heilige Schrift, 
namentlid) der Anfang von Jeſaias 6 und die beiden Schlußkapitel 
der Offenbarung “Johannis, darboten. Sein dichteriihes und reli- 
giöſes Verdien]t aber ilt es, aus diefen Gedanken und Anſchauungen 
ein einheitlihes und abgerundetes ſchönes Ganze gejhaffen und mit 
inniger Glaubenswärme durchhaucht zu haben, dem aud) Bewegung 
und Gedankenfortjchritt durch den Gegenjag zur Beruhigung nidht 
mangelt. 

Zur vollen Würdigung des Liedes und feiner Einführung in 
unjeren Geſangbuchſchatz bleibt nur noch eins zu bedenken: der 
Dichter war auch ein begeilterter und verjtändnispoller Mujikus, der 
bei allem jeinem Dichten vom erften Augenblik an zugleid) auf die 
Sangbarkeit bedacht war. In feinem Hauje ftanden nicht weniger 
als vier Clavicyorde bereit, die er mit feinen Kindern und anderen 
Mufikfreunden, die ſich gern bei ihm einfanden, fleißig benutte. 
Diefem Imjtrument gab er wegen Jeiner gleihmäßig weichen und 
lanften Töne bei weitem den Vorzug vor dem damals erſt auf: 
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kommenden „Lärmkajten” Fortepiano und dem Flügel, und man 
wird den gefühlsjeligen Geilt feiner Lieder nur völlig verftehen, 
wenn man jie ſich zu einem Clavichord oder einem Spinett gejungen 
denkt. Die ihnen eingeborene Sangbarkeit hat nun nicht. wenig zu 
ihrer jchnellen Verbreitung geholfen. Eine große Anzahl waren von 
Haufe aus auf bekannte Melodien gedihtet, und der Verleger von 
Sophiens Reile war aus dem Publikum her gebeten worden, die 
Liederterte mit ihren Noten gejondert herauszugeben. Ein damals 
berühmter Leipziger Komponilt Johann Adam Hiller, der Vater der 
„Sewandhauskonzerte”, der durch feine Singjpiele der deutfchen Oper 
die Bahn gebrochen hat — er war 1728 in Wendilchollig bei Görlit 
geboren und jtarb in Leipzig 1804 —, übernahm dieje Arbeit und 
ließ fie 1779 erjcheinen, wobei er nod) 33 neue eigene Singweilen 
binzufügte. In diefer Sammlung findet fih natürlid” aud) unjer 
Ewigkeitslied, aber nit, wie mandymal berichtet wird, mit einer 
Hillerihen, ſondern lediglich mit der „ſchönen ſchleſiſchen Melodie” 
des Olſer Staatsrats Matthäus Apelles v. Löwenftern, nad) der es 
aud) Sophie von der Bettlerin hatte jingen hören. Der Bers ift die 
antike alcäiſche Strophe. 

Bon einem bejfonderen Anlaß zur Entitehung unfers Liedes wird 
uns leider nichts überliefert. Nur fo viel willen wir, daß Hermes 
ji) wiederholt durch das Choralfpiel einer muſikaliſch begabten 
Tochter zum Dichten angeregt fühlte. Sie wählte mit Vorliebe ſchle— 
iiche Melodien aus. Wahrſcheinlich iſt aljo eine ſolche muſikaliſche 
- Stunde aud) die Geburtsftunde von „Ich hab von ferne" geweſen. 


3. „Weil ich Jeſu Schäflein bin.” 
| (2uife v. Hayn.) 

„Der 5. November 1744 war der glücjelige Tag, da ih in 
Marienborn ankam, da ic) die erjten Geſchwiſter ſahe und da mid) 
ein Friede Öottes umgab und ein Gemein-Beilts-Öefühl, das mir 
noch immer neu ilt, jo oft ih daran denke. Ich hatte ein paar 
liebe Eltern verlajjen, und bier war es, als hätte id) auf einmal 
hundert Väter und Mütter wiedergefunden, jo fühlte id) aller Ge— 
Ihwilter Herzen gegen mid) Armes, und mir war’s wirklid wie 
einem Kinde, das nun aus der Fremde in feiner Mutter Haus und 
bei den Seinigen angekommen war.“ 

Mit diefen glükatmenden Worten berichtet die Dichterin, deren 
Bild wir im folgenden zeichnen wollen, am Abend ihres Lebens von 
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dem großen Schritt, den fie einſt als junges, 2Ojähriges Mädchen aus 
dem Baterhaufe hinaus getan hatte, um nicht wieder zurückzukehren. 
Mie war das denn gekommen? 

In dem naſſauiſchen Städtchen Idftein, wo ihr aus der Nieder- 
laufig jtammender Vater als Oberjägermeilter des Qandesherrn jeinen 
Mohnfit hatte, war Henriette Marie Luife v. Hayn 1724 geboren. 
Die aus Öttingen jtammende Mutter, Ernejtine v. Laßberg, wußte 
zu erzählen, wie ihr Vater als 7jähriger Anabe mit feiner Mutter 
um des evangeliihen Glaubens willen aus Oſterreich habe aus 
wandern müllen. In Luiſel lebte von Rlein auf eine überjtrömende 
Liebe zum Heilande, die ſich in einem nit von außen angeregten, 
ſondern aus dem eigenen Herzen aufquellenden brünjtigen Gebets- 
leben äußerte. Nad) der Einjegnung freilid), als man fie in Gefell- 
Ihaften einführte, Ramen ein paar Jahre, in denen ihr geijtliches 
Leben Gefahr lief, in weltlicher Eitelkeit zu verjiegen und zu ver- 
janden, wenn fie aud) zur rechten Befriedigung darin niemals Ram, 
ſondern, wie fie fehreibt, „in einem beftändigen Lamentieren“ über 
ji) felber dahinging. Da fielen ihr Zinzendorfs Berliniſche Reden, 
die der Graf 1738 in der preußilchen Hauptitadt gehalten hatte, in 
die Hände und gaben ihr neues Liht auf den Weg. Um diejelbe 
Zeit erfuhr fie, daß die aus Sachſen vertriebene „Pilgergemeine” 
nur wenige Meilen von Idſtein, in der Wetteraue auf Schloß Ronne— 
burg, zu Herrenhag und Marienborn von neuem ſich jammle. Cs 
waren freili nur ungünjtige Gerüchte, die man von dorther ihr zu— 
trug. Sie aber war innerlid) fejt überzeugt, daß das Gegenteil der 
Mahrheit entijprehe. Wenn nur die Eltern nit jeden Gedanken, 
lie dorthin zu lajjen, jo meilenweit von ſich gewielen hätten! Da 
begab es ſich eines Morgens, daß fie, als fie ihrem Vater wieder 
nad) der täglichen Gewohnheit ein Kapitel aus der Bibel vorlas, 
auf das Wort des Heilandes kam: „Mer Vater oder Mutter mehr 
liebt denn mid), der iſt mein niht wert”. Das ging ihr wie ein 
Pfeil durch die Seele. War das nicht budhltäblich ihr eigener Fall? 
Sie legte das Bud hin, als ob Jie jchnell etwas Notwendiges zu 
beitellen habe, eilte auf ihr Zimmer und [chrieb dort einen Brief an 
ihren Vater, in dem fie ihm ebenſo kindlich-demütig wie flehentlid) 
bittend unter Tränen ihr Herz ausjchüttete: fie könne nicht anders, 
jondern müjje dem göttlihen Rufe jet folgen. Dann machte fie ſich 
lofort auf den Weg, ſandte den Brief vom nächſten Dorfe aus zurück 
und wanderte weiter bis Frankfurt a. M. Dort wurde fie freilid) 
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Ihon durch die nachgeſandten elterlidhen Boten eingeholt und wieder 
zurücgebradt. Und dennody wurde ihr ungewöhnlidhes Vorgehen 
in Öottes Händen das Mittel, jie zum Ziele zu bringen. VBerjtändige 
Hausfreunde überzeugten ihre Eltern, daß es keine fiherere Kur gäbe, 
das junge Menjchenkind zur Bejinnung zu bringen, als wenn fie 
ihr einmal den Willen liegen: dann würde fie unter den Herrnhuter 
Narren jehr bald und gründlid) von ihrer eigenen Narrheit geheilt 
werden. So kam es, daß ihre Eltern jelbit fie in Frieden und 
Freundlichkeit nad) Marienborn jchickten, im ftillen voll Hoffnung, 
bald wieder eine reuige Tochter in ihre Arme ſchließen zu Können. 
Die Wirkung kennen wir ſchon. Zwar forderten die Eltern, als fie 
ihren Irrtum gewahr wurden, die Rückkehr ihres Kindes. Es gab 
noch manchen herzbeweglidyen Kampf. Als aber Zinzendorf jelbt 
an den Vater ſchrieb und ſich für die Tochter aufs wärmſte ver- 
wandte, gaben jie ſich endlid) darein und ließen die Unheilbare ziehen. 
Des Menſchen Wille, der jo oft jeine Hölle it, war hier wirklid) 
einmal fein SHimmelreid) geworden. Quijel hatte ihres Schiffleins 
Hafen und ihrer Seele Heimat gefunden. 

Mas aber war es denn, wodurd) die Brüdergemeine auf diele 
und jo viele andre Seelen — wir erinnern nur an die in derjelben 
Gegend heimiſche Sujanne Katharina v. Alettenberg, die Freundin 
der Frau Rat Goethe — bis in unfre Tage ſolche übermächtige An— 
ziehungskraft ausübte? Zwei Dinge vor allen. Hier war eine 
Gemeinde, die, wie Zinzendorf damals ſchrieb, „des Heilands Telta- 
ment (Joh. 17) foviel möglich) durd) Gnade ausführen“ und die zer: 
Itreuten Ainder Gottes in wahrer Bruderliebe vereinigen wollte, und 
zum andern eine Gemeinde, die nicht eigene Wege erwählte, jondern 
bedingungslos und willig ſich der Führung ihres himmliſchen Hirten 
überließ. Hatte man dod im Jahre 1741 ſogar das Alteſtenamt 
aufgehoben und beſchloſſen, „dem Heiland das Alteſtenamt zu über- 
tragen“. Dazu kam Zinzendorfs geiltgefalbte, mächtige Perjönlid)- 
Reit ſelbſt. Luiſel wuchs von Jahr zu Jahr feiter und inniger mit 
der Gemeinde zujammen. 

Mir können ihren inneren und äußeren Lebensgang nicht weiter 
im einzelnen verfolgen. Im Jahre 1750, in dem fie zur Pflegerin 
des Mädchenhaufes beitellt und mit dem Unterricht der Kinder be- 
traut war, 30g ſie mit der Gemeine, der die Rückkehr in die Heimat 
- wieder verjtattet war, in die Laujig und verjah bis 1766 dasjelbe 
Amt in Herrnhut mit Liebe und Freudigkeit; die folgenden 16 “Jahre 
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war fie mit gleihem Segen dort Pflegerin der ledigen Schweitern. 
Aus ihrem Seelenleben weiß ſie mit Anbetung und Dank zu be- 
rihten, wie der Heiland fie von Stufe zu Stufe immer [pürbarer 
in feine Nähe gezogen und ſich als ihr guter Hirte bezeugt habe. 

Sie hatte für ihren Schweiternberuf in der Gemeine mand)erlei 
Gaben vom Herrn empfangen, die fie treulidy in feinem Dienjte ge— 
braudte. Nicht die geringjte darunter war die Gabe der Didhtkunft. 
Schon im 3. Teil des „Kleinen Brüder-Gefangbudjs”, das, von 
Chriftian Gregor zujammengeftellt, 1767 in Barby gedruckt war, 
finden fid) 14 Lieder von ihr, die meilten allerdings nur eine einzige 
Strophe umfaljend, da die der Gemeine eigentümlihe Einrichtung 
der „Sing-Stunden” die Benugung einer größeren Anzahl einzelner 
Strophen üblid) madte. Die Verſe unfrer Dichterin bekunden, wie 
völlig jie in die Sprad-, Denk- und Dichtungsweiſe der damaligen 
Gemeine eingegangen war. Auch an deren Einfeitigkeiten und Män- 
geln, an der Gleihgültigkeit gegen den geläuterten Geſchmack und 
die gehobeneren Kunſtgeſetze, nimmt fie teil. Darum darf man hier 
am wenigiten die Regel außer acht lafjen: „Wer den Dichter will 
verstehen, muß in Dichters Lande gehen.“ Wer diefen Gang aber 
gemadht hat und in Luife v. Hayns Umwelt heimiſch geworden 
it, wird aud in ihrem Garten an mander lieblihen Blume ſich 
freuen können. 

Die lieblichſte darunter ijt unzweifelhaft die, welche jet auch in 
unjern Geſangbüchern ihre Blüte entfaltet. Im Jahre 1776 — zu: 
weilen wird auch ein anderes “Jahr aus demjelben “Jahrzehnt dafür 
genannt — hatte Luiſe der Schweiter. Chrijtine Peterfen zu deren 
auf den 8. Augult fallenden 36. Geburtstage ein jiebenftrophiges 
Lied mit dem Anfang „Weil ich Jeſu Schäflein bin“ gedidhtet. Die 
im Hollteinihen 1740 geborene und als Kind ſchon in die Gemeine 
verpflanzte Schweiter Chrijtine jtand ihr feit lange innerlid) nahe. 
In ihrem Lebenslauf erzählte diejelbe |päter, fie hätte fi) vor ihrem 
eriten Abendmahlsgang ganz unwürdig gefühlt und ſei endlid) 
Ichweren Herzens zu Luiſe v. Hayn gegangen; „jo hatte ich mit der 
jel. Schwelter eine jehr gründlidhe und vertrauliche Unterredung über 
meinen zurückgelegten 2ebensweg und genoß davon den Segen, der 
darauf ruht, wenn eines dem andern feine Sünde bekennt und dann 
für uns gebetet wird”. Als fie erwahfen war, wurde fie zu den 
Kindern ins Mädchenhaus geſchickt, um ihnen Unterriht zu erteilen; 
auch in der Ortsichule wurde fie lange Zeit beſchäftigt. Darauf be- 
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zieht es jih, wenn unfer Lied in feiner urjprüngliden vollftändigen 
Form im Anſchluß an den 23. Pſalm nit nur das Glück des von 
der Hut des guten Hirten geweideten Schäfleins befingt, fondern 
aud) darauf deutet, wie das Geburtstagskind felbjt von dem guten 
Hirten „zu der Lämmer Hut beftellt” fei und in feiner Spur neben 
der Herde hergehen dürfe.) Es war aljo ein Gelegenheitsgedidht, 
das die ihm zugrunde liegenden perjönlihen Beziehungen hindurd)- 
Icheinen ließ. | 

Nun war um diefelbe Zeit das ſchon genannte Mitglied der 
Unitätsdirektion in Berthelsdorf Chriftian Gregor (1723—1801) im 
Auftrage der Synode mit Abfaljung eines neuen „Geſangbuchs zum 
Gebrauch der evangeliihen Brüder: Gemeinen” beihäftigt, das im 
Jahre 1778 in Barby herauskam. Es ſollte, wie es in der Bor: 
rede heißt, „die wichtigiten und dem Herzen und Gedädhtnilje nie 
genug einzuprägenden Sotteswahrheiten nad) der Heiligen Schrift 
einfältig und deutlich und zugleid) Iebhaft und erfahrungsmäßig in 
ji) fallen mit Hinweglajjung alles deſſen, was einem gegründeten 
Widerſpruch unterworfen ift oder auf Privatmeinungen ſich gründet.” 
In diejer Ausfheidung ftörender und Hinzudidtung neuer Strophen 
jowie in der Verbindung einzelner Teile aus verfchiedenen Liedern 
zu einem neuen einheitlihen Liede hat Gregor, der jelber dichteriſch 
begabt war, jeine größte Aunft bewiejen, von der alle deutjchen 
evangeliihen Geſangbücher heute noch den Segen genießen. Aud) 
von Schwelter Luiſels Liedern hatte er etwa doppelt jo viele, als 
bereits 1767 gedruckt waren, bearbeitet und aufgenommen, darunter 
als Nr. 1179 aud) unjer Geburtstagslied. Indem er einfad) die 
beiden erjten und den letzten Vers zuſammenſtellte, ſchuf er es zu 
einem Rurzen, in ſich gejchlojjenen Kinderliede um, das man mit 
Recht als „das Mufter eines Kinderliedes" bezeichnet hat. Mit 
Binzendorfs „Ic bin ein kleines Kindelein”, das bereits aus dem 
Jahre 1723 jtammte, war er ähnlid) verfahren, indem er es von 
14 auf 8 Strophen verkürzte.) In kindlihen Vorftellungen und 
Morten bringt unjer Lied diejenigen religiöfen Wahrheiten zum Aus— 
druck, die ſchon jedem Kinde die weſentlichſten und verjtändlichiten 
find, wobei wir die grauköpfigen Gotteskinder nicht einmal aus» 
zunehmen braudhen. Den Dank für feine Schaffung wird die hrilt- 
lihe Gemeinde aber auf den König David, den Bauernjohn Ehriltian 
Gregor und die Schwelter Luiſel verteilen müſſen. Die leßtere 
wurde im Sommer 1782, nachdem fie ihren 58. Geburtstag gefeiert 
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hatte, „in des Hirten Arm und Schoß" zu noch größerem Glück, 
als fie hienieden bereits genoljen hatte, heimgetragen, während Chri- 
ſtine erſt 1807 in Neufalz entjchlief. 

Zwei Jahre nad) Luifens Tode gab Gregor jein „Choralbud) 
zu dem Geſangbuch der evangelifchen Brüdergemeine” heraus, in dem 
auch unſer Lied feine allbekannte, wahrjcheinlih von Gregor jelbft 
tammende Tonweiſe gefunden hat. Eine andre hat jpäter Silder 
jeiner württembergijchen Kinderwelt geſchaffen. Die Wahl zwiſchen 
beiden ijt nicht leiht. Während Kümmerle die leßtere eines „leierig 
bequemen Ganges” bejchuldigt, nennt Welle die erjtere „muſikaliſch 
arm“ und die leßtere „wertvoller". Wir lajjen den Gelehrten ihren 
Geſchmack und fingen fröhlich mit den Kindern ihr Liedlein, jo oder jo. 


4. „Der Mond iſt aufgegangen” und „Wir pflügen und wir 
treuen“. 
(Matthias Claudius.) 

Die Zahl der Theologen, die ihrem urjprünglihen Studium un- 
treu geworden und, unter Verziht auf den Eintritt ins geijtliche 
Amt zu andern Berufen, den jchriftitellernden und dichtenden vor 
allen, übergegangen ſind, iſt ungemein groß. Unter ihnen aber Jind 
etliche, die nun im Bürgerkleid erjt recht und in weit höherem Maße 
Prediger und PVBerkündiger der evangeliihen Wahrheit geworden 
jind, als fie es im Talar und auf der Kanzel jemals. hätten werden 
können. Wir braudhen zum Beweile nur an Gellert, Johannes Falk 
und Ernft Morig Arndt zu erinnern. Der aber, dem wir im fol: 
genden uns zuwenden, nimmt in ihrer Reihe deshalb nod eine be- 


ondere und hervorragende Stelle ein, weil er nad) Zeit und perjön- - 


lichen Beziehungen gerade in die wichtigfte Periode unfrer klaſſiſchen 
Dichtung ſich einordnet und in ihre Symphonie die reinen Töne dhrijt- 
lien Glaubens und unverfälſchten bibliihen Bekenntniljes miſcht, die 
ohne ihn darin gar nicht oder nur unrein zu Gehör gekommen wären. 

Im Fahre 1775 erjhien in „Wandsbek, beim Verfaſſer“ der 
erite und zweite Teil des „ASMUS omnia sua SECUM portans oder 


Sämtlihe Werke des Mandsbecker Bothen”, und im Jahre 1812, 


alfo drei Jahre vor des Dichters Tode, die „Zugabe“ oder der achte 
und leßte Teil. Mit unverhohlener Selbitironie, die einen weſent— 
lihen Teil feines jchriftitelleriihen Stils ausmadt, gibt der damals 
35jährige, aus dem Pfarrhaufe Neinfeld bei Lübeck jtammende 
Matthias Claudius jeinen Rleinen poetiſchen und proſaiſchen Erzeug— 
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nifjen bei ihrem Eintritt in die Bücherwelt einen fehr volltönenden 
Titel mit. Daß es ihm aber gelungen iſt, unter diefem Titel ſowohl 
den Kindern feiner Muſe, die doch jo jelten zu künſtleriſchem Eigen- 
wert ſich erheben, als aud) ihrem Vater einen bleibenden Pla in 
der deutſchen Literatur zu fichern und überdies Wandsbek zum „be: 
rühmtelten Marktflecken von Deutſchland“ zu machen, ift doch wohl 
ein Beweis, daß ihre Hände Goldkörner ausjtreuen, die unvergäng- 
lihen Gehalt haben. Ein anderer Beweis wird darin zu finden 
fein, daß in den folgenden Jahrzehnten Raum ein chriſtlich angeregter 
Geift in Deutſchland auftritt, der nicht mit warmer DBerehrung des 
Segens gedächte, den er dem Boten verdankt. Wir greifen nur aus 
den an unjerm Wege jtehenden Männern Chriltoph v. Schmid und 
Friedr. Adolf Krummacher heraus. Bon dem erjteren berichtet Werfer: 
„Am meilten ift er in Claudius zu Haufe“. Der lettere aber jchreibt 
an feinen ftudierenden Sohn Emil im Herbſt 1819: „Das iſt gut, 
dak Du den omnia secum portans fo liebgewonnen halt, ja darin 
it ein Shat von Weisheit. Ich leſe ihn auch ſchon über 20 “Jahre 
und werde fein nicht jatt, und es kommen mir immer neue Geheim- 
nilje darin zum Vorſchein. Wer ihn nidyt kennt, kann Rein Theo: 
®logus fein nod) werden.” 
Die von den Göttingern, in deren Kreis aud) Claudius zu Stellen 
- ilt, übernommene Lojung Roujjeaus lautet: „Zurück zur Einfalt und 
zur Natur!” Auch die beiden Gedichte, die aus der Taſche unfers 
Boten zu Gejangbudy-Bolksliedern geworden find, legen dafür Zeugnis 
ab. Sie finden Jid) beide in dem 4. Teil der Werke, dejjen „Sub- 
Ikriptions-Anzeige” unter dem 1. November 1782 erlajjen it. Das 
ältefte von ihnen und zugleich) das am tiefiten in das Bewußtſein 
der chriltlihen Gemeinde eingedrungene ijt das bekannte „Abendlied“ 
„Der Mond iſt aufgegangen”. Es erfchien zuerſt im Voßſchen Mufen- 
almanad) für 1779 und wurde noch in demfelben Jahre von Herder 
als einzige Probe eines nod) lebenden gleichzeitigen Dichters in feine 
„VBolkslieder" aufgenommen, „um einen Wink zu geben, weldyes In- 
halts die beiten Volkslieder fein und bleiben werden”, muß aljo 
wohl 1777 oder 1778 entitanden fein. Es verdient diefe Aus- 
zeichnung unzweifelhaft, jo groß anderjeits der Anteil ift, den die 
Kunſt an ihm bat, ein größerer als an irgend einem andern Lied 
unjers Dichters. Auf den erlten Blik erkennt man, daß es ein 
Nahklang von Paul Gerhardts „Nun ruhen alle Wälder” fein will, 
mit dem es nicht nur den Vers, ſondern aud) einzelne Wortfügungen 
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am Anfang und am Scylujje gemein hat. Aber wie viel innerlicher 
und eingehender empfindet und beobachtet der Dichter von 1778 als 
der von 1647! Karl Lamprecht hat in feiner Deutihen Geſchichte 
an diefem Beilpiel die Entwicklung des Naturgefühls in feinen ver- 
Ihiedenen Stufen nachgewieſen. Schon Gerhardt bedeutet in diejer 
Hinfiht einen wejentlihen Fortjhritt gegenüber feinen Vorgängern 
und Beitgenojjen. Allein es find nur die großen Umrilje des Natur: 
lebens, das Schlafen der Kreaturen, das Verſchwinden der Sonne, 
das Prangen der Sterne, die er mit ein paar kräftigen Strichen 
zeichnet. Claudius dagegen weiß aud) |hon vom ſchwarzen und 
Ihweigenden Walde, von dem aus den Wieſen jteigenden weißen 
Nebel und dem nur halb fihtbaren Monde zu fingen. 

Diefe Unterfhiede der äußeren Anſchauung find die Hülle für 
die Unterjchiede der innern Gedanken: und Empfindungswelt. Während 
der Dichter aus dem Zeitalter der Orthodorie von Reiner Anfechtung 
leines Heilsgutes weiß, Jondern ſich ungeltört jeines Glaubensbejiges 
erfreut, muß fein Nachfolger in dem jo fortgejchrittenen Jahrhundert 
der Aufklärung über die vielen Künfte jeufzen, die uns weiter vom 
Ziel bringen und der Einfalt des KAinderglaubens, der doch allein 
den Wert des Glaubens hat, uns entfremden. Claudius jpricht damit 
wieder den welentlihen Inhalt und Zweck ſeiner Schriftitellerei und 
feines Lebensberufes aus, das Bekenntnis des einfadyen Evangeliums 
unter einem Geſchlecht hochgeltiegener Künfte und weitgerühmter 
Millenihaften. Wie wenig dies Gejchleht jeine Predigt zu ertragen 
vermodyte, beweilt handgreiflidd) das Glaucha-Halleſche Gejangbud) 
von 1790, das erfte, das jein Abendlied aufnahm, aber die Zeile 
„Sind eitel arme Sünder” ebenfo unpoetiijh wie bekenntnisſcheu in 
„Wir fehlen mehr und minder” (!) umdichtete. 


+ * 
* 


Das andre hierher gehörige Lied, das fogenannte „Bauernlied”, 
findet fi in demjelben 4. Teil der Werke, und zwar in einem 
28 Seiten langen erzählenden Aufiaß, der „Paul Erdmanns Felt” 
überjchrieben ilt: 

Asmus gelangt auf der Reife mit feinem Better in ein Dorf, 
in dem fie erfahren, daß andern Tages einer der Bauern Jein Jubi— 
läum feiern würde, weil er fein Erbe nun fünfzig Jahre bewohnt 
habe. Sie beſchließen zu bleiben und werden willkommen geheißen. 
Am Bormittag ſammeln fid) die Dorfbewohner auf dem elthof, 
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dejlen Inhaber fie begrüßt und ihnen dankt, daß fie ihm feinen 
Ehrentag feiern helfen wollen: „Es find heut fünfzig Jahr, daß id 
dies Erbe jehr wülte und verfallen antrat. Ich habe mit Gott an- 
gefangen und ihn oft hinterm Pflug um feinen Segen gebeten, und 
er hat mid) gejegnet. Da jteht mein Vieh und wiederkäut und 
wiehert, und in allen den fünfzig Jahren hat mir nichts gemangelt. 
Ih bin nicht wert ſolcher Barmherzigkeit, das weiß id) — und id) 
mödte midy in mein Heu verkriehen. Aber Gott ift gnädig und 
verlangt nur von uns, daß wir feine Güte erkennen; und da habe - 
id) euch heute hergeladen, ihr lieben Nachbarn! daß ihr’s mir helfet 
tun. Helft mir denn heute Gott danken, ihr lieben Nahbarn! und 
laßt uns hier miteinander fröhlid) fein, ihr lieben Nachbarn! Amen!“ 
Zum Mittag erjcheint auch der Edelmann des Dorfes, Herr 

von Hochheim, von allen als wahrhaftiger Wohltäter verehrt, mit 
jeinen Gäſten, unter denen ein franzöſiſch parlierender, ungläubiger 
Herr von Saalbader jamt feiner Mutter das Satirjpiel abgibt. 
Die Bauern fingen ihr „Kartoffellied" mit dem Schlußvers: 

Schön rötlich die Kartoffeln find 

Und weiß wie Alabajter! 
Sie däu’n ſich lieblich und geſchwind 
Und find für Mann und Frau und Kind 
Ein rehtes Magenpflalter. 

Endlidy auf die Frage des Herrn von Hochheim: „Ihr Leute, ſollen 
wir nicht unſer Bauernlied haben?” ftimmen fie aud) dies an. Es 
beiteht aus 13 vom Vorjänger Hans Weiten gelungenen Berfen, 
zwiſchen denen je die ganze Bauernihaft im Chor einfällt: 

Alle gute Babe 

Kam (Kömmt) von oben her, von Bott, 

Vom ſchönen blauen Himmel herab. 
Diefen Kehrvers wolle der Lejer aljo im Geilt zwilchen die folgenden 
Berje einihieben, um ſich den vollen Eindruk des Ganzen zu ver- 
gegenwärtigen. 


1. Im Anfang war’s auf Erden 3. Wir pflügen, und wir jtreuen 
Nur finjter, wüft und leer; Den Samen auf das Land; 
Und jollt’ was fein und werden, Doch Wahstum und Bedeihen 
Mußt' es wo anders her. Steht niht in unjrer Hand. 
2. So ilt es hergegangen 4. Der [d. i. der Himmel] tut mit leijem 
Im Anfang, als Bott |prad); Sich mild und heimlich auf, [Wehen 
Und wie fid’s angefangen, Und träuft, wenn wir heimgehen, 


So geht’s noch diejen Tag. Wuchs und Bedeihen drauf. 


78 Die Blüte des geijtlichen Volksliedes in der evangeliſchen Kirche. 


5. Der jendet Tau und Regen 9. Er, er macht Sonnaufgehen, 
Und Sonn- und Mondenſchein, Er [tellt des Mondes Lauf, 
Der wickelt Bottes Segen Er läßt die Winde wehen, 
Bar zart und künſtlich ein. Er tut den Himmel auf. 
6. Und bringt ihn dann behende 10. Er ſchenkt uns Vieh und Freude, 
In unjer Feld und Brot; Er madt uns friſch und rot, 
Es geht durd) feine Hände, Er gibt den Kühen Weide 
Kömmt aber her von Bott. Und unjern Kindern Brot. 
7. Was nah ijt und was ferne, 11. Auch Frommjein und Vertrauen 
Bon Bott kRömmt alles her! Und ftiller, edler Sinn, 
Der Strohhalm und die Sterne, Ihn flehn und auf ihn ſchauen 
Der Sperling und das Meer. Kömmt alles uns durd) ihn. 
8. Bon ihm find Büſch und Blätter, 12. Er gehet ungejehen 
Und Korn und Obſt von ihm, Im Dorfe um und wadt 
Bon ihm mild Frühlingswetter Und rührt, die herzlich flehen, 
Und Schnee und Ungeſtüm. | Im Schlafe an bei Nadt. 


13. Darum jo woll’n wir loben 
Und loben immerdar 
Den großen Beber oben. 
Er iſt's! und Er iſt's gar! 


Dieſen Verſen laſſen die Sänger dann nod) drei eigens „auf heute 
hinten dran gemachte“ folgen: 


14. Und Er hat große Dinge 15. Er hat bewahrt vor Schaden, 
An Nahbar Paul getan; Hat reihlic ihn bedacht, 
Denn ärmlich und geringe Hat heute ihm aus Bnaden 
Trat Paul jein Erbe an. Ein Jubiley gemadt. 


16. Und jolde Brad und Treue 
Tut er den Menjchen gern. 
Er jegne Paul aufs neue, 
Und unjern lieben Herrn! 


Man merkt es dem kräftigen Liede, aus dem erſt ſpäter ein 
geiltlihhes Gejangbudhlied von drei oder vier Verſen zurechtgeſchnitten 
wurde, deutlid an, daß es in der durch die Philanthropine und 
v. Rohows Kinderfreund gejchaffenen Luft erwachſen ift. Claudius 
jelbjt hatte fie unmittelbar geatmet, als er 1775—1776 in Darmitadt 
jeinen einzigen, ſchnell gejcheiterten Verſuch einer amtlichen Tätigkeit 


als „DOber-Landceommiljarius” unternahm, um „dem Untertanen fein , 


ganzes Leben froher, feinen Himmel blauer zu machen“. Sinterher, 
im Jahre 1781, war er gar noch jelbjt ein Grundbefiger geworden 
und hatte ein Haus an der Lübſchen Straße vor Wandsbek mit 
Garten und Wieſe für feine zwei Kühe erworben. So erprobte er 
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damals gerade die Wahrheiten, die fein Lied Jang, am eigenen Leib. 
Es läßt ſich denken, daß diejer Umjtand der Dichtung mit zu ihrer 
lebensfriihen Farbe verholfen hat. Auch ihm iſt das klare Be- 
Renntnis zu dem allmädhtig ſchaffenden und unmittelbar in das Natur: 
und Menjchhenleben eingreifenden Gott aufgeprägt, mit dem Claudius 
immer wieder allen pantheiſtiſchen und deiltiihen Künften der Auf: 
klärung entgegentritt. 


Der Komponilt unjrer Lieder aber verdient es, daß wir ihm ein 
eigenes Kapitel einräumen, da er einer der hervorragenditen in der 
Geſchichte des deutſchen Liedes ift und wir auch ſpäter noch öfter 
auf ihn werden zurückkommen müljen. 


5. Johann Abraham Peter Schulz und ſeine „Lieder im 
Volkston“. 


Der Siebenjährige Krieg war beendet, und der Frühling 1764 
ließ neue Friedensblüten erſprießen. Da zog eines Tages ein junger, 
17jähriger Burſche von Welten ber in Berlin ein. Niemand kannte 
ihn bier, und niemand erwartete ihn. Auch fein Name hob ihn 
nit aus der Menge heraus, denn er hieß Schulz, Johann Abraham 
Peter mit Bornamen. Sein DBater, ein ehrjamer Bäckermeifter in 
Lüneburg, hatte ihn das Gymnaſium beſuchen lajjen, um einen Pre— 
diger aus ihm zu machen. In dem Sohne aber war der Drang zur 
Tonkunit jo übermädtig, daß er endlich es durchſetzte, mit 10 Talern 
in der Tajche nad) Berlin gejhickt zu werden, um hier fein Heil zu 
verfuhen. Wirklich nahm ihn der Mufikgelehrte Kirnberger in fein 
Haus und unterritete ihn. Nach Beendigung der Lehrzeit bereilte 
er als mufikaliiher Begleiter der Fürftin Sapieha Oſterreich, Italien 
Srankreid) und 309 dann zum zweitenmal in Berlin ein, wo er bald 
einer der geſuchteſten Mufiklehrer wurde und bejonders am Hofe bei 
der Aronprinzeljin und 1780—1787 bei dem Prinzen Heinrih in 
Rheinsberg die mulikaliihe Leitung des franzöfiihen Operetten- 
theaters übernahm. Leider mußte aber auch er es erfahren, daß mit 
großen Leuten Kirjhen eſſen gefährlid it. Die Prinzeſſin Amalia, 
Friedrihs des Großen muljikbegeifterte, aber jehr einjeitig angelegte 
Schwelter, beleidigte ihn in feiner Künjtlerehre |hwer. Da ging er 
als Kapellmeilter nad) Kopenhagen mit 2000 Taler Gehalt. Nur 
feine Gefundheit zwang ihn, 1795 zurückzukehren; er hatte ſich die 
Shwindfuht geholt, als er bei dem furchtbaren Schlokbrand die 
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Mufikalien in Sicherheit brachte. Schon im Jahre 1800 veritarb er 
in Schwedt a. O. | 

Mas hat diefer Mann denn nun für unfere Liederkunjt jo Be- 
londeres geihafft, daß man nod) jeßt von jeinen VBerdieniten um fie 
jid) erzählen muß? Darauf fol er felber die Antwort uns geben. 
Seit 1782, zu derfelben Zeit aljo, da er in Rheinsberg alle Hände 
mit franzöfiiher Ware voll hatte, ließ er ſeine eigenen deutjchen 
Liederweifen in mehreren Heften erjcheinen, die er feit 1785 unter 
dem Titel „Lieder im Bolkston” zufammenfaßte. In dem zulebt 
genannten Jahre jchrieb er aud) eine VBorrede dazu, die feine Grund: 
ſätze darüber vortrefflich wiedergibt. „In allen diejen Liedern”, 
heißt es dort, „ilt und bleibt mein Bejtreben, mehr volksmäßig als 
kunſtmäßig zu fingen, nämlid) jo, daß aud ungeübte Liebhaber des 
Gejanges, jobald es ihnen nidt ganz und gar an Stimme fehlt, 
ſolche leicht nachſingen und auswendig behalten können. Zu dem 
Ende habe ih nur ſolche Terte aus unjern Liederdihhtern gewählt, 
die mir zu diefem VBolksgejange gemacht zu fein jchienen, und mid) 
in den Melodien jelbjt der größten Simplizität und Faßlichkeit be- 
flijjen, ja auf alle Weile den Schein des Bekannten darein zu bringen 
geſucht, weil id) es aus Erfahrung weiß, wie jehr diejer Schein dem 
Volksliede zu jeiner ſchnellen Empfehlung dienlich, ja notwendig ift. 
In diefem Schein des Bekannten liegt das ganze Geheimnis des 
Bolkstons... Nur durch eine frappante Ähnlichkeit des muſikaliſchen 
mit dem poetilhen Ton des Liedes, durch eine Melodie, deren Fort— 
Ichreitung ji) nie über den Gang des Tertes erhebt nod) unter ihn 
jinkt, die wie ein Aleid dem Körper, jid) der Deklamation und dem 
Metro der Worte anjchmiegt, die außerdem in jehr Jangbaren Inter- 
vallen, in einem allen Stimmen angemeljenen Umfang und in den 
allerleichtejten Modulationen fortfließt, und endlid) durch die höchſte 
Vollkommenheit der VBerhältnilje aller ihrer Teile, wodurd eigentlich) 
der Melodie diejenige Rundung gegeben wird, die jedem Aunjtwerk 
aus dem Gebiete des Kleinen jo unentbehrlih ift, erhält das Lied 
den Schein, von welhem hier die Rede ijt, den Schein des Un- 
gejuchten, des Aunftlojen, des Bekannten, mit einem Wort des Bolks- 
tons, wodurd) es fit) dem Ohr fo fchnell und unaufhörlich zurück— 
kehrend einprägt. Und das ilt doch der Endzweck des Lieder: 
komponilten, wenn er feinem einzig rechtmäßigen VBorjaß bei diejer 
Kompojitionsgattung, gute Liederterte allgemein bekannt zu madıen, 
getreu bleiben will.“ 
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Nach diefen Worten ift vor allem anzuerkennen, daß unjer 
Mufikus der Tonkunft im Liede nicht eine herrichende, Jondern eine 
dienende Stellung zumeilt: ſie ſoll erjichtlid) den Worten des Dichters 
dienen, ihren Sinn und Gefühlswert mit den Mitteln des Klanges 
zum treffendften Ausdruck zu bringen, und zum andern dienen aud) 
dem Jingenden Volke, dejjen Fähigkeit und Faſſungskraft fie ſich 
anpaljen muß. Dieje Grundjäge hat Schulz nun aud treulih in 
jeinen Weiſen verwirkliht. Es ſind bejonders die Dichtungen des 
Göttinger Hains, der Voß, Claudius, Overbek und ihrer Genojlen, 
denen er die Flügel des Gejanges geliehen hat. Was unjre Ur: 
großmütter an ihren Alavieren einſt mit Begeilterung immer wieder 
anitimmten „Blühe, liebes Veilchen“, „Warum find der Tränen unterm 
Mond jo viel?”, „Seht den Himmel, wie heiter", das klingt nod) 
bis heute nad). Noch unveralteter aber Klingen ſeine geiſtlichen 
Lieder bis heute nad): Voß’ „Des Jahres letzte Stunde” und Clau— 
dius’ „Der Mond ilt aufgegangen” und „Wir pflügen und wir 
itreuen”. Die Melodie des letten, des verkürzten „Bauernliedes”, 
wird von Anfang an gleichfalls unjerm Schulz zugejchrieben, obwohl 
lie in feinen eigenen. Beröffentlihungen ſich nicht nachweiſen läßt.'?) 
Die des „Abendliedes" dagegen hat er jelber 1790 herausgegeben. 
Dem Dichter hat bei feinen Worten unzweifelhaft nit bloß das 
Lied Paul Gerhardts in Gedanken, jondern aud die alte Weile 
„O Welt, ih muß did) laſſen“ in den Ohren gelegen. Die eigene 
Meile aber, die Schulz ihm geſchaffen hat, beweilt nicht allein, wie 
innig diejer ſich in des Dichters Seele hineinzuverjenken verjtand, 
ſondern fie trägt auch bei aller Natürlichkeit deutli das Gepräge 
der neuen geit, in der eine klaſſiſche Kunjtdicytung im Aufftieg war, 
an ji). Darum darf Schulz, wenn man die Liederkunft jener “Jahre 
ji) ganz vergegenwärtigen will, mit nichten vergejjen werden. Er 
it ihr ſprechendſter muſikaliſcher Vertreter. 


6. „Wie fie jo janft ruhn, alle die Seligen.“ 
(Auguft Cornelius Stokmann, Friedrich) Burkhard Beneken, 
Samuel David Roller u. a.) 


Als Goethe mit feinem Werther ſich jelbit von feiner Wetzlarer 
Krankheit befreit und dafür eine tugendberedte, aber willensſchwache 
Geſellſchaft mit ihr angefteckt hatte, trat unter den anderthalbhundert 
deutihen Wertherjchriften 1775 aud ein Büchlein ans Licht, das 
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„Die Leiden der jungen Wertherinn” überjchrieben ift und in Mono: 
logen und Briefen Lottens Seelenqualen bis zu ihrem frühen Ver— 
Icheiden an tödlicher Krankheit wiedergibt. Die künjtlerifche Glie- 
derung des Stoffes und die ordnende Geltaltungskraft bleibt hier 
freilich meilenweit hinter feinem Vorbild zurük und ſchwankt zwiſchen 
moralijierender Verurteilung und ſchwärmeriſcher Bemitleidung Wer— 
thers ziellos hin und her. Allein in Stimmungsmalerei und Sprad)- 
ſtil erweilt fi) der Berfaller als ein jehr gelehriger Schüler des 
Meilters, in dejjen Herzen Oſſian den Homer verdrängt hatte. Das 
einzige Lied, das Lotte ſeit Werthers Tode ihres Gejanges noch 
würdigte, lautet: 
„Warum wedkjt du mid), 
Yrühlingsluft! 
Du buhlft und ſprichſt: 
Ach betaue mit Tropfen des Himmels. 
Aber die Zeit meines Welkens ift nahe. 
Nah der Sturm, 
Der meine Blätter herabjtört“ uſw. 


Der ungenannte Verfaſſer dieſes weiblihen Werther war ein vier: 
undzwanzigjähriger, aus Weickertsheim bei Waldheim in Sachſen 
ſtammender Juriſt, Augujt Cornelius Stokmann mit Namen, der 
1821 als Profejjor juris und Domherr von Merjeburg in Leipzig 
verjtorben if. Im Nebenberuf trieb er deutſche, lateiniſche und ſelbſt 
griehijhe Diehtkunft und gab 1779—1781 drei Jahrgänge des 
Leipziger Mufenalmanahs heraus. Dort im 2. Jahrgang jteht 
unter feinen eignen Beiträgen aud) das folgende Gedicht: 


Der Öottesaker. 
Wie jie jo janft ruhn, alle die Seligen, 
Zu deren Wohnplaß jet meine Seele jchleicht! 
Wie fie jo ſanft ruhn, in die Gräber 
Tief zur Verweſung hinabgejenket! 


Und nit mehr weinen hier, wo die Klage flieht, 
Und nicht mehr fühlen bier, wo die Freude flieht, 
Und unter traurigen Zypreſſen, 

Bis fie der Engel hervorruft, ſchlummern. 


Wie, wenn bei ihnen ſchnell, wie der Roſe Pracht 
Dahin gejunken, modernd im Ajchenkrug, 

Spät oder frühe, Staub bei Staube 

Meine Bebeine begraben lägen? 





Wie fie joifanft ruhn, alle die Seligen. 83 


u Und gäng im Mondenjchein einfam und ungeftört 
Ein Freund vorüber warm, wie die Sympathie, 
Und widmete dann meiner Ajche, 
Wenn fie’s verdiente, noch eine Zähre: 


Und jeufzte nun der Freundſchaft noch eingedenk 
Bol frommen Schauers tief in den Bufen: „Ad! 
Wie diejfer janft ruht!” Ich vernähm es, 
Säufelnd erſchien ihm dafür mein Schatten. 


Dies wenig oder nihtsjagende rührjame Lied ilt, wunderbar 
genug, mit unmejentlihen Anderungen“) weit über einhalb Jahr: 
hundert lebendig geblieben und an taujend und aber tauſend Chrilten- 
gräbern zu hören gewejen. Wie war das nur möglih? Gerade 
deshalb war es möglich, weil es jo wenig oder nichts zu jagen hatte. 
Die Aufklärung und ihr Kind, der Rationalismus, mußten fi) jelbit 
einen Religionserjag ſchaffen, der durch tränenjeligen Gefühlserguß 


und knochenweiche Selbitanbetung über den Mangel an unwandel- 


baren Glaubensgrundlagen hinwegtäuſchte. Die empfindfame Werther: 
ſtimmung, die weder künſtleriſche noch fittlihe Kraft bejaß, Klang 
damit harmoniſch zujammen. So wurde Stockmanns Lied ein gut 
getroffenes Selbjtbildnis ſeiner Zeit. 


Dazu kam noch ein zweites, das Diele Hein etenidben Verſe vor 
dem Grabe bewahrte. Im Jahre 1787 erjhien in Hannover ein 
Mufikheft, das den Titel trug: „Lieder und Gejänge für fühlende 
Seelen. Nebſt 6 Menuetten. Bon Friedrih Burkhard Beneken.“ 
Der Komponilt war der 27jährige Paftor von Klojter Wennigjen, 
der 1818 als Pajtor von Wülfinghaufen bei Elze in Hannover ge- 
ftorben it. Er widmet jeine VBeröffentlihung jeinen ehemaligen 
Schülerinnen, Baronejjen Anigge, und ſchreibt im Vorbericht zur Er- 
klärung des Titels, jein Gefühl jei ihm bei feinen Kompofitionen 
„Zeitung und Regel”, deshalb bejtimme er dieje Kinder jeines Herzens 
„nur fühlenden Seelen”. Hier hat nun Stockmanns Lied feine Weile 
gefunden, der die Gejangvorjchrift „langjam mit leijer, gedrückter 
Stimme” beigegeben if. Wir erwarten danach ein ſchwächliches 
Tonwerk ohne Charakter und Mark und jind angenehm enttäujcht, eine 
wertvolle und tüchtige, wenn auch gefühlsmäßige und des kirchlichen 
und glaubensitarken Tons entbehrende Melodie zu vernehmen, die 
ihr Weiterleben vollauf verdient hat. „Wie ein Berg in der Ebene”, 
jagt Friedländer, „ragte fie über allem Schwächlichen empor. Hier 
it wahre und echte Empfindung.“ Ihr hat Stockmann es offenbar 
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au verdanken, daß auch weite chriltliche Kreife jo lange über feine 
faden Worte hinweghörten. Endlich hatte aber doch ihre Stunde 
gejchlagen. Unter dem 10. Februar 1864 erlieg das Breslauer 
Konfiftorium folgende Verfügung an feine Geiltlihen: „Es ift zu 
unjrer Kenntnis gekommen, daß in der Auswahl kirdhlicher Geſang— 
ftücke, namentlid) unter jog. Arien, manderlei Mißgriffe jtattfinden, 
indem teils die Terte einen dem Worte Gottes nicht entjprechenden 
Inhalt haben, teils die Melodien des würdigen kirchlichen Charakters 
entbehren, wodurd die Erbauung, jtatt gefördert zu werden, vielmehr 
offenbare Beeinträchtigung erleidet. Wir jehen uns dadurd) ver- 
anlaßt, den Herren Öeiltlihen zur Pfliht zu maden, auf die Ab: 
ftellung diejer Übeljtände dadurch hinzuwirken, daß fie fid) die Terte 
aller zur kirdlihen Verwendung gelangenden Gejänge vorher vor: 
legen lafjen und fie nur dann zulajjen, wenn fie völlig unanjtößig 
befunden werden und auch die Melodie zu Bedenken keinen Grund 
bietet. Namentlid) mahen wir auf zwei Begräbnisgejänge aufmerk- 
am, welde eine weitere Verbreitung gefunden haben und deren 
Terte in der urjprünglien Faſſung als durdyaus unevangeliſch und 
undriftlic) bezeichnet werden müljen. Es find die Arien „Wie fie jo 
ſanft ruhn” und „Da unten iſt Friede im dunklen Hans.““ Darauf 
gibt die Behörde jogleic die Heilmittel gegen den Schaden an, indem 
lie fortfährt: „Statt des ganz unbraudbaren erjten Textes von Stoc- 
mann, können die kirchlich unanjtößigen, derjelben Melodie angepaßten 
Texte von S. D. Roller, von Johann Peter Lange und von ©. Knak 
unbedenklich Jubjtituiert werden. Statt des anjtößigen Tertes der Arie: 
„Da unten iſt Friede” ift der in Dr. Schians Kirchlichem Wochenblatt 
dargebotene veränderte Tert wenigjtens von dem jhriftwidrigen In— 
halt befreit. Da es an einem Schaße echt evangelijcher Gejänge und 
Grablieder nicht fehlt, jo dürfen wir erwarten, daß allen Aus: 
Ichreitungen auf dem Gebiet des kirchlichen KAultuslebens von den 
evangeliſchen Geiſtlichen mit entjchiedenem Ernſte und treuer Sorgfalt 
werde entgegengetreten werden, und machen wir denjelbigen dieje 
Sorgfalt um jo mehr zur Pfliht, als fie vermöge ihres Amtes die 
Verantwortung für jedes gegebene Ärgernis tragen.“ 

Beranlaßt war dieje Verfügung durch zwei Aufjäge in öffent: 
lihen Blättern, von denen der eine in dem zu Waldenburg unter 
Paſtor Bejjers Leitung erjcheinenden „Patriotiihem Wochenblatt für 
Stadt und Land” gegen Stockmanns, der andere in dem von Dr. Schian 
zu Liegnig herausgegebenen „Kirhlihen Wochenblatt" gegen das 
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zweite, ‘vom fAreisgeridhtsrat Karl Sauppe in Zeit um 1840 ge: 
dichtete und von K. Kloß komponierte Lied entjchiedene Stellung ge- 
nommen hatten. Wenn aud) die Voſſiſche Zeitung vom 5. März 1864 
(Nr. 57) noch einmal tapfer für die farblofe Aufklärungspoefie und 
gegen den „neuen protejtantijchen Index carminum prohibitorum“ 
in die Schranken ritt, jo war dody um jene Zeit ihr Schickjal in 
allen bewußt chriſtlichen Kreijen ſchon bejiegelt, und man konnte ge- 
trojt die Toten ihre Toten begraben lajjen. 

Nur Benekens |höne Melodie war nicht tot und jollte nicht be- 
graben werden. Sie hatte, wie die obige Verfügung ſchon angibt, 
inzwilchen mitjamt der eriten Zeile des Stockmannſchen Liedes andere 
und dauerhaftere Wohnftätten gefunden. Verſchiedene Dichter wett: 
eiferten, dem Empfinden der chriltlichen Gemeinde Rechnung zu tragen 
und bejjere Terte zu ſchaffen. Sachſenland, Stockmanns Heimat, 
lollte aud) die erjte und wirkjamijte Heilung des Schadens hervor- 
bringen. 

In Lauſa, zwei Stunden von Dresden am rechten Ufer der 
Elbe, jtand jeit 1811, von dem Burggrafen Heinrid von Dohna, 
einem Enkel Zinzendorfs, berufen, Samuel David Roller!) im Pfarr: 
amt, ein mit manchen Sonderlidhkeiten, aber noch mehr trefflichen 
Geiltesgaben ausgeltatteter Mann, der als Lehrer Theodor Körners 
und dann durch Kügelgens TJugenderinnerungen in weitelten Areijen 
bekannt geworden ilt. Er war im Pfarrhaufe von Heynig 1779 
geboren, hatte, früh vaterlos, ji) unter vielen Entbehrungen durd)- 
kämpfen müſſen, dabei aber feinen einfältigen, wurzeledhten Kindes: 
glauben ſich treulid) bewahrt. „Öfter”, fagte er jpäter von feiner 
Leipziger Univerfitätszeit, „verließ ich nad) rationaliftiichen Vorträgen 
den Hörjaal ganz ungläubig dem Verſtande nad), nebenbei fuhr aber 
mein Herz ganz kindlic) fort zu rufen: ‚Herr Jeſu! und fo verzog 
ji) bald der ungläubige Dunft wieder.” Unter feinen Gaben war 
die der Dichtkunſt nicht die geringite. Oft erfreute er mit ihr die 
ihm naheltehenden Freunde. Als aber am 5. Mai 1827 der alte 
König Friedrich Auguft, unter dem Sachſen die ſchweren napoleonijchen 
Jahre durdylebt hatte, geitorben war, verfaßte er auch auf ihn 
zwei Grab-Chorgejänge, die in Einzeldrucken verteilt wurden. Beide 
ind in alcäiſchem Versmaß gedichtet und nad) Benekens Weiſe zu 
lingen. Der erjte beginnt: „Des Herrn Gejalbter ruht in der Väter 
Gruft”, der zweite aber „So ruhen in Ehrifto alle die Seinigen”. 
Diejer leßte ift mit geringen Änderungen !‘) der älteſte echtchriſtliche 
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Erſatz für Stockmanns Lied geworden, der jeßt in jedem Gejangbud) 
au finden ilt. Wir braudyen ihn daher hier aud) nicht wiederzugeben. 
Um diefelbe Zeit als Bunjen, Stier und Karl von Raumer die alten 
Kernlieder in neuen Sammlungen ans Licht jtellten, um 1830, ver- 
faßte auch Roller, auf Graf Dohnas Veranlaſſung, ein eigenes Ge- 
ſangbuch, das 1830 in Leipzig herauskam. Mit 11 andern Liedern 
Rollers ſtand auch unfer Lied darin. Seitdem iſt es in immer 
weitere Kreije gedrungen, auch an des Dichters Sarge wurde es im 
Fahre 1850 angeltimmt. Es gehört mit Benekens Weile zu dem 
bleibenden Sangesgut der Gemeinde. 


Die nächſte Umdichtung des Stockmannſchen Tertes ſtammt von 
einem ungenannten DBerfaljer. Sie findet fih in einem Notenheft, 
das %. H. Eikhoff 1832 in Gütersloh unter dem Titel „Sechzig 
deutfche Lieder mit bewährten Sangweijen. Zunächſt für Schulen”, 
ohne feinen Namen zu nennen, herausgab, und lautet dort S. 38: 

Wie fie jo janft ruhn, alle die Seligen, 
Die tapfer kämpften den großen Lebenskampf! 


Mie fie jo fanft ruhn in den Gräbern, 
Bis fie zum Lohne erwecket werden! 


Du Gottverjöhner, wardjt auch ins Grab verjenkt, 
Da du am Kreuze hattejt für uns vollbradt. 
Nicht zum Verweſen lagſt du, Heiliger, 

Zum großen Lohne erjtandjt du wieder. 


D wenn aud wir ruhn wie all die Seligen, 
Und bier bejtehen den jchweren Lebenskampf, 
Dann wirft, Erlöjer, du uns rufen 

Aus unjern Gräbern zum ewigen Lohne. 


Diefe Verſe nahm Tohann Peter Lange (1802—1884) in fein Deut: 
ſches Kirchenliederbud) (Züri) 1843) auf, wobei er nur für „Lohne“ 
in den drei Schlußzeilen jedesmal „Feſte“ einjeßte. Eine eigne Um- 
dihtung des Liedes findet ji) bei ihm nicht, wohl aber eine ſolche 
des andern „Da unten ilt Frieden” in feinen „©eiltlihen Gedichten. 
2. Sammlung, Bonn 1880." S. 13. 


Der dritte, der darauf den Stockmannjhen Rahmen mit dhrilt- 
lihem Geilte erfüllte, war der in obiger Verfügung gleichfalls ſchon 
genannte Guſtav Anak. Sein Lied, das auch an feinem Grabe ge- 
Jungen und |päter neben demjenigen Rollers ins Pommerjche Geſang— 
buch aufgenommen wurde, ift das längſte unter diejen Gefchwiltern 
und lautet (Straube: Lieder zur Ehre des Herrn, 9. 8): 
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Wie fie jo ſanft ınhn, alle die Seligen, 

In ihren Kammern, die Bottes Sohn geweiht 
Zu Friedensftätten, durch fein Sterben, 

Durd) feine Ruhe im Feljengrabe! 

Mandy’ heiße Träne nette den Pilgerpfad 
Der Heimgegangnen hier in dem TJammertal, 
Beim Kampf von außen und von innen 
Wollten die Anie oft gar ermüden. 

Da ſchlug die Stunde, deren ſie Tängjt geharrt, 
Da brad) die Hütte, die ihn jo oft bejchwert, 
Und auf der Engel Himmelswagen 

Eilte der felige Geiſt nad) Haufe. 

Dort führt das Lamm nun feine getreue Schar 
Zum Lebensbrunnen, der nimmermehr verjiegt, 
Und trodnet huldreihh von den Augen 

Alle die Schmerzens- und Wehmutstränen. 
Und wenn der große, herrlihe Frühlingstag 
Der Auferſtehung einjtens erjchienen ilt, 

Und der Pojaune Ton erjhhallet, — 

Werden ſich öffnen der Gräber Türen; 

Und Jeſus Chriftus wird mit allmädt’gem Haud) 
Die nicht’gen Leiber feiner Vollendeten 

Dann ähnlich machen feinem Leibe, 

Daß fie jo hell wie die Sonne leuchten. 

Und Leib und Seele werden ohn’ Ende ſich 
In ihm erfreuen, in dem lebend’gen Bott, 
Und unabläjjig wird erjchallen: 

„Ehre dem Bater, dem Sohn, dem Beijt!“ 
Ah Herr, mein König! hilf, daß aud) ich dereinft 
Bor deinem Stuhle, unter den Seligen, 

Im Blut des Qammes rein gewajden, 

Dürfe mit Freuden dein Antlig hauen! 


Ale dieſe Lieder waren, ihrem antiken Vorbild gemäß, reimlos 
gehalten. Der legte aber, der nun noch in die nämliche Spur trat, 
wagte aud in dem Stük ein Neues. Ernjt Gebhardt, der Sang- 
meilter der Gemeinſchaftskreiſe, veröffentlichte in feinen „Bundes: 
liedern für Männerchöre“ (Bremen 0. I.) das folgende, nur dreis 
Itrophige Gedicht: 


Der Seligen Ruhe. 
Sanft ruhn in Jeſu alle die Seligen, 
Dort, wo im Frieden fie ihren Heiland jehn, 
Rein von der Sünde, fern allem Leide, 
Bol Himmelswonne und ewger Freude! 


38 Die Blüte des geijtlihen VBolksliedes in der evangelijchen Kirche. 


Und ob am Grabe, ftille in bangem Schmerz, 
Säet mit Tränen heute noch unjer Herz, 
Leuchten doch milde über uns allen 

Boll jel’ger Klarheit der Hoffnung Strahlen. 


Hier ijt wohl Trennung unjer jo bittres Los; 
Doch Wiederjehn winkt uns aus Jeſu Schoß! 
Wer kann’s ermefjen, was wir dort finden, 
Wenn wir im Blauben redht überwinden! 


So jind bisher vier friſche Reiſer lebendiger Chriftenhoffnung 
auf den hohlen Stamm fentimentalen Freundfhaftskultus aufgepropft 
und grünen fröhlich fort. Jedes trägt feine eigne Schönheit an fid) 
und doc) alle die eine. Stockmann und Beneken haben ahnungslos 
der gläubigen Gemeinde Handreihung tun müſſen. Es fol ihnen 
gedankt jein. 


7. „Lobt froh den Herrn, ihr jugendlihen Chöre!“ 
(Georg Geßner und Hans Beorg Nägeli.) 


Men fein Reiſeweg einmal in die ſchöne Stadt Züri), die zu 
beiden Seiten der Limmat am Seeufer ſich aufbaut, führt, der ver: 
ſäumt nicht, aud) die Hohe Promenade zu befuchen und von da den Blick 
über Stadt und Geftade bis zu den das große Rundbild abjchliegenden 
Bergen jchweifen zu laſſen. Wenn dann aber das Auge von den 
Schönheiten der Ferne gejättigt ift, wendet es fi) wieder in die 
Nähe zurük und verweilt finnend vor einem freundlichen Denkmal, 
das dort die edlen Züge eines Mannes wiedergibt. „Hans Georg 
Nägeli” ift der Name defjen, dem es errichtet ift, und fein kenn: 
zeichnender Wahlſpruch, der darauf jteht, Tautet: 

In der Lichtwelt der Kunſt 


Bleibt ewig das Weſentlichſte und Bleibendfte 
Das in ſchöner Tonform gejungene Wort. 


Das aljo ift der vielgerühmte „Sängervater Nägeli", dem die 
Schweizer Gejangvereine, die ihm ihr Dajein verdanken, an diejem 
herrlihen Plage ein bleibendes Gedädhtnis ihrer Verehrung und 
Liebe erbauten. Er hat es reichlich um Jie verdient. 

1773 war er im hieſigen Kanton zu MWebikon geboren. Sein 
Vater, der dortige Pfarrer, gab ihm jelbft den erjten muſikaliſchen 
Unterridt. Später wurde er Mujiklehrer in Züri) und eröffnete 
hier aud) einen Berlagshandel mit Leihbibliothek für muſikaliſche 
Merke. Seine Zebensarbeit aber war darauf gerichtet, dur) Grün- 
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dung von Männergejangvereinen, deren erjter in Zürid) 1810 zu— 
jammentrat, dem Bolks-Chorgefang immer größere Verbreitung zu 
verſchaffen und jo dem Volke ſelbſt feinen vollen Anteil an der 
KAunftübung und dem Kunftgenuß zuzumenden. „Erft da beginnt”, 
jagt er, „das Zeitalter der Mujik, wo nicht bloß Repräfentationen 
die höhere Kunft ausüben.” Und an anderer Stelle: „Geſang ift das 
ewige Thema der Menjchenliebe. Volksgeſang befördert die Hu: 
manität, er einigt, er kräftigt, jchlingt Bande der Liebe und 
Freundichaft, regt edle Empfindungen an, bejjert und führt Törichte 
vom Weg der Torheit und des Lalters in die Arme der Tugend 
zurück". Solch mächtiges Vertrauen befaß er alfo zu feiner Kunft. 
Man merkt es deutlid aus feinen Worten, daß der Geilt Jeines 
größeren Landsmanns und ZSeitgenoſſen Peltalozzi auch ihn bejeelte 
und er dejlen Gedanken auf mujikalifhem Gebiet zur Ausführung 
bringen wollte. Auch ſeine Kompofitionen legen dafür Zeugnis ab. 
In ihnen überwiegt immer das leicht faßbare und Jangbare, das 
aud) der großen Menge ohne Schwierigkeit über die Lippen geht. 
Bon jeinen weltlichen Tonweijen, die bei weitem die Mehrzahl bilden, 
ilt wohl die bekannteite die Melodie zu dem tugendjeligen Liede 
leiner früh verjtorbenen Landsmännin Barbara Urner geb. Welti 
(1750— 1803) „Soldne Abendfonne” — Chriltian Gottlob Barth 
(1799— 1862) hat es aud) zu einem jchönen, riftlihen Abendliede 
umgedichtet, das in den Geſangbüchern für Polen und für Schleswig: 
Holitein Aufnahme gefunden hat — denn die ihm oft zugejdhriebene 
Melodie „Freut eud) des Lebens” ſtammt wahrjcheinlidy nicht von 
ihm. Bon feinen Kompofitionen geiſtlicher Lieder aber ijt Reine be: 
kannter geworden als „Lobt froh den Herrn, ihr jugendlichen Chöre”, 
die im Jahre 1815 veröffentliht wurde. Auch fie trägt das in die 
Ohren fallende, einen ganzen Chor alsbald zum Einftimmen fort: 
reißende Gepräge Jeines Stils. 

Aber iſt denn nicht alle Kunjt in gleiher Weile für das ganze 
Bolk, Bornehme und Geringe, bejtimmt? Gibt es eine Aunjt, die 
ih nur an die höher Gebildeten wendet und an der die große Menge 
wie an einer fremden Speije achtlos vorübergeht? Gewiß gibt es 
eine ſolche, und unfere Gedanken werden ſogar auf ſie hingelenkt, 
wenn jie dem Dichter des genannten Liedes nachgehen. 

Es war im Anfang des Jahres 1910, daß eine überrajchende 
Aunde durch die Areife, die fi) mit der Geſchichte der deutjchen 
Dichtung beſchäftigen, lief: In Züri) habe man zufällig und ganz 
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unerwartet eine über 100 Jahre alte Handjhrift entdeckt, die die 
Urgeftalt des Goetheſchen Romans „Wilhelm Meifters Lehrjahre” 
enthalte, von deren Borhandenfein niemand etwas mehr wußte. Die 
Nachricht traf zu. Dort in Zürid) hatte im fogenannten „Schönhof” 
die Kaufmannswitwe Barbara Schultheß geb. Wolf gelebt. Sie war 
nad) dem frühen Tode ihres Mannes in guten äußeren Verhältniſſen 
zurückgeblieben und gab ſich nun ganz der Erziehung und Ausbildung 
ihrer vier Töchter hin. Im ihrem Haufe herrfchte eine warme, auf: 
richtige Frömmigkeit, die jeden Morgen mit einem Kapitel aus der 
Bibel, einem gemeinfam gefungenen Liede und einem Gebet begann. 
Dabei aber war fie auch für alle weltliche Bildung und Schönheit 
empfängli und offen. Zum fFreundeskreife Lavaters gehörend, 
hatte fie durch diefen die Bekanntihaft Goethes gemacht, der jahre- 
lang mit ihr in Briefwechſel ftand und fie zur Vertrauten feiner 
dichteriichen Arbeiten machte, offenbar, weil ihr künftleriihes Emp- 
finden und ihr Charakter ihm in hohem Grade zujagten. „Die 
Herzlihe” nennt er fie und vergißt in feinen Briefen an Lavater 
nie, die „Bäbe" zu grüßen. Nachdem fie im Jahre 1781 bereits 
die Urform des Tafjo erhalten hatte, bekam fie 1783—1785 aud) 
die erfte Ausarbeitung des Romans „Wilhelm Meilters theatraliiche 
Sendung“, wie er damals hieß, zugefhickt. Da hat fie mit ihrer 
älteften Tochter „Bäbe” im Wetteifer die ganze Handſchrift, 618 Seiten 
lang, abgeſchrieben, um dem Verfaljer fein Werk baldigjt wieder 
zurücfenden zu können. Dieſe Abſchrift ift es nun, die jeßt bei 
ihren Urenkeln wieder zum Vorſchein gekommen ilt. Die Erinnerung 
daran wird aber deshalb bei diefer Gelegenheit in uns lebendig, 
weil die Tochter Barbara im Jahre 1791 die Gattin des jungen Vikars 
Georg Geßner, des Dichters unſers Xobliedes, wurde, der damals 
feinem Vater in Dübendorf als Gehilfe zur Seite jtand. Sie jtarb 
zwar ſchon 1792 im Kindbett, und ihr Witwer heiratete jpäter La- 
vaters ältefte Tochter Annette, aber fein Kindesverhältnis zur Mutter 
Bäbe blieb bis zu deren in feinem Haufe erfolgenden Heimgang un- 
geltört fortbeltehen. 

Der Goetheihe Roman, an dem fi die Züriher Frauen damals 
\hon während feines Entjtehens erfreuten, it nun das jprechendite 
Beilpiel einer echt ariltokratiihen Aunft. Er Jieht die ganze Welt 
mit den Augen derer an, denen ihre Bildung und ihr Beſitz die 
Mittel gewähren, ihr Leben ausjhließlih in den Dienjt der Kunſt 
zu Stellen, und kann audy von ſolchen nur mit vollem Verſtändnis 
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genojjen werden. Die breite Menge des werktätigen Volkes, der 
die Kunſt immer nur ein Schmuck des Lebens, niemals diejes jelbit 
jein kann, fühlt fih bier in einer fremden, unbehaglidhen Welt. 
Darum muß die Kunlt, die dem Volke ſelbſt dienen will, es in einer 
eigenen Boritellungswelt, feinen tägliden Leiden und Freuden, be- 
juhen und diefe mit dem Schimmer des Edlen und Schönen ver: 
klären. Dazu wird gewiß gemeinfamer Gejang, wenn er mit Liebe 
und Verſtändnis gepflegt wird, an erjter Stelle mithelfen können, 
aud) der des frommen Liedes, das in unjerer Mufik einen jo hervor: 
tragenden Plaß hat. Er it „das eine allgemein-möglide VBolksleben 
im Reid) der höheren Kunſt“. 

Geßner war 1791 Diakonus und 1794 Pajtor am Waijenhaufe 
geworden. Damals, als er mit frijcher Jugendkraft feine Arbeit an 
der ihm anvertrauten Waiſenſchar angriff, war es, daß er dies Lied 
ihnen dichtete und 1795 als erjtes in „12 Kriltliche Lieder für die 
lieben Kinder im Zürichſchen Waiſenhauſe. Bon ihrem neuerwählten 
Pfarrer“ mit drucken ließ. Es ift hier freilich fehr viel länger, um: 
faßt 16 Strophen und fingt aus Gottes Schöpfungswerken fein Lob, 
ähnlidy wie es Gellert in „Gott iſt mein Lied”, das denjelben Vers— 
bau hat, getan hatte. Der Züricher Mufiklehrer Heinrich Egli hatte 
für leßteres etliche Jahre zuvor eine neue Melodie gemacht, nad) der 
fie aud) Geßners Lied im Wailenhaus wohl gejungen haben werden. 
Meiter in die deutjhe Chriltenheit aber flog es erſt hinaus, als 
Nägeli ihm 1815 feine eigene Weile jchuf, und es von feinen Sänger: 
hören fingen ließ, zu welchem Zweck auch der Tert in 5 Berfe, 
1 und 12—15, gekürzt wurde.'‘) 

Damals war Geßner ſchon längſt Pfarrer am Fraumünlter. 
1828 wurde er auch Antiltes. Seit Lavaters Tode galt er allgemein 
als Führer der offenbarungsgläubigen Areije inmitten der aud) dort 
alles überjhwemmenden Aufklärung und predigte den lebendigen 
Chriftus mit herzlicher Inbrunjt. Seine dichteriihe Begabung war 
nicht bedeutend, doch hat er gerade den Züriher Muſikgeſellſchaften 
bei ihren DVeröffentlihungen wiederholt mit ihr gedient. 1843 ver: 
Itarb er. . Nägeli war ihm ſchon 1836 im Tode vorangegangen, in 
jeinen Geſangvereinen aber lebt und muliziert er noch immer fort. 
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8. „Halleluja! Bott zu loben.” 
(Matthias Joriſſen.) 


Menn man die Bibel mit Reht das Bud) aller Bücher nennt, 
dann muß der Pfalter das Gejangbudy aller Gejangbücher heißen. 
‚Aus ihm find fie alle wie der Strom aus jeiner Quelle geflojjen, 
und nur ein trockenes Strombett bliebe zurück, wenn der Pjalter alles 
wieder an fid) nähme, was ihre Lieder aus ihm entliehen. Luther 
und feine Gehilfen haben ihre Harfen ebenfo auf jeine Töne ge- 
ſtimmt wie Paul Gerhardt, feine Zeitgenojjen und die pietiltiichen 
Sänger. Die Dichter reformierten Bekenntnijjes haben in gleichem 
Maße wie die des Iutherijhen die Pjalmen in Lieder verwandelt. 
Und doch beiteht zwiſchen diefen beiden in der Art ihrer Pfalmlieder 
ein jinnenfälliger Unterfchied. Während die Iutherijchen Sänger die 
Gedanken und Worte der Pfalmen mit dichterijcher Freiheit be- 
handelten und die altteſtamentlichen Formen mit neuteltamentlichem 
Inhalt erfüllten, banden die reformierten fih) eng an den Wortlaut 
der Schrift und lehnten, namentlid) in der älteſten Zeit, leidenschaftlich) 
jeden freilchaltenden Einfluß der Aunft von ſich ab. Daher kam es 
auch, daß in ihren Gottesdieniten mit Vorliebe Dichtungen gebraudjt 
wurden, die den ganzen Pjalter Lied für Lied in deutiche Verſe um: 
gegojjen hatten. Die gereimten Pfalmen Lobwaljers gegen Ausgang 
des 16. Jahrhunderts und diejenigen Joriſſens am Ende des 18. find 
die bekannteiten von ihnen. Daß der Dihtkunjt in ſolcher Zwangs— 
jacke nicht felten der Atem genommen wird, kann man mit Leichtig- 
Reit denken. 

Durch dieje zwielpältige Entwicklung der Pſalmdichtung ift es 
nun auch gekommen, daß es geiltlihe Lieder gibt, die in weiten 
Gebieten unjers Baterlandes völlig unbekannt find, obgleich jie in 
andern zu den am öfteften gefungenen gehören. Das in der Über- 
\chrift genannte, mit dem die Aleine Miljionsharfe ſeit 1853 die 
Reihe ihrer geiltlihhen Volkslieder eröffnet, iſt dafür ein bejonders 
bezeichnendes Beilpiel. 

zu Welel am Niederrhein war Matthias Joriſſen, ein jüngerer 
Better Gerhard Terjteegens, 1739 geboren. Nachdem er in Duisburg und 
Utrecht jtudiert hatte, wurde er unter die Kandidaten jeiner Vater: 
Itadt aufgenommen, aber 1768 der Berehtigung zum Predigen wieder 
verlujtig erklärt, weil er die Gottesläjterungen des Regiments 
kommandeurs dv. Gaudi auf der Kanzel als das bezeichnet hatte, 
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was fie waren. So ging er nad) Holland und ſtand dort an ver: 
ſchiedenen Orten im Amt, bis er 1782 an die deutſche Gemeinde im 
Haag berufen wurde, der er 37 Tahre lang diente. Nad) vier: 
jährigem Ruheſtand verjtarb er 1823. 

Mährend feiner Haager Amtsjahre nun ließ er 1798 in Wefel 
eine „Neue Bereimung der Pfalmen” erfcheinen, die feit 1806 in 
einer ganzen Anzahl Gemeinden jeiner Heimat an Stelle der Lob: 
waljerjchen eingeführt wurde. Sie hat vor diejer eine bedeutend 
bejjere Sprache und einen flüjligeren Vers voraus. Am deutlichiten 
wird das Weſen jeiner Dihtung uns werden, wenn wir unfer Lied, 
in dem er den 146. Palm wiedergibt, den beiden andern bekannten 
Liedern, mit denen derjelbe Pjalm in unjern Geſangbüchern fortlebt, 
gegenüberjtellen, Paul Gerhardts „Du meine Seele, finge” und Johann 
Daniel Herrnſchmidts „Lobe den Herren, o meine Seele". Beide fingen 
das Lied des alttejtamentlihhen Sängers aus ihrem Herzen neu und 
geltalten es dichterijh) mit eigenen Zutaten, Gedanken und Bildern, 
jener 3. B. mit dem Sclußvers „Ach, ich bin ja viel zu wenig, Zu 
rühmen deinen Ruhm”, der die gegenftändlichen Ausfagen des Pfalms 
ganz perjönlicd) wendet, diejer, indem er u.a. im 3. Vers den Herrn 
„Jeſum Chriſt“ und im leßten „Vater und Sohn und Heiligen Geiſt“ 
mit hineinfliht. Bon joldem allen findet ſich bei Joriljen nicht 
eine Spur. Er verzichtet auf alle eigenen Wege in Gedanken und 
Mort, ſchaltet jede perjönlihe Gefühlsnote grundjäßlid aus und 
jtellt feine Reimkunjt völlig jelbjtlos nur in den gehorfamen Dienſt 
des Gottesworts. Das ilt einesteils gewiß ein Zeichen von geringerem 
dichteriſchen Vermögen, andernteils aber aud) von jenem entjchiedenen 
reformierten Bekenntnis zur Alleinherrſchaft des göttlihen Wortes, 
neben dem Rein menſchliches Können weder in Kunjt nody Wiljen- 
Ihaft, weder im perſönlichen noch häuslichen nod) öffentlichen Leben 
der Bolks- oder Glaubensgemeinjhaft irgend einen Anſpruch erheben 
darf. Die Araft der reformierten Völker hat darin zum guten Teil 
ihre Wurzeln. 


9. „Wenn id) ihn nur habe.” 
(Friedrich v. Hardenberg.) 


So oft der Bergmann hinunter in den Schadt fteigt, um Silber 
oder Gold aus der Tiefe zu Holen, vergißt er nicht, den Schlägel 
und das Bredyeilen mit ſich zu nehmen, denn er weiß im voraus, 
daß das Geſtein feine blinkenden Adern nicht öffnet, wenn es nicht 
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geiprengt, gejchlagen und zerbrohen wird. Und jo oft unjer Gott 


das Edelfte und Koltbarite in einem Menjchenkinde erwecken will, - 


weiß er gleichfalls im voraus, daß es ohne Zerſchlagen und Zer- 
brechen dabei nicht abgeht. Sie find gar nicht zu zählen, die das 
mit bittern Schmerzen an fid erfahren haben, im legten Kriege zu- 
mal. Aber aud) Friedrich) v. Hardenberg, der jid) den Dichternamen 
Novalis beilegte, weil etlihe feiner Vorfahren im Mittelalter ſich 
alſo genannt hatten, ijt einer von ihnen. 

Als feine junge Braut, mit der er ſchon die herrlichiten Zukunfts= 
\hlöffer erbaut hatte, ihm im März 1797 durd) unheimliche plötzliche 
Krankheit entriljen war, da lag fein Lebensglük zwar in Trümmern 
vor feinen Füßen, aber die Silberader der Dichtkunft und die Gold- 
ader des lebendigen Chriltenglaubens waren beide zu gleicher Zeit 
angeſchlagen, und als danad) aud) feine eigene Gejundheit ins Wanken 
kam, floß aus beiden immer reichere und köſtlichere Ausbeute ans 
Liht. Er Hatte im folgenden Winter nody den Bergbau auf der 
Akademie zu Freiberg in Sachjjen jtudiert. Später, im Herbjt 1799, 
finden wir ihn zu Artern am Fuß des jagenummwobenen Kyffhäufers, 
wo er in der Salinenverwaltung beihäftigt war. Da wanderte er 
öfter nad) “Jena hinüber, um feine liebjten Freunde, die Brüder Schlegel 
und Ludwig Tiek, zu bejuchen und mit ihnen von ihren und feinen 
dichteriichen Plänen ſich zu unterreden. Bei ſolchem Beſuch war es, 
daß er ihnen auch eine Anzahl frommer Lieder, die er in der lebten 
geit gedichtet hatte, mitbradhte und vorlas. Auch das, weldes in 
jedem feiner Verſe „Wenn id) ihn nur habe” anfängt, gehörte dazu. 
Hier in diefen Liedern kam freilich eine andere Dichtkunſt und eine 
andere Frömmigkeit zu Wort, als ſonſt in den damaligen Kirchen— 
liedern gewöhnlich ſich breit machte, die meiſt nur mit kühlem Ber- 
Itande von Tugenden und Pflichten zu fingen wußten, und darum 
ebenjoweit vom wahren Chrijtenglauben wie von der wahren Dicht- 
kunſt entfernt blieben. Hier in diejen Liedern ſprach nichts als das 
wärmite und unmittelbarite Gefühl, das den Herrn Jeſus als jeinen 
Crlöjer erlebt und im Glauben ergriffen bat und ſich ihm deshalb 
mit ganzer Liebe und Imnnigkeit bingibt. Alles, was der junge 
Dichter einjt in feiner Kindheit an frommen Regungen, ſonderlich aus 
der Brüdergemeine, in jih aufgenommen und was jeitdem mandes 
Jahr lang verjhüttet in ihm gelegen hatte, war jeßt zu neuem, 
wahrhaftigem Leben in ihm erwaht und kam in |[chöner, weicher, 
wohllautender Sprade, in finnigen, lieblihen Bildern und in melo- 
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diſchen, fließenden Verſen, wie nur bei den beiten neueren Dichtern, 
zum Ausdruck. Unſer Lied ilt davon das handgreiflichſte Beiſpiel. 

Die Freunde in Jena jtanden keineswegs mit Novalis auf dem 
nämlichen Glaubensgrund, jondern hatten zumeilt an ihrer Kunft und 
Meltweisheit einen ausreichenden Religionserjag. Das aber merkten 
lie gleihwohl fofort, daß hier eine neue, lebenskräftige Goldader 
angeſchlagen war, die fie nicht wieder verjiegen lajjen dürften. Darum 
ſchrieb Friedrich) Schlegel ſogleich in einem Brief an Schleiermacher 
davon mit begeilterten Worten: „Auch Krijtlihe Lieder hat er uns 
gelejen; die find nun das Göttlichſte, was er je gemadjt. Die Poeſie 
darin hat mit nihts Ähnlichkeit als mit dem Innigſten und Tiefjten 
unter Goethes früheren Kleinen. Gedichten.“ Tieck aber erzählt, diefe 
Lieder hätten eigentlid den Anfang eines ganz neuen Gejangbudys 
ausmaden Jollen, das jie beide miteinander hätten herausgeben 
wollen. Es kam nicht dazu, denn als dieje Lieder im Jahre 1802 
zum erjten Male gedruckt erfchienen, lag ihr Dichter ſchon ein Jahr 
lang im Grabe. Erſt 1829 wurden etliche von ihnen, darunter aud) 
das obige, in das neue Berliner Gejangbud) aufgenommen. Scdjleier- 
mader, der aud) ein Freund von Novalis und zugleid ein Zögling 
der Brüdergemeine gewejen war, hatte dafür gejorgt. Seitdem Jind 
mehrere, außer dem unjrigen noch „Was wär’ ich ohne dich ge- 
weſen“, „Wenn alle untreu werden“ und „Ic ſag es jedem, daß er 
lebt“ unter unfern geiftlihen Volksliedern zu finden. 

Freilich ganz jo, wie es aus dem Herzen des Dichters ent- 
Iprungen ift, können wir das Lied „Menn ih) ihn nur habe‘ in 
unjern Gejangbüdern doch nicht gebrauden. Warum denn nit? 
Das läßt ſich leicht einjehen, wenn ich hier den 4. Vers nad) jeinem 
urjprünglihen Wortlaute herjchreibe: 

Wenn id) ihn nur habe, 

Hab ich aud) die Welt, 

Selig wie ein Himmelsknabe, 
Der der Jungfrau Schleier hält. 


Hingejenkt im Schauen 
Kann mir vor dem Irdijchen nicht grauen. 


Die Worte von der Tungfrau und dem Himmelsknaben zeigen, daß 
‚der Dichter mit jeinen Gedanken und Vorltellungen im Mittelalter 
und in Ratholiihen Anſchauungen lebte, obgleid) ſonſt das ganze 
Lied völlig auf evangeliihdem und bibliihem Grunde gewachſen iſt 
und Rein anderes Heil kennt als nur in Jeſu Ehrilto allein. “Jene 


96 Die Blüte des geijtlihen Volksliedes in der evangeliihen Kirche. 


romantijhen Dichter, wie jie genannt werden, liebten die alte Kunſt 
und die alten Gemälde über alles, redeten davon immer wieder in 
ihren Schriften und fühlten ſich damit aud) vom katholiſchen Glauben 
angezogen und wohltuend berührt. Sie kannten ihn fat nur aus 
Büchern und aus den Werken der Aunlt. Der Didyter wird bei 
jenen Worten wohl an Raffaels wunderjchönes Bild der Sirtinifchen 
Madonna, das er in Dresden gejehen Hatte, gedadyt haben. 


Mas haben denn nun aber die Männer, die unjre Gejangbüdher 
hergeitellt haben, mit jenem Berje gemadt? Sie haben id), wie jo 
oft, bei ihrer Arbeit gehörig den Kopf zerbrechen müſſen, wie der 
Schade zu heilen jein möchte. Dann haben die meilten kurzen Prozeß 
gemadht und den ganzen Bers unter den Til fallen lajjen. Etliche 
aber haben jelber neue Worte an Stelle der alten gedichtet, die 


etwa alfo lauten: 
Wenn ich ihn nur habe, 
Hab ich auch die Welt, 
Und des Himmels reihe Babe 
Meinen Blik nad oben hält. 


Es läßt fih allenfalls hören und gibt einen guten, ſchriftgemäßen 
Sinn, wenn man an fol. 3, B. 1 denkt. 

Die Tonweije, nad) der unjer Lied heute falt allgemein gelungen 
wird, ilt, wie über den Noten zu lejen jteht, von Karl Breidenitein 
erfunden, deſſen Name mit ihr unlöslid) verbunden if. Er jtammte 
aus Steinau in Hellen, wo er 1796 geboren war, hatte zuerjt Juriſt 
werden wollen, war dann aber zum Schulfah übergegangen und 
Dberlehrer in Heidelberg geworden. Hier lebte damals ein bekannter 
Rechtsgelehrter, Tuftus Thibaut mit Namen, der zugleid) ein gründ- 
liher Kenner und Liebhaber der alten Mujik war und einen eignen 
Mujikverein in feinem Haufe verjammelte. Er 30g aud) den jungen 
Breidenftein in jeinen Umgang und überließ ihm öfter die Vertretung 
in feinem Verein. Dadurch wurde die Liebe zur Mufik jo über: 
mädjtig in diefem, daß er fie ganz zu ſeinem Lebensberuf machte, 
nad) Cöln a, Rh. überjiedelte und dort Vorträge über Muſik hielt. 
1823 aber wurde er in Bonn zum Mujikdirektor an der jungen 
rheinländijchen Univerfität ernannt. Hier war es aud), wo er im 
Jahre 1825 die Motette „Wenn ic) ihn. nur habe“ als erſtes feiner 
Mufikwerke herausgab und dem dortigen Mujfikverein widmete. 
Auch machte er ſich noch dadurch verdient, daß er zur Errichtung 
des Denkmals Beethovens, des großen in Bonn geborenen Ton— 
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dichters, die Anregung gab. Man kann ſich dort an ihm erfreuen. 
1876 iſt er gejtorben. Seine Liedweiſe aber, die fi) den zarten, 
gefühlvollen Worten und Gedanken Hardenbergs aufs innigſte an- 
Ihmiegt, wird weiterleben und in der dhriltlihen Gemeinde fort und 
fort ihren erbaulichen Dienſt tun. Von einer andern werden wir 
jpäter nod) hören, wenn wir auf Luiſe Reihardt und ihre „Chriſt— 
lien lieblichen Lieder” zu fprechen kommen. 


10. „DO jeht, auf leifen Flügeln” und 
„Mag aud) die Liebe weinen“. 
(Friedrich Adolf Krummacher.) 


„Das poetiihe Talent ilt ein Talent zur Abgötterei, gefährlid) 
wie der Mammon, täujhend wie die Schlange. Ich habe Urſache, 
mit dem heiligen Augultin zu beten: „Was id) gejchrieben, decke zu; 
was id) noch ſchreiben foll, regiere du!” Soweit bin id) durdy Gottes 
Gnade gekommen, daß ich) weiß und jo gewiß bin, daß in keinem 
andern das Heil it als in dem einen Herrn und Heilande.“ 

Der diefe Worte am 26. November 1823 in einem Briefe aus 
Bernburg niederjchrieb, war der Öeneraljuperintendent des dortigen 
Ländchens, Friedrich Adolf Arummader. Er ſtand in jeinem 57. Lebens— 
jahr, als Theologe und Schriftiteller in weitelten Kreiſen bekannt 
und geachtet, und nun im Begriff, auf feine letzte Station nad) St. 
Ansgar in Bremen überzufiedeln, wo ihm noch 21 weitere Jahre 
bejchieden jein ſollten. 1805, als er noch Profeljor der Theologie 
und Beredjamkeit an der Univerlität in Duisburg gewejen war, 
hatte er das erite Bändchen feiner Parabeln ausgehen laſſen, die in 
immer. neuen Auflagen gedruckt werden mußten und in mehrere 
fremde Sprachen überjeßt wurden. Sein Feſtbüchlein war 1808, 
1810 und 1818 in den drei Abteilungen „Der Sonntag“, „Das 
Chrijtfeft" und „Das Neujahrsfeft" gefolgt. 1807 war er Pfarrer 
in Kettwig im Ruhrtal, 1812 Generaljuperintendent in Bernburg 
geworden. Und diefer hochangefehene, viel gelefene und viel gejungene 
Mann dachte jegt von feinem mit foldyem Beifall aufgenommenen 
Schreiben und Dichten jo gering? Warum denn? 

Einfach darum, weil er die Jahre 1806—1813, die Zeit der 
Knechtſchaft und der Befreiung, durchlebt und in ſich jelbjt die große 
Mandlung mitgemacht hatte, die jene Jahre in der Geiftesrihtung 
unjers Bolkes und feiner Belten hervorgerufen hatten. Man kann 
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an ihm jehr deutlid) den Unterfchied zwilchen. einſt und jet und die 
allmählihe Entwicklung aus der alten zur neuen Zeit verfolgen. 
Durch die Heilige Schrift und feine demütige Verjenkung in den 
Geilt der Offenbarung war jie bewirkt. 

In feiner früheren Zeit war Arummader auf den Wegen Her: 
ders gewandelt, hatte das Chriltentum vorwiegend mit äjthetiichem 
Mapßitab gemeljen und eine jchöne, edle Menjchheitsreligion ver- 
kündigt. Dabei waren wohl die hriltliden Glaubenswahrheiten und 
Heilsbotihaften an ihrem Plaße geblieben, aber ihre die Gewiljen 
ergreifenden, Herz und Leben erneuernden Kräfte hatten fie doch 
niht entfalten können. Aus diejer mild offenbarungsgläubigen, 
ſchöngeiſtigen Richtung war nicht nur feine erjte theologiſche Schrift 
„Uber den Geilt und die Form der evangelilhen Geſchichte in Hijto- 
riſcher und äfthetiiher Hinſicht“ erwachſen, ſondern aud) feine damals 
erjhienenen Dichtungen und Lieder, von denen ſich einige bis heute 
in unfern Singebüdhern forterhalten haben. Das „Feſtbüchlein“, in 
deſſen Projatert fie eingeflochten jind, hat den Zweck, „dem chriſtlichen 
Volke Achtung und Liebe gegen jeine Feſte einzuflößen und ihm 
zugleid) den Sinn und die Bedeutung derjelben zu entwickeln. Und 
da ohne Religion Rein höheres Leben und die TFeite eines hrijtlichen 
Volks nihts anders als religiös jein können, jo ſucht das TFelt- 
büchlein fromme Empfindungen zu wecen und zu beleben.“ 

Das Hauptfelt ift „der Sonntag’. Bon ihm handelt das erite 
Bändchen. Dort wird im vorleßten Kapitel von der Schule erzählt, 
wie der Lehrer die Herzen der Kinder. aud) für die edleren jinnlichen 
Freuden empfänglid) zu machen bemüht war und ſie die Herrlichkeit 
der Natur im großen und Kleinen erkennen. lehrte. „Eines Sonntags 
im Frühling hatte er die ältejten Kinder eingeladen, um ſich gemein- 
lam des Feiertags und Yrühlings zu freuen und die aufgehende 
Sonne zu hauen. Sie waren alle zu rechter Zeit in der Schule 
verjammelt. Der Lehrer jprad) ein Morgengebet, und nun wanderten 
lie auf den Hügel. Da fangen fie das Lied,‘das fie die Woche ge- 
lernt hatten: 


Sonntagsmorgenlied im Frühling. 
D jeht, auf leijen Flügeln 
Des Frührots von den Hügeln 
Kommt unjer Feiertag ins Tal! 
Wir wandeln ihm entgegen; 
Er bringt uns Freud und Segen 
Und Laub und Blumen ohne Zahl. 
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Nahdem in den folgenden VBerjen der Blik zu dem „guten Vater 
droben”, der den Lenz ruft und die Flur ſchmückt, erhoben: ift, 
ſchließt das Lied: | | 
Drum laßt uns hier im ‘Freien 
Ihm unjre Freude weihen! 
Auch hier ift Bottes Heiligtum! 
Ihn preijen Laub und Blüte. 
Berkünde ſeine Büte, 
Mein Herz, lobjinge jeinem Ruhm! 


Das lette Kapitel ift „Der Sonntagabend” überjchrieben. Der 
Hausvater mit den Seinen und einigen Nachbarn jchauen vor der 
Türe der untergehenden Sonne zu: „Sie ilt fürwahr ein Wunder: 
werk des Höchſten“, jagte der fromme SHausvater, „und ein Bild 
jeiner Baterliebe. Aber bei all ihrem Glanz jtehet doc) der Menſch 
höher als fie. Kann ſie ihr Antlig erheben zu dem, der fie wunder: 
bar gebildet hat, und zu ihm jagen: Mein Bater! Es wird aud) 
ihr ein Abend kommen, wo jie untergehen und nicht wieder erwachen 
wird. Der Menſch ilt unjterblih! Er wird gejät verweslidy, aber 
er wird auferjtehn unverweslid! — Wir haben aud) heute den Tag 
der Auferitehung, den Siegestag der Würde des Menjchen und feines 
unvergänglichen Wejens gefeiert”, fuhr der Vater fort. „Auch er, 
der Heilige, neigte jein Haupt und verjhied. Die Sonne verhüllte 
ihr Angeliht. Die Liebe, der Glaube und die Hoffnung jtanden in 
dunkler Naht und weinten. — Uber ein himmliſches Morgenrot 
umjtrahlte die ftille Felsgruft. Die Bande des Todes waren gelöft. 
Er war erſtanden.“ 

Als der Vater ſchwieg, jangen alle einjtimmig folgendes Lied: 


Mag aud) die Liebe weinen! Mag auch die Tugend kämpfen! 
Es kommt ein Tag des Herrn. Es kommt ein Ruhetag. 

Es muß ein Morgenjtern Kein Sturmgewölk vermag 

Nach dunkler Naht erjcheinen. ‚Der Sonne Strahl zu dämpfen. 
Mag aud) der Glaube zagen! Mag Hoffnung aud erjchrecen! 
Ein Tag des Lichtes naht. Mag jauchzen Grab und Tod. 
gur Heimat führt jein Pfad. Es muß ein Morgenrot 

Aus Dämmrung muß es tagen. Die Schlummernden einſt wecken. 


Das zweite Bändchen, „Das Chriſtfeſt“, bringt an erſter Stelle 
„das Minterlied": „Wie ruheſt du fo ftille Im deiner weißen 
Hüle, Du mütterlihes Land“ — es ilt das Wiegenlied der nun 
ſchlafenden Erde, das der alte Hauskneht Paul den Kindern vor- 
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fingt — und an letter Stelle den Choral „Empor zu Gott, mein 
Lobgefang!”, den die ganze verfammelte Dorfgemeinde bei der Ehrift- 
mette vor Sonnenaufgang anjtimmt. 

Dieſe aus gefühlsjeliger Naturſchwärmerei, moralijierender Philo- 
lophie und pädagogijhem Gemütston gemiſchte Lehrhaftigkeit mutet 
uns heute an wie ein Klang aus einer längjt verjunkenen Welt. 
Sie verfank auch wirkli dem Verfaſſer ſchon unter den Händen. 
Mieder und wieder bringen feine Briefe in den folgenden “Jahren, 
bejonders feit 1815, das Bekenntnis, daß Jeiner jeßt gewonnenen 
Glaubensüberzeugung feine früheren Schriften nicht mehr genügten 
und er fie umarbeiten müſſe. „Mit der Kantſchen Philojophie”, 
Ichreibt er im Januar jenes Jahres, „lockt man Reinen Hund aus 
dem Dfen. Jeſus Chrijtus allein kann und muß es tun, und er 
allein it es, der den Schaden heilen kann. Das einfadhe Evangelium 
muß den Menſchen, vor allem der Jugend, nähergebradht werden.“ 
Und im Januar 1820, als diejer innere Umſchwung in ihm zum 
Abſchluß gekommen war: „Audy mein Chrijtfelt will mir nicht mehr 
gefallen; es hält ſich in den Mittelregionen des Glaubens. Zur 
Hälfte ein Ehrift fein, iſt nach meiner jegigen klaren Anjiht gar 
Reiner fein.” 

Bon der neuen, reiferen Heilserkenntnis legt nun ſchon das 
1818 erjchienene „Neujahrsfeit", das hauptfählid) das Leben Jeſu 
behandelt, ein erfreulihes Zeugnis ab. Bon den ihm eingereihten 
Liedern ilt zwar Reins jo tief wie die obengenannten in das Ge— 
meindebewußtjein gedrungen, wohl aber bewahrt unjer Gejangbud) 
dennocd eine jehr beredte Urkunde feiner veränderten Stellung zum 
chriſtlichen Glauben und Leben. Das ilt das ſchöne Mijjionslied 
„Eine Herde und ein Hirt”, das er wahrjcheinlid) im Winter 1820/21 
gedihtet und dann jogleih in die damals erjcheinende 3. Auflage 
feines „Chriſtfeſtes“ eingefügt hat. Er hatte noch vor wenigen 
Jahren ſich gar nicht günjtig über das aus dem neu entfadhten 
Geiltesfeuer geborene Miſſionsleben geäußert, jet trug er mit eigenen 
Händen das Holz herbei, um es zu jchüren. 

Bon diefem Milfionsliede abgejehen, find die dichterifchen und 
ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe %. 4. KArummaders dem Geſchlecht 
unjrer Tage jchon Jeit längerer Zeit ziemlid) aus den Augen gerückt. 
Um jo lebendiger ift ihm dafür die Perſon des „Atti“, wie ihn 
fein Schwiegerjohn W. v. Kügelgen genannt hat, aus deſſen präd)- 
tigen „Jugenderinnerungen eines alten Mannes" geworden. Wir 
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aber wollen uns an ihm aud) des Durhbrudhs zum vollen Be: 
kenntnis des Evangeliums erfreuen, den Gott dem Aufrihtigen ge- 
lingen ließ. | 


11. „Ihr Kinderlein, kommet, o kommet doch all.“ 
(Chriftoph v. Schmid.) 


In Dinkelsbühl, dem alten, freien Reichsftädtchen, das im 
bayriſchen Mittelfranken gelegen iſt und vormals zum ſchwäbiſchen 
Kreiſe gehörte, lebte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ein ehrjamer Aktuarius, der den niht ganz feltenen Namen Schmid 
auf jeine Familie vererbte. Wir würden von ihm heute ebenjo- 
wenig zu jagen wiljen, wie von zahllojen andern ehrjamen Beamten 
und Bürgersleuten, wenn nicht fein im Jahre 1768 geborner Sohn 
Chriftoph dafür gejorgt hätte, daß der Name Schmid einmal wieder 
einen ungewöhnlihen und volleren Klang bekam. Der hat nämlid) 
jeinerzeit der deutſchen TJugendichriftitellerei einen kräftigen Anſtoß 
und Auftrieb gegeben und ift als „Verfaſſer der Oftereier” weit und 
breit mit großem Beifall genannt worden. Schrieb ihm doch einmal 
der Leibarzt der brafilianiichen Kaiferin, daß er aud) dort im fremden 
Lande erfahre, wieviel Gutes feine Erzählungen bewirkten, und ſind 
doh „Die Dftereier” neuerdings ſogar in die türkifhe Zunge ge- 
dolmetſcht. Darum haben auch die Dinkelsbühler ihrem berühmten 
Stadtkind ein ſchönes Denkmal in ihren Mauern errichtet, ſich jelber 
zur Ehre, denn er hätte es nicht mehr bedurft. 


Uber niht nur zahlreihe Erzählungen, jondern aud) etliche 
Lieder hat unfer Ehriftoph Schmid gedichtet, davon eins bei allen 
deutſchen Chrijtenkindern in beitem Gedenken jteht, denn es hat 
ihnen feit hundert Fahren ſchon manches liebe Chriſtfeſt mit fröh- 
lihem Singjang feiern geholfen und wird ihnen nod) manches kom- 
mende fröhlid) feiern helfen, wenn fie mit Herz und Mund anjtimmen 
„Ihr Kinderlein, Rommet, o kommet doch all!" Der Lefer kennt es 
jeit feinen frühlten Jahren. Wie aber der Dichter dazu gekommen 
ilt, es zu verfallen, hat er wahrſcheinlich nod) nicht gewußt. Darum 
will ich hier davon berichten. 

Die Dinkelsbühler hingen zum größten Teil dem evangelijchen 
Bekenntnis, zum kleineren aber dem katholiihen an. Auch der 
Aktuarius Schmid mit feiner Familie gehörte zu den letteren. Nun 
war in früheren Zeiten viel Unfriede und Zank zwijchen beiden 
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Parteien gewefen, und etlihe Yünklein von ſolchem SHaderfeuer 
flammten nod) immer von Zeit zu Zeit wieder auf, ſonderlich, wenn 
von der katholiihen Kanzel förmliche „Streitpredigten”, wie fie da- 
mals noch hin und her Mode waren, gehalten und der evangelijche 
Glaube darin verjpottet und lächerlich gemaht wurde. Das war 
aber dem Vater Schmid gar nicht nad) dem Sinn, und er jagte zu 
jeinen Kindern, das fei jehr übel getan, die Entzweiung zwiſchen 
Chrilten und Chrilten auf diefe Weile noch zu vergrößern. „IH 
weiß auch kein Beilpiel”, fügte er hinzu, „daß jemand auf eine - 
lolhe Predigt hin von einer Konfellion zur anderen übergegangen 
wäre. Man jollte vielmehr Einigungspredigten halten, um das 
chriſtliche Volk zu überzeugen, daß wir falt in allen wejentlichen 
Stüken des Chriftentums einig find. Die Entzweiung würde ſich 
dann um fo leichter geben.” 

Sole friedfertige Gefinnung und dies milde Urteil über Anders 
denkende hat nun auch der Sohn Chriftoph von feinem Bater ge= 
erbt und in feinem Handeln und Schreiben betätigt, weshalb er von 
manchen ftrengen katholiſchen Glaubensgenojjen ſich hat tadeln laſſen 
müjjen. Er ſah in jedem Menſchen immer zuerjt das Erfreuliche 
und Gute. Der fromme Profejjor Michael Sailer, bei dem er in 
Dillingen jtudierte und deſſen Schriften ihm auch jpäter bejonders 
lieb blieben, bejtärkte ihn in diefer Sinnesart. Auch nährte er feinen 
Geilt mit Vorliebe an proteltantiihen Dichtern, las Goethe und 
Leſſing, verfenkte fi) gern in Herder und hatte vor allem an Mat: 
thias Claudius fein größtes Gefallen, von dem immer ein Bändchen 
auf feinem Schreibtiſch lag. So hat er auch diejenigen Glaubens: 
wahrheiten und Heilstatſachen in feinen Erzählungen vorangeltellt, 
über die zwijchen, evangelifhen und katholiſchen Chrilten niemals 
ein Zweifel und Zwielpalt ilt, wie Gottes Gerechtigkeit, Weisheit, 
Fürſorge und Liebe. Wo aber finden ſich beide Teile einiger und 
inniger zuſammen als an der Arippe von Bethlehem? Davon emp- 
fing unjer Chrijtoph ſchon in feinen Kinderjahren den Tebendigjten 
Eindruck. 

Ein unverheirateter Bruder ſeiner Mutter, der Blechwaren ver— 
fertigte, baute alle Jahre zum Chriſtfeſt, um ſeinen Neffen und 
Nichten Freude zu bereiten, in einer Ecke ſeines Hauſes eine 
Weihnachtskrippe auf,-die fie mit Andacht und Staunen bewunderten. 
„Man ſah“, erzählt er nad) vielen Jahren als Greis in feinen Er- 
innerungen, „einen großen Berg mit Felſen und Mäldchen und zer- 
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Itreuten ländlichen Hütten. Ganz oben auf dem Berge befand fi 
die Stadt Bethlehem. Wenn er uns am Tage die Arippe zeigte, 
rauchten alle Kamine der Stadt; bei Naht waren alle Fenſter er: 
leuchtet. Dies wurde durch ein Glutpfännchen mit Weihraud) oder 
eine kleine Lampe bewirkt, die er in das Innere der Stadt hinein: 
itellte, die aus Blech verfertigt und zierlid) mit Ölfarbe bemalt war. 
Unten im Tal befand ſich auf einer Seite eine grüne Ebene mit 
vielen Schafen und Lämmchen und mit dem Hirten, der auf einer 
Schalmei jpielte.e Zur andern Seite war ein Rleiner See von wirk- 
- Iihem Waller, in dejlen Mitte, jo zart wie das feinjte Silberfädchen, 
ein Springbrunnen emporjprang. Auf dem See befanden ſich zwei 
Schwäne; wenn man ihnen ein kleines, rotes Stäbchen, das bereit 
lag und an deſſen Spige etwas Brot befeltigt war, vorhielt, fo 
kamen fie herbei; zeigte man ihnen aber den breiten Teil des Stäb- 
chens, jo wichen fie zurük. Diefes Wunder des uns noch un— 
bekannten Magnets erfreute uns Kinder jehr. Die größte Freude 
aber machte uns das göttlihe Kind nebſt Maria und Joſeph; auch 
die anbetenden Hirten und die heiligen drei Könige, die mit aller 
königlihen Pracht erſchienen. Noch jeßt zur Stunde erinnere ic) mid) 
an alles jehr Klar und deutlih, und ohne dieſe Erinnerung wäre 
wohl die Erzählung „Der Weihnachtsabend“ nicht zuftande ge- 
kommen. In SHinliht der Kunſt mochte dies alles wohl Reinen 
Mert haben. In bezug auf die Chronologie war mandes irrig und 
ganz verfehlt. Aus den Mauern Bethlehems ſchauten 3.B. Kanonen 
hervor; der ehrwürdige Greis Simeon hatte eine Brille auf; die hei- 
ligen drei Könige waren mit dem doppelten Adler oder einem 
Drdenskreuz geſchmückt. Allein, all diejes irrte uns Kinder nidht. 
Mir hatten dabei jehr andädhtige Empfindungen, die wohl nicht ohne 
Gewinn waren für das ganze Leben.” 

Doch nit nur im Haufe, jondern auch öffentlid” wurde die 
heilige Geihichte ihnen zur Darjtellung und Anſchauung gebradt. 
„In einem Seitengange der katholiihen Pfarrkirche“, jo berichten 
die Jugenderinnerungen weiter, „wurde zur Weihnachtszeit jedesmal 
eine Arippe errichtet. Der eifrige Stadtpfarrer Grasmeier ließ fie, 
da wir Kinder eben älter wurden, erneuern und prädtig ausitatten. 
Das Ganze jtellte eine angenehme Landſchaft vor, einen breiten Berg 
mit vielen Abſätzen und Seitenwegen und zuoberjt die Stadt Beth: 
lehem; unten war eine große Felſenhöhle, in der Chriltus geboren 
wurde, und das umgebende Tal zu ſehen. Die Perjonen waren an- 
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gekleidet, doc) mit Gejhmak. Kopf und Hände waren von einem 
trefflihen Bildhauer ganz nad) der Kunſt gearbeitet und von einem 
ebenfo Kkunftreihen Maler übermalt. Die ganze Jugendgeſchichte 
Jeſu wurde jo nad) und nad) vorgejtellt. Die Anordnung der Szenen 
war einem in feiner Art finnreihen Manne anvertraut, der falt täglid) 
eine Veränderung anzubringen wußte, womit er die Zwilchenbegeben- 
heiten der Hauptgeſchichten ausfülltee Am Abend vor der heiligen 
Nacht 3. B. war der Stall noch leer und zwei Engel waren da und 
kehrten die Spinnengewebe ab; in der heiligen Naht erblickte man 
das Kind Jeſus, Maria und Joſeph in der TFelfenhöhle; am Tage 
ſelbſt waren indeljen die Hirten herbeigekommen, das göttliche Kind 
anzubeten; in der Folge Jah man SHirtenknaben und Hirtenmäddhen 
mit ländlichen Gejchenken, einem Lamme und ein Paar Täubchen, 
mit Eiern oder Früchten der Arippe zueilen. Bevor die heiligen 
drei Könige kamen, ließen ſich die Vorreiter und Läufer ſehen; 
hierauf erjchienen die heiligen drei Könige, alle drei zu Pferde; ihr 
aahlreihes Gefolge füllte das ganze Tal umher. Ic bin zu Reiner 
Stunde des Tages durch die Kirche gegangen, ohne daß ich Leute, 
bejonders Mütter und Kinder, ſowohl Ratholiiher als evangelijcher 
Konfeljion, vor der Krippe ſtehend bemerkt hätte. Der würdige 
Stadtpfarrer beteuerte, vorzüglidy aus Liebe zu den Kindern habe 
er auf dieje Krippe jo vieles verwandt. „Diele für uns heilbringenden 
Geihichten”, fagte er, „werden fo den Kindern aufs beite anjchaulid) 
und unvergeßlih gemacht.“ „Und wie viele Erwachſene find in 
diefer Hinfiht aud) nody Kinder!” ſagte mein Vater.“ 

Aus diefen nad) vielen Jahrzehnten niedergejchriebenen Worten 
kann man es |chon herauslejen, welchen tiefen und bleibenden Ein: 
druck die lebenden Bilder auf das Gemüt des Knaben gemad)t 
haben. Die Frudt jollte bald an das Liht wachſen. Nachdem er 
im Jahre 1791 zum Priejter geweiht war, wurde er Schulbenefiziat 
und dann auch Diltriktsichulinipektor in Thannhaufen a. d. Mindel, 
und kam damit in das Fahrwaſſer hinein, das feinem Leben hinfort 
die Richtung geben follte. Der lieben Kinderwelt gehörte feitdem Jein 
ganzes Herz und ſeine Hand. Er wußte aus eigenjter Erfahrung, 
was jugendlie Gemüter mit frommen, frohen Empfindungen erfüllt. 
Sie wollen nit nur hören, jondern auch anjchauen, fühlen ,und mit: 
erleben. Soldhem Triebe mußte er entgegenkommen. 

Da meint nun der Leer wahricheinlih, er habe ſich gewiß 
eilends daran gemadht, aud den Thannhäufer Buben und Mädeln 
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eine ſchöne Arippe zu Zimmern. Wird er’s wohl glauben, daß das 
damals eine ganz bedenklihe Sade war? Weit und breit herrjchte 
zu jener Zeit nicht nur in evangeliſchen, jondern aud) in Ratholijchen 
. Landen die Aufklärung, die mit allem joldyen Kinderſpiel gründlid) 
aufgeräumt und die Göttin Vernunft dafür auf den Thron geleßt 
hatte. Der Graf v. Thürheim, Kurfürſtlich fränkiſcher Landkommillar, 
verfügte aus Bamberg am 4. Nov. 1803, die Krippen dürften ferner- 
hin in den Kirchen nicht mehr aufgejtellt werden: „Sinnliche Dar: 
jtellungen gewiller Religionsbegebenheiten waren nur in einem joldyen 
Zeitraum nüßlih, in welchem es an gejdickten NReligionsdienern 
fehlte, die Unterrihtsanjtalten noch jehr litten und ganz mangelhaft 
waren und das Volk nod) auf einer jo niedrigen Stufe der Kultur 
und Aufklärung jtand, daß man leichter durch Verſinnlichung der 
Gegenjtände als durch mündlihen Unterriht und Belehrung auf den 
Verſtand wirken und dem Gedächtniſſe nachhelfen konnte. Da die 
Einwohner der fränkijhen Provinzen nun aber feit geraumer Zeit 
jo weit in der religiöfen Aufklärung fortgefchritten find ufw. uſw.“ 
Man meint ordentlid) zu -jehen, wie der Herr Graf bei diejer hohen 
Verfügung den Hut vor ſich jelber und feinen aufgeklärten Zeit: 
genojjen, die es mit ihrer Vernünftigkeit jo herrlid) weit gebradjt 
haben, abnimmt. Daß er jo unvernünftig it, weder von der Kinder 
und des Bolkes Art, noch von dem Welen der Religion und der 
Kunſt eine Ahnung zu haben, ijt ihm leider unbewußt. 

Da nun der Thannhäufer Schulregent jeinem aufgeklärten Jahr— 
hundert nicht gar zu arg in die Augen jchlagen wollte, mußte er ji) 
auf andre Weile zu helfen ſuchen. Eine feiner damaligen Schülerinnen 
erzählt davon: „Da zu Anfang diejes Jahrhunderts der ſchöne Ge— 
brauch, Arippen aufzuftellen, allmählich aufhörte, brachte er einigemal, 
um den Kindern die Begebenheiten der heiligen Geſchichte recht an- 
ſchaulich zu machen, ſchöne große illujtrierte Kupferjtiche in Glas und 
Rahmen, die jonjt in feinem Studierzimmer hingen, in die Schule, 
vom Gruß des Engels angefangen bis zur Daritellung Jeſu im 
Tempel. Am VBorabend eines jeden Feſtes und Sonntags in dieſer 
Beit wurde das Bild, welches die Begebenheit des darauf bezüg- 
lihen Evangeliums darltellte, in der Schule aufgehängt und erklärt 
und blieb da hängen, damit die Kinder es bis zum nächſten Sonn: 
oder Feiertage vor Augen haben und betradjten könnten.“ Er war 
ein Freund aller echten und bejonders der heiligen Kunſt, wofür 
feine beiden Erzählungen „Der Weihnahtsabend” und „Angelika“ 
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ein Schönes Zeugnis ablegen. Seine Geſchichten waren fodann das 
zweite Mittel, mit dem er den Kindern die heiligen Wahrheiten an- 
Ihaulid) und eindringlich machte. In Thannhaufen find damals die 
meilten und beiten von ihnen entitanden. Er las fie ihnen vor, ließ - 
lie darauf von ihnen aus dem Gedächtnis niederfchreiben und Jah 
nun erſt, was ihnen unverſtändlich geblieben und was den tiefiten 
Eindruck auf fie gemadht hatte. Danad) gab er ihnen erjt die blei- 
bende Form für den Druk, jo daß die Kinder halbe jeine Mitarbeiter | 
gewejen Jind. 

Sein drittes Hilfsmittel endlich waren Gedichte und Lieder, mit 
denen er die heiligen Geſchichten lebendig und anjchaulid machte, 
das Chriftlied „Ihr Kinderlein, kommet“ vor allem. Dasjelbe ilt 
gleichfalls damals in Thannhaufen entitanden. Das genaue Geburts: 
jahr aber läßt fi nicht mehr beftimmen, nur daß es 1811 in den 
Augsburger „Chriftlihen Gejängen zur öffentlichen Gottesperehrung” 
zum eritenmal gedruckt erjchien, willen wir. Es wird alfo wohl in 
einem der voraufgehenden Jahre gedichtet fein. Wer es durdhlieft, 
merkt fofort, daß die eriten Verſe fich unmittelbar an die Krippen— 
bilder aus des Dichters Kinderjahren anſchließen. Das erkennt man 
am deutlichſten an dem vierten Verſe, der in unjern Gejang- und 
Liederbühern zu fehlen pflegt. Er lautet nämlich: 

Manch Hirtenkind trägt wohl mit freudigem Sinn 

Milch, Butter und Honig nad) Bethlehem hin, 

Ein Körblein voll Früchte, das purpurrot glänzt, 

Ein jchneeweißes Lämmchen mit Blumen bekrängt. 
Die leßten vier Berje enthalten dann die Aufforderung an die Kinder, 
ji an den Hirten ein Beilpiel zu nehmen und es ebenſo zu maden 
wie fie. Als der Dichter, der 1816 Pfarrer in Stadion bei Ulm ge- 
worden war, im “Jahre 1819 feine Gedichte unter dem Titel „Blüten, 
dem blühenden Alter gewidmet” gejammelt herausgab, fand natürlic) 
aud) dies „Die Kinder an der Arippe” überjhriebene Lied darin 
feinen Platz. Als es aber erjt feinen Weg in die Schulleje- und 
-liederbücher genommen hatte, fang es fi) bald unvergeklih in die 
Herzen der Chriftenkinder hinein, zumal es eine trefflih pajjende 
Melodie ſchon bei feiner Geburt vorgefunden hatte. Tohann Abraham 
Deter Schulz, den wir ſchon Kennen, hatte jie zu einem andern Texte 
geihaffen. Sie variiert in ihrem Anfang eine alte engliſche oder 
iriihe Volksweife, die auch wir jeßt in dem Liede „Wo findet die 
Seele die Heimat, die Ruh” fingen und ſchmiegt ji) in Tonumfang 
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und Takt vorzüglid) der Rindlihen Stimme an. Mit ihr wird unfre 
Kinderwelt die „redlihen Hirten“ immer wieder mit neuer Luft auf 
ihrem Gange zur Arippe und zum „göttlichen Kinde“ begleiten. 
Chriftoph Schmid war im jahre 1827 durch König Ludwig 
nad) Bayern zurücgeholt und zum Domkapitular in Augsburg, 
Ipäter audy zum Kreisſcholarchen ernannt worden. Auch mit dem 
höchſten bayriſchen Orden, dejjen Träger den perfönlichen Adel führen, 
wurde er geehrt. Und doc hatte Chriltoph v. Schmid, als er im 
Jahre 1854 feine lange Erdenreije abſchloß, nur Bücher für Kinder 
gejhrieben. Ob ſolch Lebenswerk wirklid) Jo viel zu bedeuten hat? 


12. „Der heilige Ehrijt ift Kommen“ und 
„Du lieber, Heiliger, frommer Chrijt“. 
(Ernſt Mori Arndt.) 


Es war am zweiten Weihnadtstage des “Jahres 1806, daß im 
Hafen von Stockholm ein Schiff anlegte, dem unter andern Reifenden 
auch ein deutſcher Profejlor entitieg, um bier fern der Heimat drei 
Jahre lang das „Elend“, wie unjre Vorväter die Fremdlingſchaft 
nannten, zu bauen. Er hieß Ernſt Mori Arndt, und der Tag 
jeiner Ankunft war gerade fein 37. Geburtstage Was Hatte ihn 
denn aus jeinem Vaterlande an dielen nordilhen Strand geiheudht? 

Das Baterland ſelbſt und das darüber hereingebrochene Unglück 
hatten ihn hierher geſcheucht. Auf Rügen, alfo unter ſchwediſcher 
Landeshoheit, geboren, war er außerordentliher Profejjor der Ge- 
Ihichte in Greifswald geworden und hatte neben ſeinem Lehramt 
durch mehrere Schriften mit kräftigem Wort in das öffentliche und 
politiſche Leben eingegriffen. Eben vor einem “Jahre, kurz vor und 
nach Aufterlig, war „auf dem glühenden Amboß der Zeit“ der erite 
Teil vom „Geilt der Zeit” gejchmiedet, in dem er die Gößendiener 
Napoleons jchyonungslos an den Pranger geftellt hatte. „Ihr alfo 
jeid das würdige Volk, ihr, die ihr Europa um feine ſchönſten Hoff: 
nungen betrogen habt, ihr wollt die Beglücker und Herren anderer 
jein, die ihr wieder die kriehendften und elendeiten Sklaven eines 
einzigen geworden ſeid?“ Da war aud über Preußen von “Jena 
her die Sturmflut gekommen und die galliichen Sieger wälzten ſich 
hinter den gejchlagenen Heeren nordoltwärts auch über die Grenze 
des ſchwediſchen Pommern hinüber, deljen König Guftav II. Adolf 
zu den troßigiten Napoleonhaljern gehörte, während fein in un— 
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politiihes Genußleben verjunkenes Land ebenfalls von Franzoſen— 


freunden wimmelte. Der Berfafjer des „Geiltes der Zeit”, der ſich 
nicht von den Eroberern „wie einen tollen Hund” erſchießen laljen 
wollte, fuhr über die Dftfee nad) Schweden, wo ihn die Reichskanzlei 
bei Bearbeitung des dortigen bürgerlichen Geſetzbuchs für Pommern 
und bei anderen Staatsihriften beſchäftigte. 

Schon mandem ilt feine Wartburg von Segen gewejen. Aud) 
Arndt verdankt jenen. ſchwediſchen Jahren, foviel er in ihnen zu 
leufzen fand, für feine innere Entwicklung nit wenig. Heraus— 


gerillen aus dem verwirrenden deutſchen Zufammenbrud) konnte er 


dem VBölkerkampf einmal aus der Vogelſchau zujehen und dabei in 
Ruhe auf ſich felbjt und fein beites Teil fi) bejinnen. Es war, als 
ob die tiefjten Quellen feiner Kraft hier leife hervorbrächen, um ihn 
für die kommenden Jahre des Entjcheidungskampfes zu rüjten. Nicht 
nur den zweiten Teil des „Geiltes der Zeit”, den Stein nahher zum 
Belten der nationalen Bewegung in Deutſchland bejonders zu ver- 


breiten empfahl, verfaßte er hier, fondern aud) das gar nit für ° 


den Druck beitimmte und nie vollftändig gedruckte „Gebetbuch für zwei 
fromme Kinder”, mit dem, bedeutfam genug, feine religiöfe Einwirkung 
auf andre, die feitdem mit feiner politifhen Tätigkeit aufs engite 
verflohten blieb und in dem männlid)-kräftigen Liede von 1813 
„Der ilt ein Mann? Mer beten kann Und Gott dem Herrn ver- 
traut” ihren ſprechendſten Ausdruck fand, ihren Anfang nahm. Wie 
it er denn zu diefer ganz eigenartigen Schriftitellerleiltung ge- 
kommen? 

Arndt, der von Haufe aus wie nur einer im ‘Familienleben 
wurzelte, mußte fich feit Jahren als Junggeſelle behelfen und fand 
in feinem Greifswalder Verkehr nur ſchwachen Erſatz. Sein eigenes 
Neſt, das er dort im Jahre 1800 ſich erbaut Hatte, war ſchon im 
folgenden Jahre wieder zerjtört, als die Gattin nad) Geburt eines 
Sohnes verjtorben war. Er gab das Kind bei feinen Verwandten 
in Pflege und ſah fi) wieder ganz auf ſich jelber geſtellt. Hatte er 
dadurd) aud) die Arme für den öffentlihen Kampf jo frei, wie jie 
fonjt nie gewejen wären: die Lücke in feinem perjönlihen Leben 
blieb dennoch unausgefüllt. Um fo willkommener war es ihm, daß 
jih in der nordifhen Fremde ihm mehrere Häufer erjchlojjen, die 
ihn die wohltuende Wärme eines echten und glüclidhen Yamilien- 
lebens genießen ließen. Zwei unter ihnen find von bleibender Be- 


deutung für ihn geworden. Das eine war das des ſchwediſchen 
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Oberſt v. Helvig, dejlen Gattin Amalie geb. v. Imhof, als Nichte 
Charlotte v. Steins und als Hofdame der Herzogin Luiſe eine 
liebenswürdige Zierde des Weimarſchen Mufenhofes geweſen war. 
1806 eben 30jährig geworden, lebte jie ganz in ihrer jchöngeiltigen 
Melt und jammelte auf ihrem Landhauſe außerhalb der Hauptitadt 
alle gleichgelinnten Seelen zur Teejtunde um jid). Arndt gehörte dort 
mit Gneijenau zu den ftändigjten Gäſten, fteuerte feinen Beitrag zu 
den älthetiihen Unterhaltungen bei und tollte weidlid) mit dem 
kleinen, etwa 2jährigen Bror Helvig umher. Die deutjche Familien- 
luft und die gebildete Wirtin, deren Talente von Schiller und Goethe 
gefördert waren, hatten es ihm angetan. 

Ein anderer Geilt waltete in dem zweiten deutſch-ſchwediſchen 
Haufe, das dort in der Fremde ihm ſich auftat. Draußen am 
wunderſchönen Mälarjee, auf deſſen Ufern und Imfeln die wohl: 
habenden Stokholmer ihre Villen und Schlöſſer ſich aufbauen, Hatte 
auch der Freiher Otto Magnus Munk feine Beligung, Edeby ge- 
nannt, auf die er, ſobald der Frühling es zuließ, mit feiner Familie 
hinauszog. Dieje bejtand nur aus feiner Gattin Elija, einer Tochter 
des Kommerzienrats Hebbe, und feiner Kleinen Nichte Lili, die ie, 
da ihre 1794 geſchloſſene Ehe kinderlos geblieben war, ganz in ihr 
Haus genommen hatten. Frau Elifa, damals in der Mitte ihrer 
Dreißiger jtehend, war von zarter Gejundheit und Rränkelte oft. In 
ſolcher Leidensſchule aber hatte ihr inneres Leben und ihre auf: 
richtige Yrömmigkeit nur deito tiefere Wurzeln gejhlagen. Die davon 
ausitrahlende Wärme konnte aud) auf ihre Umgebung nicht einflup- 
los bleiben. Arndt, der ganze Sommermonate bei den Freunden auf 
Edeby verlebte und mit dem Freiherrn gerne jorglojer Heiterkeit ſich 
hingab, führte mit Frau Elia dagegen ernite Geſpräche über wid)- 
tige Zebensfragen, wobei mit Rücficht auf die kleine Lili die Frage 
der weiblihen Erziehung und Bildung obenan ftand. Die feit- 
gegründete chriſtliche Geſinnung der Frau fand aud) in feinem Herzen 
lebendigen Widerhall. Wie groß war nun erſt die allgemeine Freude, 
als die Munckſche Ehe noch im Jahre 1809 mit einem Söhnlein 
gejegnet ward! Jetzt gehörte das Denken und Wirken der jungen 
Mutter vollends nur ihrem Haufe und der Pflege der Kinder an. 
Auch Arndt nahm an dem Glück der Freunde und der Fürſorge 
Clijas den herzlidhiten Anteil. Den Beweis dafür, in welder Ride 
tung ſich diefer Anteil bewegte, liefern nicht nur die Wiegen- und 
Scherzlieder, die in jener Zeit entjtanden, jondern vor allem eben 
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das „Gebetbuch für zwei fromme Kinder”, das er damals in Edeby 
nad) und nad) zujlammenjchrieb und den Kindern und ihrer Mutter 
als bleibendes Andenken zurückließ. Es enthält eine ganze Anzahl 
von Gebetsverjen und Gedichten, die nicht alle nur in kindlicher 
Sprade einhergehen, jondern zum Teil ſchon gereifteres Verſtändnis 
porausjeßen, alle aber den gefunden Pulsſchlag unerſchütterten Gottes- 
glaubens und Kriltliher Heilsgewißheit verjpüren lajjen. Auch das 
fühlt man ihnen bald ab, daß der Dichter hier nicht in fremde 
Überzeugungen hineinſchlüpft, jondern unmittelbar feinen perſönlichen 
Glaubensinhalt zum Ausdruck bringt. Als er jpäter „Reime aus 
einem Gebetbuch für zwei fromme Kinder“ auswählte und in feine 
Gedihhtausgaben aufnahm, das erjtemal nur 7, nachher 25, bildete 
das Weihnachtslied „Der heilige Chrijt iſt kommen” hier die leßte, 
25. Nummer. 

Arndt hatte einjt bei jeiner Mutter aus der Bibel und dem 
Geſangbuch das Lejen gelernt und. die erjte Bildung empfangen. 
Dann hatte er, bevor er ſich anderen Wiljenihaften zuwandte, Theo- 
logie jtudiert und es jogar bis zum Predigen gebradjt. In Jeinen 
Schriften aber war wohl manches kritiſche und geſchichtliche Urteil 
über das Ehrijtentum, niemals jedod) die eigene Glaubensüberzeugung 
des Verfaſſers zu Worte gekommen. Hier in diejen Kindergebeten 
kam ſie zum eriten Male zu Wort. Luther, von dem er zehn Jahre 
Ipäter jchreibt, er habe „die deutſche Sprache für alle ewige Zeiten 
mit dem Stempel der Majejtät gejtempelt, und wer kräftig deutjch 
reden und dichten will, wird fi) ja wohl an ihn halten müſſen. Er 
hat der Spradye den kurzen Schritt der Kraft, den treuen Ton der 
Einfalt gegeben, den fie wohl wird behalten müſſen, wenn ſie teutſch 
bleiben fol” — Luther iſt auch fein Lehrmeilter gewejen, in deljen 
Schule er mit der Kraft und Einfalt der Sprade zugleid) die 
Männlichkeit und die Kindlichkeit des Glaubens gelernt hat. Beide, 
zur vollen perjönlichen Einheit verbunden, geben den Grundton leiner 
Kirchenlieder ab, an deren Quelle wir hier jtehen. 

Die Freude des Munckſchen Haujes war freilid) nur Kurz, — 
ihnen ſo ſpät geborene Knäblein ſtarb noch in dem nämlichen 1809. 
Jahr, in deſſen Herbſt auch Arndt wieder ins deutſche Vaterland 
heimkehrte und der ſchwediſche König von ſeinem Throne geſtürzt 
ward. Munck, ſein Oberhofmarſchall, folgte ihm nach Baden und 
lebte dann auf ſeinem Gute Brandshagen bei Stralſund, wo Arndt 
ihn beſuchte. Die ſchönen Tage von Edeby lebten unverblaßt in 
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ihm fort und trugen nod) weitere Früchte. 1811 hatte er nad) den 
Unterhaltungen mit rau v. Mund jeine „Briefe an Pſychidion oder 
über weiblidye Erziehung“ niedergeſchrieben, fie erjchienen 1819 im 
Druke, 1818 feine „Erinnerungen an Schweden. Eine Weihnad)ts- 
gabe", „jeinem redlidyen Freunde, dem Freiherrn Dtto Magnus 
Munck“ gewidmet, veröffentlidt, die von „vielen bunten und lieblichen 
Bögeln der Erinnerung”, die aus Schweden zu ihm herüberflögen, 
von den „Sommerabenden und Sommernädten des lieblidhen und 
gaſtlichen Edeby“ und dem Lichtfelt, dem Julfeſt und den nordijchen 
Julfitten erzählen. Aber auch in mehreren Gedichten hat das Fort« 
leben mit den alten Freunden jeinen Ausdruck gefunden. Dazu 
Iheint aud) das prädytige „Gebet eines kleinen Anaben an den 
heiligen Ehrift": „Du lieber, heiliger, frommer Chriſt“ zu gehören, 
das Arndt dem Jahre 1811 zugejchrieben hat. It es Rein Nad)- 
klang jenes Öebetbudyes jelbjt '°), jo fügt es ſich doch ganz in den 
gleihhen KRindlich-gläubigen Gedanken: und Stimmungskreis ein, dem 
die Munckſchen Gebete entjprungen jind. Seine größte Verbreitung 
hat es gefunden, jeitdem ihm im “Jahre 1821 eine eigne jchöne 
Melodie beigegeben war. Der Kantor an St. Bernhardin in Breslau, 
Gottlob Siegert (1789—1868) hat ſie geſchaffen. 

Frau von Munk 309 nad) dem Tode ihres Gatten nad) Karls: 
ruhe, wo ſie 1840 verjtarb. Das gejchriebene Gebetbudy hatte fie 
an 5. B. Scheffel verjhenkt. Sein Berfaljer ging erjt 1860 nad) 
leinem 90. Geburtstage heim. 


13. „In die Ferne möcht id) ziehen“ und „Oſtern, 
Dftern, Frühlingswehen.“ 
(Mar v. Schenkendorf.) 


Das Dreigeltirn der Freiheitsjänger von 1813, das jo häufig 
in einem Atem genannt wird, ijt doch unter ſich von jehr verjchiedenem 
Lit. Der Tüngling Theodor Körner, der in feinem 22. Lebens— 
jahre ji) dem Baterlande zum Opfer gab, jtand nod) mitten in jeiner 
Entwiklung und hatte erjt in jeinen Ariegsliedern ein eigenartiges 
Dichtungsfeld gefunden. Alles in ihm war jugendliche Begeilterung 
und volltönendes Wort, in das aud) die religiöfen Gedanken hinein- 
gezogen wurden. Arndt, der gereifte 43er, hatte erjt unlängjt ernite 
religiöje Klänge auf jeiner Leier entdeckt. Seine vaterländijchen 
Flugſchriften und Lieder redeten in der Sprache Luthers zu deljen 
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Volk von dem, davon fein Mannesherz erfüllt war. Und nun der 
in jenem Ariegsjahr 2Y9jährige Mar v. Schenkendorf: er ſteht zwiſchen 
jenen beiden mitten inne, wir würden jagen, wie eine weibliche 
Gejtalt, gefühlsinnig und zart, wenn nicht der geihichtlihe Einſchlag 
feiner Dihtung ihr von vorneherein ein männlides Knochengerüſt 
verliehe. Seitdem er in den frommen Kreiſen des Oberlandes, be- 
fonders im Burggraf Dohnafchen Haufe zu Karwinden, den Segen 
chriſtlicher Erbauungsgemeinihaft erfahren hatte, gehörten religiöje 
Gedanken und Empfindungen zu der ihm unentbehrlihen Lebensluft, 
in der aud) feine Dichtungen von Anfang an erwuchſen. So bilden 
jeine geiltlihen Lieder jchon in den “Jahren vaterländilher Erhebung 
einen bedeutenden und Jelbitändigen Bruchteil feines künſtleriſchen 
Schaffens. 

Dazu kommt, daß er mehr als einer der andern Genannten 
die ausichließlihen Züge der jüngeren Romantik nad) Inhalt und 
Form an ſich trägt. Die ſüßen Klänge der Sehnſucht und die ver- 
\hwimmenden Umrilje unbekannter Fernen, mit denen die Nadyfolger 
der Schlegel, Tiek und Novalis das Sondergepräge ihrer Dichtungen 
beitreiten, find bei ihm ſchon zu finden und verleihen auch jeinen 
geiftlichen Liedern ein gut Teil ihres eigentümlichen Vorzugs. Sie 
laſſen ſich am beiten geographilh nad) den beiden Hälften Jeiner 
Lebensgeſchichte, die ſich bis 1812 in ſeiner oſtpreußiſchen Heimat, 
von da ab in den Rheingegenden abſpielt, verteilen. In den erſten 
Abſchnitt gehört das bekannteſte von allen ſeinen geiſtlichen Liedern, 
das „Sehnſucht“ überſchriebene „In die Ferne möcht' ich ziehen“. 
Obgleich es erſt im Jahre 1814 gedruckt wurde, ſtammt es doch 
ſchon aus der Jugendzeit des Dichters, ebenſo wie auch ſein Freiheits— 
lied „Freiheit, die ich meine“ bereits 1807 entſtanden iſt. Die ſehr 
allgemeinen Sehnjuhtsgedanken des Eingangs nehmen ſchon vom 
2. Berje an die ganz perjönlidhe Wendung auf den Heiland, in dejlen 
dienender Nachfolge die hriltlihe Sehnſucht ihre Erfüllung und ihr 
giel findet. Da die Schlußverje in den meilten Sammlungen um: 
gejtellt und um einen oder zwei gekürzt jind, wollen wir V. 9—11 
in der urjprünglihen Faſſung und Reihenfolge hierher jeßen: 


9. Einſt erklingen andre Stunden, 10. Meine Seele, gleich der Taube, 
Und das Herz nimmt andern Lauf, Die fi) birgt im Felsgeſtein, 
Erd’ und Heimat ijt verjchwunden, MWird der Erde niht zum Raube: 
In den jelgen Liebeswunden In den Himmel dringt mein Blaube, 


Löſet aller Schmerz ſich auf. Meine Lieb’ und Sehnjudht ein. 
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‚11. Dort ift Gnade, dort Erbarmen, 
Ew’ge Füll' und reihe Luft. 
AU ihr Kranken, all ihr Armen, 
gum Benejen, zum Erwarmen 
Kommt an eures Heilands Bruft! 


Seitdem dem ſchönen Liede eine Tonweile Friedrich Ernſt Fescas, 
— er war in Magdeburg 1789 geboren und lebte die legten 11 Jahre 
von 1815 bis 1826 in Karlsruhe — die der Komponift urfprünglic) 
au Friedrich Müllers Soldatenabſchied „Heute jcheid’ ich, Heute wandr’ 
ich“ geihaffen und 1822 veröffentlicht hatte und die auch auf Franz 
Auglers „An der Saale hellem Strande" übergegangen iſt, beigelegt 
wurde, lebt es mit ihr im Gejange als „geijtlihes Wanderlied“ fort. 


Im Herbit 1812 war Schenkendorf aus Königsberg gleichfalls 
nad) Karlsruhe übergejiedelt und Hatte hier am 15. Dezember feinen 
Ehebund mit Eliſabeth Barklay, der Witwe eines Königsberger 
Kaufmanns, der er aus dem Nordoiten in den Südwelten Deutſch— 
lands gefolgt war, geſchloſſen. Damit trat er in jeine zweite Lebens- 
hälfte ein, die nidyt nur durch feine Teilnahme am vaterländilchen 
Kämpfen und Dichten, jondern ebenſo jehr durd) feine geiltlichen Kieder 
gekennzeichnet ilt. Seine innig fromme Gattin hatte ihre Heimat 
verlajjen, um die Nähe von Frau v. Krüdener, mit der fie ſchon in 
Königsberg befreundet gewejen war, und von TJung-Stilling, deljen 
Schriften fie gleihfalls dort Schon in ihren Zauberbann gezogen Hatten, 
-genießen zu können. Der lettere hatte feine Wohnung mit dem 
jungen Ehepaar unter dem nämlihen Dad. Dies war aljo der 
Umgangskreis und die Lebensluft, darin auch Schenkendorf jebt 
noch mehr als früher feine Geiltesnahrung juhte und fand, eine 
innig gläubige, mit Hinneigung zur Myſtik und Geilteskunde gemiſchte 
Rebensluft. | 

Eine andere Bereicherung wurde ſeiner innern Welt hier von 
außen zuteil. Die Werke der mittelalterlihen Bau- und Bildkunft, 
die ihm in feiner Heimat falt nur in der Marienburg, gegen deren 
Berihandelung in einen Korn|peicher er mit ritterlidher Begeilterung 
zum erjten Mal öffentli) in die Schranken geritten war, entgegen- 
getreten waren, umgaben ihn hier auf Schritt und Tritt. Der Dom zu 
Köln und das Straßburger Münjter erfüllten feine ganze Seele mit 
Bewunderung für die Meilter der Gotik, und die altniederländijchen 
und altdeutichen Gemälde, die die Gebrüder Boiſſerée zufammengebradt 


und von 1810 bis 1819 in Heidelberg ausgeltellt hatten, fanden an ihm 
Petri, Beijtl. Volkslied. 8 
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den hingebendjten und liebendften Beſchauer. Zahlreiche Lieder find 
Zeugen feiner Begeilterung für die Kunſtwelt der Väter. Und nicht 
für ihre Kunſtwelt allein. Aud) ihre mittelalterlich-katholiſche Slaubens- 
welt, die die Romantiker wie in einem Zauberjpiegel zu jehen gewohnt 
waren, 30g jein eindrucksempfängliches Gemüt mit Übermadt an und 
kam in Marien- und Heiligenliedern zum Ausdrußk. Um jo mehr 
müjjen wir die große Zahl von Liedern anerkennen, aus denen uns 
ein reiner evangeliiher Glaube an den Erlöjer, der Kern alles bib- 
lichen Chrijtentums, lieblid) und ſinnig entgegenklingt. Zum Ende 
des Jahres 1814 ließ er eine erjte Kleine Sammlung von ihnen unter 
dem Titel „Chrijtlihe Gedichte. Frommen Frauen und Tungfrauen 
zur Weihnachtsgabe“ erjcheinen. Sie ijt der Gattin, die ihn immer 
wieder zu religiöjen Liedern ermuntert hatte und mit der er gemein- 
jam „das Erdenleben an den Himmel zu knüpfen“ bemüht war, 
gewidmet. 
Kein hoher Palm! Nur Liebe, Neu und Sehnen 
Und Schmerzensfreude jpriht aus diefen Tönen — 
jo zeichnet er jelbjt ihre Art. Darin finden wir nun aud) alle die 
Kieder, an denen die chriltlice Gemeinde ſich noch heute gerne er- 
baut, „Sonntagsfrühe": „Gottesftille, Sonntagsfrühe" — „Weihnadts- 
lied": „Brich an, du ſchönes Morgenliht" — „Ditern”: „Ditern, 
Ditern, Frühlingswehen" — „Chriſt ein Gärtner“ und „Ehrijt ein 
Schäfer": „Ein Gärtner geht im Garten” und „Seht ihr auf den 
grünen Fluren“. Die beiden letten jind unmittelbar aus der an- 
dächtigen Betrahtung von alten Bildern hervorgegangen, die den 
Heiland nad) mittelalterliher Weiſe als Gärtner und als Hirten 
darjtellen, und verdanken diejem Umſtand ihre Anjhaulidkeit und 
Gegenjtändlichkeit. Das gejungenjte von ihnen aber ijt unjtreitig das 
„Diterlied”, das nad) einer, wie es ſcheint, in katholiſchen Kreijen 
entitandenen Bolksweije ein Rräftiges Zeugnis für den auferjtandenen 
Heiland ablegt. Es ſtammt aljo aus derjelben Zeit wie der prächtige 
„Frühlingsgruß an das Vaterland”. 
Vaterland, in taujend Jahren 
Kam dir ſolch ein Frühling kaum. 

Lebendiger Chrijtenglaube und treue Vaterlandsliebe haben ſich 
in Schenkendorf aufs innigjte verbunden und gegenjeitig durchdrungen. 
Die Läuterung und Heiligung deutſchen Wejens durch die Kraft des 
Evangeliums hat niemand jo nachdrücklich wie er verkündigt. 


Schon an jeinem 34. Geburtstag, am 11. Dezember 1817, iſt er 


zu Koblenz, wo er als Regierungsrat tätig war, verjtorben. 
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14. „Nad) dem Sturme fahren wir" und 
„D du fröhliche, o du jelige”. 
(Johannes Daniel Falk.) 

Im Stadthauje zu Danzig jagen die würdigen Bürgermeilter 
und Ratsherren, mit Halskette und Krauſe feſtlich geſchmückt, auf 
ihrem Saal, und vor ihnen jtand mit bejcheidenen Mienen ein etwa 
20jähriges jugendlihes Menjhyenkind, Johannes Falk mit Namen. 
Er hatte, da der wenig bemittelte Vater mit jeiner Perückenmacderei 
es nicht hätte erjchwingen Können, mit ihrer Unterjtüßung das 
Gymnaſium durchgemacht und Jollte nun die Univerlität in Halle 
beziehen. Sie reiten ihm der Reihe nad) zum Abſchied die Hand 
und entließen ihn mit den bejtgemeinten Wünſchen. Einer aber von 
den Grauköpfen hielt jeine Hand feſt und ſagte feierlich: „Johannes, 
du ziehjt nun von dannen. Geh mit Gott! Unjer Schuldner bleibjt 
dul Denn wir haben deiner jtill uns angenommen und als ein 
armes Kind did, liebreich gepflegt. Zahlen mußt du diefe Schuld. 
Mohin demnad) Gott did) aud) führen mag und was aud) deines 
Lebens künftige Bejtimmung jei: nie vergiß, daß du ein armer 
Anabe warjt. Und wenn dereinit, über kurz oder lang, ein armes 
Kind an deine Türe Klopft, jo denke: wir jind’s, die Toten, die alten 
grauen Bürgermeilter und Ratsherren von Danzig, die anklopfen, 
und weile fie nicht von deiner Türe.” 

Solche Worte gruben ſich tief in die Seele des Hörers ein. 
Sein Leben zeigt ihre Frucht, wenn aud) erjt viele Jahre danad). 
Die Baterjtadt mit ihren gotiihen Kirhen und hochgeſchweiften 
Giebelhäujern, wo er am Hafen die Schiffe Rommen und gehen jah 
und mit den Wogen und Bögeln feine ſehnſüchtigen Gedanken in die 
Welt hinausſchweifen ließ, begleitete ihn im Herzen auf allen feinen 
Ipäteren Wegen. Den „Johannes von der Oſtſee“ nannte er ſich, 
und erzählte und dichtete von nichts jo gern als von dem, was er 
dort an der Waſſerkante mit Schiffern und Fiſchern erlebt Hatte. 
Auf der Univerjität angekommen legte-er die Gottesgelehrtheit, der 
er anfänglich) ſich widmete, bald auf die Seite und erwählte die 
Schriftitellerei zu jeinem Beruf. Wieland hatte jeine kleinen jatirijchen 
Sachen gelobt und in Wielands Bahnen ging er damals mit Bor- 
liebe einher, nahm aud) 1798 in Weimar feinen bleibenden Wohnſitz. 
Aber jeine jatiriihe Kraft und jeine künſtleriſche Gejtaltungsgabe 
waren doch nur gering, und weder der Schreiber noch die Leſer 
konnten an feinen proſaiſchen und poetiſchen Sraranıllen, Dale De 
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friedigung finden. Das Belte und Eigenjte darin ijt ein gewiljer 
anheimelnder Bolkston, der zuweilen der Weile des Volksliedes 
ſehr nahe kommt. Mitten aus dem Volke war er geboren und des 
Volkes Spradye und Gedanken verjtand er wie jeine eigenen. Darum 
hat er auch Herders Volkslieder jpäter noch einmal mit einer be- 
londeren Einleitung herausgegeben. Aber ein Bleibendes und Wert- 
volles würde er niemals gejhaffen haben, wenn er nur auf den 
bisherigen Wegen unverrüct fortgeſchritten wäre. 

Da führte die große Zeitenwende 1813 aud) in feinem nun 
45jährigen Leben eine enticheidende Wendung herbei. Im SHerbit 
jenes Jahres, gerade während auf Leipzigs YFluren die Würfel 
geworfen wurden, mußte er von jeinen 6 Kindern 4, 2 Knaben und 
2 Mädchen, der furdtbaren Seuche, die damals hinter den Heeren 
her würgte, zum Opfer bringen. Mit dieſen und den vaterländiſchen 
Erjhütterungen der voraufgehenden Jahre bradyen die beiden Quellen 
leines inneren Lebens, die bisher falt verjchüttet gelegen Hatten, mit 
ungeahnter Araft an das Licht. Der fromme Glaube Jeiner Kindheit, 
den einjt jeine zur Brüdergemeine ſich Haltende Mutter bejonders 
genährt hatte, und die tätige Menjchenliebe, die aus jenem geboren 
war. Hunderte von Waiſen irrten verwahrlojt, bettelnd und 
itehlend durd) das Land. Es waren die alten grauen Bürgermeilter 
und Ratsherren von Danzig, die jet ihre Schuld von ihm forderten. 
Er wartete nicht, bis jie an jeine Tür klopfen würden, jondern ging 
ihnen entgegen, um jie von den Straßen und Zäunen hereinzubolen. 
Mit dem Oberkonjijtorialrat Horn rief er den „Verein der Freunde 
in der Not” ins Leben und warb um Hilfe im ganzen Thüringer 
Gau und darüber hinaus. Die Gaben blieben niht aus. Ein Haus 
wurde für die ſtets wachſende Familie eingerihhtet. Die größeren 
Kinder wurden bei braven Meijtern untergebracht, des Sonntags aber 
fanden ſich alle in dem eigenen Haufe um den Bater wieder zu- 
fammen. Falk hatte feine eigentlihe, von Gott ihm bejtimmte 
Zebensaufgabe gefunden, er war zum Volk und zur tätigen Arbeit 
an ihm zurückgekehrt. Hatte vorher fein Leben und Schaffen im 
Dienjt feines Schriftitellerns und Dichtens gejtanden, jegt mußte um- 
gekehrt jein Büchermachen und Singen in den Dienjt Jeines neuen 
Lebensberufes ſich jtellen. Herder hatte einmal bedauernd von ihm ge= 
äußert: „Wenn je einer, jo iſt diefer zum Handeln für das Volk 
geboren. Das jigt nun aud) zu Weimar hier müßig am Büchermarkt 
und kokelt wie ein Kind mit den bunten Lichterhen." Jetzt zog er 








„Nach dem Sturme fahren wir” und „D du fröhliche, o du felige.” 117 


die Kinderſchuhe aus und wurde ein Mann. Das Beſte und Bleibendite, 
was von Jeinen Gedichten noch heute lebendig ilt, verdankt jener 
Arbeit an der gefährdeten Jugend fein Dafein, vor allem die beiden 
in der Überſchrift angeführten allbekannten Lieder. Wenn die Kinder 
des Sonntags um ihn verjammelt waren, dann hielt er mit ihnen 
Unterredungen ab, in denen das Bibelmort mit allerlei Erzählungen 
aus dem Leben und dazu paljenden Liedgeſängen unaufhörlich wed)- 
felte. Dabei wurde feine eigene Danziger Jugendzeit, aus der er 
mit Vorliebe den Stoff entnahm, aufs neue in ihm lebendig. Was 
er aber dort feinen Jungen aus dem Schaß feiner Erinnerungen 
vorgetragen hatte, das verarbeitete er hinterher gern zu befonderen 
Büchern, die zum Belten feiner Anftalt erfchienen. So gab er im 
Tahre 1822 auch eines heraus, das „Das Vater unfer, wie ſolches 
in der Meimariihen Sonntagsichule mit den Kindern gejungen, 
durchſprochen und gelebt wird” überjchrieben ift. Darin heißt es in 
der letzten Bitte „Sondern erlöfe uns vom Übel” alfo: 

„So oft uns eine Not oder ein Übel betrifft, jollen wir fleißig 
beten, lieben Kinder, daß uns Gott von demjelben erlöjen möge. 
Uber es ilt nicht genug zu beten und dabei in Müſſiggang zu ver- 
harren oder die Hände feig und Rleinmütig in den Schoß zu legen. 
Hört zu, lieben Kinder, was ich eud) bei diefer Gelegenheit von einem 
tühtigen Schiffersmann mit Namen Vanderſchmiſſen erzählen will. 
Die Geſchichte ſchreibt fi) nody aus meiner frühelten Jugend, von 
St. Petri-Paulskirhhof zu Danzig her. Um die Zeit der Aequi— 
noctien 1778 gab es eines Tages einen argen Sturmwind. Die 
ältelten Sciffersleute an der Oſtſee konnten fih kaum auf ein 
ähnliches Wetter an diefen Külten bejinnen. Id) wohnte damals 
mit meinen Eltern nahe an den Sciffswerften. Früh morgens 
jagte mein Vater zu mir: „Johannes, komm an den Strand, es 
wird heute Unglück die Menge geben.” Ic folgte ihm. Nach einer 
Stunde erreichten wir die Danziger Münde. Von da ging’s weiter 
an das offene Meer. Es war ein Rlägliher und herzzerreißender 
Anblik! Koffer, Trümmer von Schiffen, Tauen, Ballen von Waren 
trieben unter und durcheinander. Der alte Sciffsherr Deterjen 
erzählte meinem Vater: 14 bemannte Fahrzeuge feien in diefer wilden 
Naht mit Mann und Maus untergegangen. Indem wir nod) 
ſprachen, trieb ein männlicher Leichnam ans Ufer. Meinende Schiffs- 
weiber mit ihren Kindern umringten ihn jogleih, um zu jehen, ob 
es ein Bekannter, Vater, Freund oder Bruder von ihnen wäre; aber 
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in den von Schaum, Moos und Meergras veritellten Gejichtszügen 
hielt es ſchwer, eine Ühnlihkeit zu entdecken. So traurig bejhäftigt, 
eriholl uns plößli ein Gejang aus dem Meer. Drei nackende 
Schiffsmänner jaßen in einem Boot und ruderten mit beigelegtem 
Segel dem Ufer zu. Aus dem gräßlidhen Tumult der vergangenen 
Nacht gerettet, braten fie dem Herrn, mitten unter Sturmwind, 
Blitzen und Leichen, ein fröhliches Lied zur Morgengabe Hier ilt 
es.“ Und nun folgen in unſerm Buche der erjte und der lebte Vers 
des „Alten Schiffsliedes von der Dftfee”: „Nach dem Sturme fahren 
wir” und „Einft in meiner leßten Not” ſamt den Noten, und wir 
werden uns zu denken haben, daß die Erzählung bier von dem 
Chorgejang der ganzen Hausgemeinde unterbrochen ward, nad) dellen 
Beendigung Falk feinen Beriht wieder aufnahm und fortfuhr: 

„Die nähere Geihichte diejes Liedes ijt folgende: Drei Matrofen, 
Peter aus dem Friichen Haff, Claſſen aus Amjterdam und VBander- 
Ihmillen aus Harburg, verloren im Sturme der vergangenen Nacht 
wie ihr Schiff jo ihre gejamten SHabjfeligkeiten. Kaum noch, daß 
lie jelbit ihr Zeben in einem kleinen Boot notdürftig daponbradten. 
Mie fie nun in demfelben traurig dajaßen, begab es ſich, daß der 
Mind immer heftiger ftrih und das Boot ſich gänzlidy auf die eine 
Seite legte. Da erjchraken fie alle, am meijten aber Peter aus dem 
Sriihen Haff. Diefer nahm das Wort und ſprach: „DO Herr, hilf! 
Nun werden wir wohl verloren fein, wenn ‘wir noch um einige 
Faden näher an die Brandung geraten." Hierauf nahm er das 
Geſangbuch zur Hand und wollte nicht weiter handtieren. Desjelben- 
gleihen auch Claſſen aus Amjterdam. Diejer verfiherte: Nun gehe 
ihm erſt über den Sprud in der Bibel „Der du macheſt deine 
Engel zu Winden und deine Diener zu Feuerflammen” das rechte 
Licht auf. Bon Steuer und Ruder wollte auch er nichts mehr willen, 
londern lieber ein andädhtiges DVaterunfer beten. Damit 309g er 
jeinen Hut ab, Claſſen und Vanderſchmiſſen ebenfalls, und jo beteten 
alle drei. Als fie aber an die Bitte kamen „Sondern erlöfe uns 
vom Übel” ſagte Vanderſchmiſſen: „Halt Brüder, da fällt mir was 
ein! Eins tun und das andere nicht laſſen! Legt das Geſangbuch 
aus der Hand! Beten ilt gut Ding! Wir follen aber nicht bloß in 
den Himmel, jondern auch in unfre eigenen Hände ſchauen, die Gott 
ja nit umfonjt dahier an unſerm Leibe erfhaffen hat! Der Wind 
it Ronträr, aber was geht uns das an, wenn uns nur unjer Herr 
Gott jeine Gunſt Schenkt! Bor Feuer, Waller und Luft fürchte id) 
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mich jujt nicht, jie find ja nur eine Kreatur wie ih). Darum gedenke 
ih auch, mit Gottes Hilfe mir diefe troßigen Kameraden durd) ein 
kleines Stück ausgelpannter Leinewand vom Halſe zu ſchaffen und 
jo dienjtbar zu machen, daß fie uns nad) Danzig, Pillau oder in 
irgend einen andern Hafen der Dftfee, wohin wir unfren Aurs 
rihten, tragen ſollen.“ Als der allenthalben mannhafte und dennoch 
fromme Banderjchmillen diefes Wort gejagt hatte, 30g er fein 
Mams aus und jein Hemde dazu, zerriß es, nahm eine Packnadel 
und flickte ji) daraus ein Segeltuch zujammen. Sogleih folgten 
auch die andern ſeinem Beilpiele, und in weniger als einer Viertel— 
ſtunde flatterten drei Segel, an ein paar Stangen aufgezogen. Seht 
ihr, lieben Kinder, das waren die drei Schifferleute von heute früh, 
die nackend im Boot da ſaßen und ihr 
Chriſt Kyrie, 
Komm zu uns auf die See! 

auf dem offenen Meere erichallen ließen. Ta, edler und frommer 
Vanderſchmiſſen, du Hattejt recht! Die ewige Liebe und grundlofe 
Barmherzigkeit unjres Gottes, die in der Menſchenſprache Jeſus 
Chriltus genannt wird, will gewiß nit, daß wir im Meer um- 
kommen oder ein Spiel diejes blinden und gemütlojen Clementes 
werden ſollen. Eben indem fie uns eilt und Vernunft gab, hat ſie 
uns aud) zugleich die Mittel zu unfrer eigenen Rettung in die Hände 
gelegt. Du haft niht nur „Ehrift Kyrie, Komm zu uns auf die 
See!" auf dem wilden Meer gefungen, fondern, als der Herr nun 
kam, um dir die Hand zu reichen, bilt du ihm auch ſelbſt mutig 
entgegengeſchritten.“ 

Es iſt keine Frage, daß die jungen Zuhörer, die alle ſchon 
frühzeitig die Stürme des Lebens kennen gelernt hatten und nun, 
von treuen Freunden geftüßt, ihre Kräfte übten, aus dem Schiffbruch 
ans Land zu kommen, ſolchen anfhaulihen Berichten mit gejpannter. 
Seele folgten und dabei ihre religiöfen und fittlihen Wahrheiten 
unvermerkt in jih aufnahmen. Falk war Rein trockenes Lehrbud), 
londern ein tatkräftig ins volle Leben greifender Volkserzieher. 

Das hier von ihm verwendete Schifferlied war aber nicht etwa 
erſt in jenem Jahre 1822 entjtanden, nur die Melodie wurde damals, 
wie es fcheint, zuerſt im Drucke veröffentliht. Den Tert hatte er 
ihon 1819 im 1. Bande feiner „Auserlefenen Werke" (S. 355) 
hinausgehen laljen, und zwar 4 Verſe umfaljend, und dabei „1816" 
als Fahr der Entitehung darübergejchrieben. Es ſtammt alfo aus 
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der Zeit, da fein NRettungswerk an der Jugend erjt unlängjt jeinen 
Anfang genommen hatte. Den erjten und den legten Vers, „Nach 
dem Sturme fahren wir" und „Einft in meiner leßten Not” hatte 
er in feiner Jugend an der Ditjee ſelbſt fingen hören, die beiden 
mittleren find von ihm dann hinzugedichtet worden. Später hat man 
aud) noch den eriten und den zweiten Vers umgeltellt, damit die 
Sturmfahrt vorangehe und der Lobgefang nad) dem Sturm folge, 
jo daß das Lied jetzt gewöhnlih anhebt „Wie mit grimmgem Un: 
verſtand“. Er hat aud) hier den Ton des Volksgejanges aufs beite 
getroffen. Eine andere gewaltige Melodie hat nachmals Karl Löwe 
noch zu unferm Liede gelchaffen. 


* * 
* 


Nun wolle der Leſer einen gehörigen Anlauf nehmen, denn wir 
müſſen vom Norden unſers Erdteils in ſeinen tiefſten Süden hinunter— 
ſpringen. Aber mit dem Waſſer und denen, die darauf ihre Nahrung 
ſuchen, haben wir es dort gleichfalls zu tun. 

Auch Herder hatte, dem Beiſpiele Goethes folgend, eine Reiſe 
nad) Italien unternommen. Denſelben Einfluß auf feine künftlerifche 
Entwicklung wie diejenige des Freundes konnte fie freilid) nidht aus: 
üben. Als er aber im Sommer 1789 wieder nad) Haufe kam, 
bradte er doch mandherlei Anregungen und fruchtbare Saatkörner 
heim. Bejonders mujikaliihe waren darunter, denn das Volksleben. 
zu beobachten, wie es in Dichtungen und Gefängen ſich bekundet, 
gehörte ſchon längſt zu feinen liebjiten Geſchäften. So befand fich 
unter feinen Reijeandenken aud) die Melodie eines kurzen Bittliedes, 
mit dem fizilianiihe Filher im Tyrrheniſchen Meere die Jungfrau 
Maria anzurufen pflegten. Er jprad) von ihr nod) ein Jahr vor 
jeinem Tode im II. Band der Adraftea S. 345: ſie ſei „äußert 
ſanft und einfah”. 1807 wurde fie dann in der neuen Ausgabe 
der „Stimmen der Völker in Liedern” veröffentlicht mit der Be- 
merkung: „Als ſchönſte Probe italienischer Volkslieder jtehe hier das 
ſizilianiſche Schifferlied mit feiner einfahen fanften Melodie." Auch 
eine Überfegung des lateiniſchen Tertes!?) Hatte Herder ſchon gegeben: 

D du Heilige, 
Hochbenedeiete, 

Süße Mutter der Liebe, 
Tröfterin im Leiden, 


Quelle der Freuden. 
Hilf uns, Maria! 
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Die klangvolle, leiht ins Ohr fallende Weile erwarb ſich aud) 
in Deutſchland bald Freunde. Th. Körner legte ihr jein Gebet 
während der Schlacht: „Hör uns, Allmädtiger! Hör uns, Allgütiger” 
unter. Ins Bolk aber drang fie doc erit, als Johannes Falk jie 
für fein „Allerdreifeiertagslied", das er 1816 gleihfalls für feine 
Sonntagsihule dichtete, benutzte. Es wurde wie das „Scifferlied" 
im 1. Bande feiner „Auserlefenen Werke" 1819 (S. 357) gedruckt: 


D du fröhliche, D du fröhliche, 
D du jelige, O du ſelige, 
Gnadenbringende Weihnachtszeit! Gnadenbringende Oſterzeit! 
Welt ging verloren, Welt liegt in Banden, 
Chriſt it geboren. Chriſt iſt eritanden. 
Freue, freue dich, Chriſtenheit! Freue, freue dich, Chriſtenheit! 
| O du fröhliche, 
D du ſelige, 


Gnadenbringende Pfingitenzeit! 
Ehrift, unjer Meifter, 

Heiligt die Beilter! 

Freue, freue dich, Chriftenheit! 


Falks Tochter Rojalie, die im “Jahre 1868 die anjchaulichiten 
Erinnerungen an das Wirken ihres Vaters veröffentlicht hat, ſchreibt 
darin: „Gejangübungen wurden an jedem Mittwody und Sonnabend 
nachmittag gehalten. Ein tüchtiger Mufiker in Weimar hatte die 
Leitung derjelben unentgeltlid) übernommen. In den Sonntagabend: 
ſtunden wurden jodann beitimmte Bibelabſchnitte nicht etwa gelejen, 
jondern von den Anaben ſelbſt geſprochen und dazwilchen pafjende 
Berje aus geiltlihhen oder von meinem Vater ſelbſt verfaßten Liedern 
von ihnen gejungen. Solcher Bibeljtunden, die zur Ausfüllung des 
Abends berechnet waren, hat mein Vater viele zufammengeftellt, auch 
viele Lieder dazu ſelbſt gedichtet, die jet die deutichen Kinder aller 
Drten fingen, 3. B. das Lied auf die hohen drei Feſttage „DO du 
fröhlihe”, dann das Lied „Nach dem Sturme fahren wir” u. a. m. 
Bon einem früheren Zögling, der es jeßt bis zum Aunjtgärtner in 
Lübeck gebraht hatte, wird dem noch hinzugefügt, daß aud viele 
Bürger aus der Stadt fih zu diefen Abenden eingefunden hätten, 
„um Falks geijtreihe Schlußanfprahen zu hören. Mancher Hatte 
beim Fortgehen Tränen in den Augen.“ 

Daß aber aud) dem Hausvater felbjt unter feinem Kindervolk 
das Herz aufging und er ſich jeßt erjt völlig auf feinem gottgewollten 
Platz fühlte, follen feine eignen Worte aus einem Briefe uns jagen. 
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Er jchreibt da: „Sonderlich am heiligen Chrijtabend jollteft du bei 
uns fein, teurer Freund. Das iſt mir das liebjte und trauteſte aller 
hohen Feſte geworden. Da kommt’s gewallfahrtet aus allen Häufern 
und Merkftätten, aud) die es weit haben, waten durch den Schnee 
und achten der Kälte nicht, daß ſie nur mit teilnehmen können an 
der Schönen Feier. Da Steht eine lange, lange Tafel aufgebaut, auf 
derjelben brennen drei Lichterbäume, und unter den Lichterbäumen 
reihet jih Geichenk an Geſchenk. Wer hat all die Herrlichkeiten da 
hingelegt? Bon den Händen des „Herrn Rats” ift nur gar wenig 
dabei: es find die Kinder felber, die fi) untereinander bejchenken — 
und das ilt der eigentlihe Reiz an diefer Chrijtbeicherung, der Reiz, 
der den Kindern aus der innerlichen Erfahrung des Mortes kommt: 
Geben iſt feliger denn nehmen. Die in den Werkjtätten jtehen, die 
freuen fi) Schon lange heimlich auf den heiligen Chrijtabend, denn 
jede freie Stunde haben fie benußt, um etwas für den Weihnadts- 
tifch zu fertigen. Keiner kommt mit leerer Hand: der MWeberlehrling 
kommt mit einem Ballen Linnen oder Schürzen oder Höslein, der 
Schneider bringt irgendein Kleidungsftüc,.der MWirker etwas MWollenes 
zum Marmbhalten, der Töpfer niedlihhes Spielwerk, der Dredjler 
Kegelipiel oder Frachtwagen und Schäflein und Hampelmänner, der 
Seifenjieder Lichtlein für den Tannenbaum, und was weiß id) alles. 
Und mir gehen die Augen über, wenn nun die Kinder mit ihren 
glücfelig jtrahlenden Augen das Lied anheben, das id für fie 
gedichte. — — Meine Dihtung — daß ih das hier nebenbei 
bemerke — hat jeßt überhaupt ein anderes Gewand angezogen, wie 
auch der Menſch id) gewandelt hat, feit ich unter dem Areuz den 
Herrn erit reht erkannt habe. Für meine Kinder rührt fih jeßt 
meine Leier, dieweil ſie meine Liebe find und meine Sorge bei Tag 
und Naht. Auch gibt fie einen andern Klang als ehedem, und id) 
freue mid, daß ih nun aud den Ton treffe, der den Kindern an 
das Herz geht, ich freue mich der brünjtigen Andacht, mit der die 
Kinder meine Lieder jingen, und der Gejchwindigkeit, mit weldher fie 
fie lernen. Sonderlich mit dem Allerdreifeiertagslied „O du fröhliche, 
o du felige” ift’s mir geglükt. I ſprach es den Kindern in der 
Sonntagsjchule Zweimal vor, da konnten fie es alle. Wimmer hätte 
ich's geglaubt, daß mir mein Gott die Gabe ſolcher volkstümlichen, 
kindlihen Rede verliehen hätte, und ich danke ihm dafür von Herzen, 
denn fie ilt mir jeßt jo wert, wie dem Schreiner der Hobel und dem 
Jäger das Gewehr.” 
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Einen Mangel hatte freilidy dies „Dreifeiertagslied”, nämlid) 
den, daß es die drei hohen Feſte in einen einzigen Strauß zufammen- 
band und damit dem Kalender Gewalt antat. Diefer Übelſtand wurde 
fpäter — wann und von wem, hat ſich leider bisher noch nicht mit 
Sicherheit nachweiſen laſſen — aufs beite bejeitigt, indem jeder Vers 
durch zwei weitere ergänzt und jo zu je einem felbitändigen 
Weihnachts-, Oſter- und Pfingitliede ausgejtaltet wurde. So iſt es 
jet in allen unjern Singebüdyern zu finden. Wenn aber aud) dann 
noch Falk als der Dichter darunter genannt wird, jo weiß der Leſer 
nun, wie es ſich damit in Wahrheit verhält. 

Den Grundton aber, auf den das ganze Leben und Mirken 
diejes VBorläufers der Innern Miſſion geltimmt war, hat er jelbit am 
vernehmlichſten in dem Liede angelchlagen, mit dem in jenem Vater— 
unjerbude die Beſprechung der 2. Bitte geſchloſſen wird: 


1. Urquell jelger Himmelsfreuden, 5. Güte, Wohltun, Herzensmilde, 
Jeſus, dem mein Herz entbrennt, Mitleid, das fih gern erbarmt, 
Dich zu fpeifen, dich zu Kleiden, ‚Decke fanft mit deinem Schilde 
It, mein Heiland, mir vergönnt! Den, der aud) den Feind umarmt! 

‚2. Die ihr Brot den Armen breden, 6. Heilges Herz, an dem ich hange, 
Ihm eröffnen Herz und Tür, Stillberedter Liebeszug, 
Ja, zu ihnen wirft du ſprechen: Stern im Weltenuntergange, 
„Seid gejegnet, Rommt zu mir!” Richt im dunkeln Ajchenkrug. 

3. Laßt in Not und Tod uns ſchwören, 7. Wie ein Vöglein, das verjhlagen 
Jeſus Chrijt, mit dir vereint, Meint im jtillen Ozean, 
Abzutroknen Menſchenzähren, Komm, zur Heimat mic zu fragen! 
Wo ein Bruderauge weint! Niebe, dir gehör ich an! 

4. Nachſicht, Langmut, ftilles Dulden, 8. Vor mir fliegt die weiße Taube, 
Kehre täglid bei uns ein. Die vor keinem Sturm erbleicht, 
Daß dem Bruder feine Schulden Weil ih) an die Heimat glaube, 
Wir von Herzen gern verzeihn! Hab ich fie auch ſchon erreicht. 


9. Hab ich deinen Wink verjtanden, 
It mein Hafen aud) nicht weit: 
Unten ſeh ich Schiffe ftranden; 
Mid) umfängt die Ewigkeit! 


Daß diejer Ton jeitdem nicht wieder verklungen, fondern nad) 
wenigen Jahrzehnten von Wichern und Fliedner wieder aufgenommen 
und weitergetragen it, wird uns das Schlußkapitel unjers ganzen 
Budes berichten. 
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15. „Müde bin ic), geh zur Ruh” und „Immer 
muß ich wieder Iefen“. 
(Luiſe Henjel.) 


Das war ein trübjeliges Weihnachts- und Neujahrsfeit, mit dem 
fie in dem Häushen an der Markgrafen: und Lindenjitraßenecke 
zu Berlin das Jahr 1816 beſchloſſen und das neue 1817 begannen. 
Dort in dem hochgelegenen Erdgefhoß Hinter den die Straße be— 
Ichattenden Lindenbäumen war vor 6 Jahren die Predigermwitwe 
Henfel mit ihren Kindern eingezogen, nachdem ſie ihren Gatten auf 
dem Friedhof von Linum im Oſthavelland zurückgelafjen hatte. “Jene 
Kriegs- und Franzojenjahre waren wohl niemandem leicht geworden, 
den Witwen aber, denen ihr geringes Witwengeld nur unregelmäßig 
gezahlt wurde, am ſchwerſten. Jetzt war zwar der Friede zurück- 
gekehrt, dafür aber hatte neue Trauer ſich auf die Familie gelegt: 
die ältefte, an den Ingenieur- Offizier Rochs in Stettin verheiratete 
Tohter Karoline war unlängjt nad) Geburt ihres zweiten Anaben 
kurz vor dem Weihnachtsfeſt verjtorben. Die Mutter war hinüber- 
geeilt und nahm ſich des verwailten Haufes nad allen Kräften an. 
Inzwilhen mußte die 18jährige Luiſe den Berliner Hausitand ver- 
jehen. Das hätte fie auch gewiß mit Freuden getan, wenn nicht 
der Schmerz um den Verluſt der geliebten Schwelter, die auf dem 
Sterbebett ihr grade ihr verwailtes Söhnlein anvertraut hatte, an 
ihrem Herzen genagt hätte und fie zudem ſelbſt krank geworden 
wäre. Der Gram drückte fie tief danieder. 

Nur eine Tröjterin bejaß fie, oder, wenn man will, deren zwei, 
die aber bei ihr im Grunde doch nur eine einzige waren: fie hatte 
vom lieben Gott die Gabe der Dichtung mit auf den Lebensweg 
bekommen und pflegte fie im ftillen, aber nicht als eine beabfidhtigte 
und bewußte Aunjtübung, jondern als die unmittelbare und jelbit- 
verjtändlihe Außerung ihres inneren Lebens, die fie falt niemandem 
als ihrem Tagebudy anvertraute. Und dies innere Leben war von 
klein auf ganz auf Gott gerichtet gewejen, lebte in ihm und fuchte 
ihn mit unabläffiger Inbrunft des Gebets. So kamen ihr aud 
damals, wenn fie in forgenvollen Gedanken um die Zukunft, wie 
alles werden folle, auf ihrem Lager die Nächte durchwachte, allerlei 
Verſe wie von ſelbſt zugeflogen, mit denen fie ſich über die qual- 
vollen Stunden hinweghalf. Einmal ſchrieb jie beim Mondenjchein 
auf das bunte Papier ihrer Medizinflaſche: 
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Der Kummer mir zu Häupten jteht, 
Und bei mir liegt der Schmerz, 
Die Sorge um mein Bette geht 
Und Anglt fällt mir ans Herz. 


Aber noch ein anderes Lied ilt in jenen Leidenstagen ihrem ' 
wunden Herzen entquollen, das jeder von uns von jeiner frühſten 
Kindheit an Kennt und lieb hat. Seit vielen Jahrzehnten jteht es 
unter den deutſchen Kindergebeten obenan, und die Kleinen find nicht 
zu zählen, die mit ihm ihren Zageslauf beſchloſſen haben und nod) 
beſchließen. Das ilt das Liedhen „Müde bin ic), geh zur Ruh”, 
jo einfad) und herzlid wie Raum ein zweites, und dod) in ſeinen 
vier Berjen alles umfajjend, was ein frommes Chrijtenkind nur vor 
jeinen Gott zu bringen hat. Die Dichterin hat jelber den Tag an- 
gemerkt, an dem es entitanden ilt: es war der 3. Januar 1817. 
Mer aber die Umjtände und jorgenden Gedanken kennt, die damals 
ihre Seele erfüllten, der kann aud) dieje ſehr deutlid) daraus heraus: 
leſen, wenn fie für „Alle, die mir jind verwandt", für die „kranken 
Herzen“ und „naljen Augen” Fürbitte tut, nur daß das, was fie per- 
ſönlich bewegte, dasjelbe ijt, was aud) jeden andern Erdenpilger angeht. 

Als dies lieblihe „Nachtgebet“, dem fpäter eine nad) einer 
älteren Tonweije Georg Witthauers (1750— 1802) umgebildete Melodie 
beigegeben wurde, damals zur Welt Ram, lagen auch die übrigen 
Lieder unjerer Didhterin, die ſich noch in unjern Liederbüchern finden, 
ſchon in ihrer Schublade fertig. Das ältejte, „Jeſus in der Heiligen 
Schrift“: „Immer muß id) wieder leſen“, dem man nadmals eine 
Melodie des Kapellmeilters Reichardt unterlegte, war ſchon 1815 
entitanden, die beiden andern „Bedenk id) deine große Treue" und 
„Was verlangt du? Warum bangjt du?” im folgenden Jahre. 
Luiſe Henfel fteht darin einzig unter allen unfern Dichtern da, daß 
ihre ſämtlichen allbekannten Lieder bereits vor ihrem 19. Geburtstage 
abgejchlojjen waren. 


* * 
* 


Mer dieſe genannten Dichtungen mit ihrem volltönenden Be— 
kenninis zu dem einzigen Heilande Jeſus und zu feinem unver: 
gänglihen Worte aufmerkjam betradjtet, wird das, was wir nun 
noch zu erzählen haben, kaum recht verjtändlic, finden. Schon als 
jene Lieder entitanden, war in das Herz der Didhterin eine jtille 
Liebe zur Ratholiihen Kirche gezogen. Wie war das möglich)? 


un 
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Darum war es möglich), weil in der evangelijhen Kirche damals 
weithin der kalte Bernunftglaube herrſchte. Luife Henjel trug in 
lid) ein lebhaftes Verlangen nad) einer Autorität auf Erden, deren 
Seelenführung Jie jid) willenlos anvertrauen könne. Darum beneidete 
lie die Katholiken um ihren Beichtſtuhl. Als jie einem evangelijchen 
Geiltlihhen den Wunſch ausſprach, ihr Herz in der Beichte ausjchütten 
zu dürfen, wies ſie diejer leider damit ab: ſie jolle nur Gott ihre 
Sünden beiten. Er verjtand offenbar wenig von dem Zultand 
geängjtigter Herzen und hatte völlig vergejjen, was Jakobus 5, 16 
gejchrieben jteht. \ 

Dazu Ram, daß in jenen Jahrzehnten der NRejtauration oder 
Miederaufrihtung, wie man fie nennt, eine Hinneigung zum Katho- 
lizismus und Papfttum in der: Luft lag und die Übertritte aus den 
Kreiſen unbefriedigter und unruhiger Geilter immer zahlreicher wurden. 
Mir werden jpäter in dem Kapitel, das von dem Liede „Ich bete 
an die Macht der Liebe" Handelt, auch den umgekehrten Weg aus 
der Menſchenknechtſchaft zur Freiheit in Gott, aus der Ratholijchen 
zur evangeliihen Kirche Rennen lernen. Hier begleiten wir Quije 
Henjel nad) Rom. 

Im September 1816 war jie mit dem damals 38 jährigen Dichter 
Klemens Brentano bekannt geworden. Er war ein geborener Katholik, 
aber jeit jeiner zweiten, unglücklichen Ehe mit jeiner Kirche völlig 
zerfallen. Durd) den Umgang mit Luiſe, die ihm ihre Lieder ver- 
traute, wurde er wieder zu jeiner Kirche zurückgeführt und jchreibt 
davon: „Dieje Lieder haben zuerjt die Rinde über meinem Herzen 
gebrodyen; durd) jie bin ich in Tränen zerflojjen, und jo find fie mir 
in ihrer Wahrheit und Einfalt das Heiligjte geworden, was mir im 
Leben aus menjhlihen Quellen zugejtrömt. Ob es die Madjt des 
unſchuldigen, drängenden Gefühls iſt, aus dem Jie entjprungen, ob 
es der Moment ijt, in dem fie mir begegneten, der fie mir jo er- 
bauend madt, weiß ich nicht; aber es hat mid) nie ein menſchlich 
Wort jo gerührt, und wo ich gehe und jtehe, liegt mir der Vers in 
meinen Ohren: „Immer muß id) wieder leſen“.“ Er nennt dieje 
Lieder den „Sclüjjel, den der Heiland zu feinem Herzen gebraudt“ 


habe. Während Luiſe aber jo den Freund mit jeiner Kirdye ver- 


jöhnte, betrat jie jelber den gleichen Weg und legte am 7. Dezember 1818 
bei dem Propſt Taube in der Hedwigskirhe zu Berlin ihre Beichte 
und Ddanad) das katholiſche Glaubensbekenntnis ab. Ihrer Mutter 
durfte jie mit Erlaubnis des Seeljorgers ihren Glaubenswechſel ver- 








* 
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heimlihen. Seitdem finden wir fie falt ausjchließlid in den Kreijen 
ihrer neuen Bekenntnisgenofjen in Münfter, Aachen und andern 
katholiihen Orten, wo ſie als Lehrerin und Erzieherin tätig ijt. Ihr 
liebenswürdiges Wejen und ihre Schönheit trugen ihr zahlreidye 
Heiratsanträge ein, in Berlin ſchon außer von Brentano von dem 
Jurilten Ludwig v. Öerlad) und dem Komponilten Ludwig Berger, 
ſpäter nod) gar von einem Prinzen und einem Areisphyjikus, fie 
aber wies alle zurück und hatte jhon im Mai 1820 am Altar zu 
Düljeldorf das Gelübde ewiger Jungfräulichkeit abgelegt. Wäre es 
nad) ihr gegangen, jo hätte jie zugleich mit ihren Liedern nur ein 
"eben in der Berborgenheit geführt. Aber ihren Liedern wenigjtens 
war nod) ein anderes aufbehalten. 

Zwei Meilen von Regensburg liegt an der Donau das Dörflein 
Barbing. Das dortige jtattlihe Herrenhaus, von dejjen Fenſtern man 
die ſchönſte Ausjiht über den Strom Hin nad) Donauftauf und jeinem 
burggekrönten Berge genießt, hatte König Ludwig jeinem alten 
Lehrer, dem nunmehrigen Biſchof von Regensburg, Michael Sailer, 
zum Erholungsjig eingeräumt. Sailer it eine der wohltuenditen 
Erſcheinungen innerhalb der KRatholiihen Kirche, der auch frommen 
evangeliihen Chrilten in herzlidyer Freundjchaft verbunden war. Im 
Herbit 1828 hielt er jid) wieder mit jeinem Sekretär Meldior von 
Diepenbrok, dem nadymaligen Breslauer Fürſtbiſchof, im Landhaufe 
von Barbing auf. Aud) der Minijter v. Schenk, gleihfalls ein 
übergetretener ‘Protejtant, weilte bei ihnen als Gajt, und Brentano, 
aus der Schweiz zurückkehrend, gejellte ji) nod) hinzu. Man bradte 
mande Stunde mit Borlejen hin. Schenk, der ſich aud) als Dichter 
fühlte, las fi) jelber vor, Diepenbrock gab Überjegungen, die er eben 
aus der |panijchen geijtlihen Lyrik angefertigt hatte, zum beiten, und 
Brentano endlid) teilte Luiſe Henjels Lieder mit, die er immer bei ſich 
führte. Der Beifall, den dieje fanden, war bejonders groß und ſicher nicht 
geringer als der den ſpaniſchen Kindern gezollte. Diepenbrock wurde 
bejtürmt, dieje verjhiedenen Blumen, zu einem Strauße vereinigt, 
herauszugeben. Er wehrte jid) lange. Endlich aber, als man nidjt 
nachließ und bejonders Schenk, der bei der Gelegenheit jeine eigenen 
Saden an den Mann zu bringen hoffte, immer wieder auf Ber: 
öffentlichung drängte, gab er ſich darein. So erſchien denn jein 
„Geiſtlicher Blumenjtrauß aus ſpaniſchen und deutjchen Dichtergärten, 
den Freunden der chriftlihen Poefie dargeboten. Sulzbad) 1829." 
Darin haben wir nun Luiſe Henjels beite Lieder zum eriten Male 
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zuſammen gedruckt; bisher waren nur einzelne in Abjchrift verbreitet 
und nur fünf weniger bekannte in einem Almanad) veröffentlicht 
worden.) Die Verbindung mit den ſinnliche Glut atmenden Blüten 
des Südens läßt ihre echt deutſche finnige Einfalt und Art doppelt 
lieblich hervortreten. Der Name der Dichterin durfte aud) diesmal 
nicht genannt werden. Erſt bei der zweiten Auflage, 1852, wurde 
er hinzugefügt, und erjt 1869 konnte Profejjor Schlüter in Paderborn 
ihre Lieder vollitändig herausgeben. Die Dichterin aber entjchlief 
7 Jahre ſpäter in Paderborn. Sie und ihre Jugendlieder find eine 
handgreiflihe Urkunde des Gegenſatzes und zugleid) auch der Einheit 
der beiden chrijtlihen Bekenntnijje in unjerm Vaterland. 


16. „Stille Nacht, heilige Nacht.“ 
(Jojef Franz Mohr.) 

Menn die liebe Unſchuld vom Lande, die in ihrem jtillen Dörflein 
unbegafft und unverdorben aufwuds, in das Gewühl der Großjtadt 
verſchlagen wird, drückt fie jih am liebjten ſcheu und jtumm in den 
Winkel, denn jie meint, alle würden ſie auslachen, täte fie nur einmal 
den Mund auf. Sie jorgt jih umſonſt. Wenn fie wirklid) die un- 
verdorbene Unfhuld ilt, jpüren alle die vornehmen und gebildeten 
Modedamen ihr gegenüber im tiefiten Grunde fo etwas wie heim- 


lihen Neid, und es meldet ſich in ihnen eine leije Stimme, die ihnen . 


auruft: „So müßteſt du aud) fein, dann’ wärelt du glükliher! Wir 
wollen fie bei uns behalten, damit wir von ihr lernen und an ihr 
uns freuen.“ 

Bon jolder Unſchuld vom Lande, die ihr Meg in die weite, 
große Welt hinein geführt hat, wo fie nun beneidet und bewundert 
wird, ſoll im folgenden die Rede jein. 

Dben im jchönen Salzburger Herzogtum, wo der MWeihnadjts- 
Ichnee noch im Hochſommer von den Bergjpigen in die Täler hernieder- 
grüßt, it 3 Meilen nordweltwärts der Hauptſtadt das Dörflein 
Dberndorf gelegen. Die Berge machen bier allmählid) der Ebene 
Platz, und die Salzad), die das öſterreichiſche und das bayeriſche 
Zand auseinanderhält, eilt jchnellen Zaufes dem Innfluſſe zu. Dort 
zu Oberndorf |tand nun im Jahre 1818 der Hilfspriejter Joſef Franz 
Mohr im geiltlihen Dienft an der neu errichteten Pfarre von St. 
Nikola. Er jtammte aus Salzburg, wo er am 11. Dezember 1792 
geboren war, hatte vor 3 Jahren die Priejterweihe empfangen und 
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jeitdem ſchon in Ramjau und danad) in Laufen ‚fein Amt gehabt. 
Jetzt war ihm bier die Oberndorfer Herde vertraut, und er rültete 
lid) in Gedanken, das heilige Ehrijtfejt mit ihr erbaulid) und würdig 
zu feiern. Was konnte er nur tun, feinen lieben Pfarrkindern die 
große Gnadentat Gottes reht vor die Augen und in die Seele 
au malen? - 

Er braudte nicht lange zu überlegen. Er war jo ein Stück 
Dichter, in deſſen jinnigem Gemüt die Welt und die Dinge darin ſich 
farbenreid) widerjpiegelten. So Ram es wie von jelbit, daß er, als ihm 
das Herz nur erjt weihnadhtlih warm und fröhlid) geworden war, ein 
halbes Dußend Berje auf das Papier warf, die alle „Stille Nacht! 
Heilige Naht!” anhoben und mit [hlihten Worten den Holden 
Anaben und die rettende Stunde feiner Geburt bejangen. Jetzt 
werden in unjern Geſangbüchern nur die drei verltändlichiten und 
einfadjiten davon abgedrukt. Wer aber das ganze Lied, wie Mohr 
es gejchrieben hat, haben will, muß zwijchen den zweiten und den 
leßten Vers noch die folgenden einſchieben: 


3. Stille Nacht! Heilige Nacht! 4. Stille Naht! Heilige Nacht! 
Die der Welt Heil gebradt, Wo jih heut’ alle Macht 
Aus des Himmels goldenen Höh'n Väterlicher Liebe ergoß 
Uns der Bnade Fülle läßt ſehn: Und als Bruder huldvoll umſchloß 
Jeſum in Menjchengeltalt. Jeſus die Völker der Welt. 


5. Stille Naht! Heilige Nacht! 
Lange jhon uns bedacht, 
Als der Herr, vom Brimme befreit, 
In der Väter urgrauer Zeit 
Aller Welt Schonung verhiep. 


| Als das Liedchen ſchwarz auf weiß gejchrieben war, fehlte ihm 
freilih nod) eins, ohne das es feinen Beruf unmöglid) ausüben 
konnte: es mußte eine Tonweije haben, die es der feiernden Gemeinde 
verltändnisvoll in das Herz jang. Der Dichter jpielte wohl jeine 
Guitarre und jang auch feinen Vers dazu, wie dort zu Lande 
männiglid) zu tun pflegt, aber eine Melodie zu erfinden ging über 
leine Kraft. Doch auch in diejer Verlegenheit war der Helfer nicht 
weit. In dem benadybarten Arnsdorf war Franz Xaver Gruber 
jeit 10 Jahren als Schullehrer angeltellt, der daneben auch den 
Drganiftendienft in Oberndorf mit zu verjehen hatte. Diefer, in Hoch— 
burg am 25. November 1787 von armen Webersleuten geboren, war 


ein vortreffliher Mufikus, der von, Kind auf die edle Tonkunft mit 
Petri, Beiftl. Volkslied. 9 
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Begeifterung getrieben hatte, und dazu feinem jungen geijtlihen Herrn 
freundfhaftlih zugetan. Zu dem madte fi) Mohr noch am Vor— 
mittag des 24. Dezember alsbald auf den Weg und bradte im 
Schulhauſe von Arnsdorf jein Anliegen vor: er hätte zu jeinem Liede 
gar gerne eine paljende Weile „für 2 Soloftimmen famt Chor und 
für eine Guitarrenbegleitung”; er betonte dabei bejonders, wie ſchön 
es doch wäre, wenn Jie noch heute abend die Gemeinde mit diejem 
Geſange erfreuen könnten, die Orgel ſei wohl jeßt ſchadhaft und 
verfage den Dienjt, aber aud) die Guitarre werde fie wohl für dies- 
mal zu erjegen imjtande fein. 

‚Der Arnsdorfer Schulregent verjprad) auf ſolche Bitte zwar fein 
Beftes zu tun. Daß es ihm aber gelingen werde, dafür Konnte er im 
voraus nicht gutjagen, denn aud) die Mufe des Gejanges verjchenkt 
ihre Gaben nicht auf Befehl. Nachdem aber der geiltlihe Freund 
wieder gegangen war, nahm Gruber alsbald das Blatt, darauf der 
Tert ſtand, zur Hand und las die Verſe ſich aufmerkjam durch. Da 
fingen aud) in ihm ſich weihnachtliche Stimmungen zu regen an, die 
Stimmungen wurden zu Tönen und, während jeine Finger auf dem 
Klavier zur Probe von einer Tafte zur anderen glitten, fügten fi) 
die Töne wie von jelber zur Melodie. Es dauerte nicht lange, jo 
konnte unjer Komponijt die eben entitandene Tonweile „Stille Nacht! 
Heilige Naht!” felber zum erſten Mal anjtimmen. Dann jchrieb er 
lie gleih in Noten feſt und wanderte mit feinem KAunjtwerk nad) 
Oberndorf, um es dem Belteller zu überbringen. Der war nit 
wenig erfreut, daß jeine Bitte jo jchnelle Erhörung gefunden; als er 
aber erit die Melodie jelbjt vernommen, da wußte er vollends, daß 
hier feinen Worten das paſſendſte Kleid, das irgend ſich denken ließ, 
angelegt war, und dankte dem Freunde von Herzen. 


Nun galt es, das Eifen zu jhmieden, folange es heiß war, 


denn die Stunde der Chriltmette rückte heran. Raſch wurden ein 
paar jtimmbegabte Sängerinnen aus dem Dorfe zujammengerufen 
und mit ihnen die Verſe einige Male durchgeübt, damit fie wenigitens 
als Chor bei Wiederholung der Schlußzeile einfallen Könnten. Und 


jo trat das Lied denn an jenem Chriftabend zum erjten Male vor 


die Oberndorfer Öffentlihkeit, indem der Dichter ſelbſt als Tenorift 
die 1. Stimme und die Guitarrenbegleitung, der Komponijt dagegen 
als Bakjänger die 2. Stimme übernahm. Der Vortrag erfolgte, wie 
Gruber jelber berichtet, „mit vollem Beifall”. Seitdem gehörte es 
dort Jahr für Jahr zur weihnadhtlichen Heimatkunft, wurde aud) in 
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ven Nacbardörfern bekannt und gerne gelungen, niemand aber, 
weder der Dichter noch der Sänger nod) jonjt jemand dachte daran, 
es als neueſte Originalſchöpfung durd) den Druck auf den Weltmarkt 
hinausgehen zu lajjen, aud) dann nicht, als im Frühjahr darauf der 
Drgelbauer Maujaher aus dem Zillertal, der die Oberndorfer Orgel 
wieder initand fette, es bei diejer Gelegenheit kennen lernte und, da 
es ihm ausnehmend gefiel, eine Abjchrift mit in feine Heimat nahm. 
Es blühte wie ein verborgenes Alpenveilhen, an dejjen Duft nur die 
Billertaler und die Salzburger ſich freuten, in feinem heimlihen Eckchen. 
Mas braudte die große Welt von dem Taturkind zu willen. Die 
beiden verjtehen ſich jelten. 

Da begab es jih zu Winteranfang des Jahres 1833, daß die 
vier Geſchwiſter Straßer, Amalie, Anderl, Karoline und Pepi, die 
damals zu den tüchtigſten Zillertaler Sängern gehörten, eine Konzert: 
reile antraten, wie ſie von den Tirolern von Zeit zu Zeit unter- 
nommen wird. Sie hatten aud) das Oberndorfer Ehrijtlied auf ihrem 
Programm und trugen es, als jie nad) Leipzig Ramen, dem Kantor 
an der dortigen katholiſchen Kirche, Ajcher, vor. So wurde ihnen 
erlaubt, es aud) öffentlid) bei der Chrijtmette zu fingen. Das war 
die Stunde, in der die Unſchuld vom Lande, die 15 Jahre lang in 
ihrem jtillen Winkel aufgewahjen war, in die Großſtadt hineintrat, 
nit um ausgeladht, jondern um bewundert zu werden. In Leipzig 
war es gerade am richtigen Ort, denn dort verjtehen fie ſich auf die 
Muſik. Was dort einmal Aufnahme gefunden hat, bedarf in der 
übrigen Mujikwelt keinen neuen Empfehlungsbrief. Im Triumph 
309 das Liedchen von Leipzig aus durd) die Lande, nadydem es einer 
dort genau hatte abjchreiben lajjen und ein andrer, Dr. Gebhardt, 
es in jeinem Jugendfreund abgedruckt hatte. Woher es recht ſtamme, 
"wußte niemand zu jagen. Man hielt es für ein „Volkslied“, deſſen 
Meile vielleiht auf Michael Haydn, den Salzburger Konzertmeiter, 
zurückgehe. Wer hätte auf den Oberndorfer Hilfsprielter, der in- 
zwiſchen wieder an andere Orte verjegt war, oder den Arnsdorfer 
Schulmeilter, der jeit 1830. in Bernsdorf das Amt hatte, von wo er 
1835 als Stadtpfarr- Chorregent und Organiſt nad) Hallein ging, 
kommen jollen? Ihnen jelbit war ja nichts an ihrem Nachruhm 
gelegen. 

Doch auch diefes Dunkel follte noch einmal fid) lichten. Auf 
jeinem weiteren Siegeslauf Ram unjere Dorfihöne bis in das Königs- 
ſchloß zu Berlin. Friedrich Wilhelm IV., der es gleichfalls mit 

9* 
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Mohlgefallen gehört Hatte, jorgte dafür, daß ſein Domdyor es bei 
der Ehriltfeier in der Schloßkapelle vortragen mußte. Die Berliner 
aber find gründliche Leute und laſſen von jedem, den Jie bei jich 
aufnehmen ſollen, erſt den Taufſchein ji) zeigen. Darum jchrieben 
lie, weil fie ebenfalls der Meinung waren, daß Michael Haydn der 
mufikalijche Vater fei, an den Chorinfpektor von St. Peter in Salz: 
burg und baten um Auskunft und um die richtige Urgejtalt der 
Melodie, denn infolge der verjchiedenen Abjchriften war dieje durd) 
mandherlei Fehler entſtellt. Troß ihres Irrtums waren ſie dort vor 
die richtige Schmiede gekommen. Unter den Chorknaben befand ſich 
nämlich damals — es war im Jahre 1851 — gerade der jüngite 
Sohn Franz Grubers. Dem wurde darum der Berliner Brief mit- 
gegeben, damit fein Vater als der beſte Sachverſtändige ihn jelbit 
beantworten könne. Das tat er denn aud), gab eine richtige Ab- 
Ihrift der Melodie, wie er fie Romponiert hatte, und fügte in wenigen 
geilen einen kurzen Bericht, weldyes die Veranlaſſung zu ihrer Ent- 
ſtehung geweſen jei, bei. Bon Ruhmredigkeit oder Künftlerjtolz, daß 
er den Pla Michael Haydns für ſich zu beanjprudhen habe, findet 
ih in jeinen Worten nicht die leijejte Spur. Im Gegenteil klingen 
lie, als wäre ihm das vorige Dunkel ganz willkommen geweſen. 
Beicheidenheit it ein Orden, mit dem ſelbſt Künjtler ſich ſchmücken 
dürfen. 

Diejer Brief Grubers und die Nachrichten, die jpäter der bekannte 
Berliner Mufikforiher Ludwig Erk nod) von Grubers weitem Sohn 
Felix erhielt, bilden die zuverläſſigſte Quelle, die uns von unjerm 
Liede und Jeiner Singweile Beſcheid gibt. Mohr war bereits am 
4. Dezember 1848 als KAooperator in Wagrein im Salzkammergut 
verjchieden, während jein muſikaliſcher Genofje in Hallein am 7. Juni 
1863 ihm folgte. Was fie uns aber gejhaffen haben, lebt nod 
heute ebenjo naturwüchſig und jugendfriih, wie an jenem Heiligen 
Abend von 1818, da es in dem DOberndorfer Kirchlein feinen Erden- 
lauf antrat, fort, doc) wohl darum nur, weil in feinen Worten und 
Zönen die Meihnahtsgnade Gottes jelber lebendig und jugendfriſch 
nachklingt, die niemals verwelken kann.??) 
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17. „Wie Tieblich ijt’s hienieden.“ 
(Friedrich Gottlob Wetel.) 


Dem Mimen, dem Scaujpieler, hat Schiller die fchmerzliche 
Meisfagung ins Bud) gefchrieben, daß die Nachwelt ihm keine 
Aränze flechten werde, darum müſſe er der Gegenwart das Belte 
bieten, was er vermöge. Es gibt aber nod einen andern Berufs: 
ſtand, der mitten in der breiteiten Öffentlichkeit fein Werk treibt, auf 
dellen Worte täglich ungezählte Tauſende mit gejpanntem Ohre laufchen, 
ohne dem, aus dejlen Munde fie kommen, aud) nur nadhzufragen 
oder ihm ein „Danke ſchön“ zu jagen. Das iſt der Stand der Zeitung: 
Ichreiber, die dem graujamen Brotherrn, der fih „Herr Publikum” 
nennt, um Tagelohn dienen müſſen. Und dody find nicht alle gottlos 
und ſchlecht, Jondern auch brave und fromme darunter, die in der 
deutſchen Ehriltenheit unvergeljen bleiben follen. Ihrer zwei haben 
ſogar zu unjern geijtlihen Volksliedern wertvolle Beiträge geliefert. 

Der eine iſt Hermann Kletke (1813—1886), der feit 1838 Mit- 
arbeiter und von 1849 bis zu feinem Tode Schriftleiter an der 
Bolliihen Zeitung in Berlin war. Er hat das lieblihe Chrijtlied 
„Am Meihnahtsbaum die Lichter brennen” gedichtet, das das 
Badenihe Geſangbuch in feinen Anhang genommen hat. Auch gab 
er 1846 nad) Youques Tode dellen „Geiltliche Gedichte" heraus, von 
denen das ſchöne Troltlied „Wenn alles eben käme“ im Coburger 
Geſangbuch jogar unter den Kirchenliedern und im Preußijchen im 
Anhang zu finden ilt. Aletke verltand fi auf das Kindesherz und 
was in ihm lebendig ilt, darum Konnte er aud) an dem größten 
Kinderfreund nicht ahtlos vorübergehen. Der andre Zeitungfchreiber, 
von dem wir hier ausführlicher berichten wollen, gehört aber nod) 
einer früheren Zeit an. 

„Der Fränkiſche Merkur”, eins der ältejten Blätter in Bayern, 
das in Bamberg herauskam, mußte fi) 1810 einen neuen Schrift: 
leiter ſuchen. Es war damals für die deutjchen Zeitungen ſehr un 
freundliches Wetter, denn Napoleons Schergen paßten ihnen gewaltig 
auf die Finger, und der große Philojoph Hegel, der 1806 —1808 
der Leiter des Fränkiſchen Merkur gewejen war, hatte jih nur 
dadurd) gerettet, daß er ganz in ihrem Fahrwaſſer jegelte. Jetzt 
trat einer an feinen Pla, der aus anderm Holze gejchnitten war. 
Friedrich Gottlob Wetzel, der damals 31 jährige, hatte eine ſtürmiſche 
Tugendzeit hinter fie, in der die äußere Not und das innere Araft- 
gefühl um die Oberhand rangen. Als eines ehrjamen Baußener 
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Tuhmaders Sohn hatte er es doch bis zum Studium der Medizin 
in Leipzig und Jena gebradt, allein die romantiſche Dichtkunſt und 
die Schellingfche Naturphilofophie, die beide eben damals im Aufitieg 
begriffen waren, gewannen ihm weit mehr. das Herz ab. Rad) 
Beendigung der Univerjitätszeit führte er etlihe Jahre lang ein 
unftetes Wanderleben durchs ſächſiſche und thüringiihe Land, Bettler 
und König in einer Perjon, beutegierigen Verlegern um Hungerlohn 
Romane und andere Marktware fchreibend, der er ſich ſchämte, feinen 
ehrlihen Namen mit auf die Reife zu geben. 1804 erſchien in der 
kleinen Stadt Penig ein feltiames Bud, „Die Nachtwachen des 
Bonaventura” betitelt, über deſſen ungenannten Verfaſſer ſich die 
Gelehrten lange den Kopf zerbrohen haben, ob es aus Scellings 
oder aus Wetzels Feder gefloſſen fei, bis fie jet jo ziemlich auf 
den leßteren ſich geeinigt haben. Ein Nachtwächter mit über- 
ſchäumender Phantafie und Shakejpeare- Faultiihem Lebensdrang 
berichtet darin, was er gehört und gejehen. Endlich feit 1805 Ienkte 
Wetzels Schifflein in ruhigeres Fahrwaſſer ein. Er madte in Erfurt 
jein medizinifhes Doktoreramen und ſchloß mit feiner Johanna den 
Ehebund. Aber zum Rezeptefchreiben und Sekhaftwerden fehlte 
ihm aud) jeßt no) die Luft. Er 309 nad) Dresden, wo ſein Hohen 
fteiner Landsmann und treufter SHerzensfreund Gotthilf SHeinrid) 
Schubert damals wohnte, und bemühte fi), feine eigne wiſſenſchaft— 
lihe und künftleriihe Bildung erſt zum Abſchluß zu bringen. Als 
Schubert dann 1809 zur Leitung der Realſchule nad) Nürnberg 
berufen war, 309 ihm Wetzel nody einmal nad) und Ram jo nad) 
Bamberg in fein erjtes und einziges Amt. 

Das Dichten und das Zeitungfchreiben liegen ſcheinbar jehr weit 
auseinander, denn das lettere gilt gemeiniglidy für das proſaiſchſte 
Geihäft von der Melt, aber mit Unrecht. Bismarck hat einmal das 
rihtige Wort gejagt, daß Gerüchte und Möglichkeiten in den Zeitungen 
viel breiteren Raum einnähmen als Tatfahen. Darum iſt aud) für 

die, die an ihnen arbeiten, eine kräftige, bewegliche Einbildungskraft 
ein unentbehrlihes Handwerkszeug. Wetzel beſaß fie. Er bejaß 
zum Glück auch noch mehr. . Eine treue deutfche Liebe zu des Water: 
landes Freiheit und Recht und ein unerjchütterliher Glaube an den 
lebendigen Gott und feine fiegreiche Weltregierung durchglühten ihn. 
Dazu fehlte es ihm nit an dem TFreimut des Wortes und der 
Tat. So war er, als endlich das deutſche Morgenrot anbrad), 
gerade der richtige Mann an feinem Plat. „Der Fränkifche Merkur” 
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gewann unter ihm einen immer größeren Leſerkreis und einen weit 
reihenden Einfluß. Aud mit trefflihen Kriegsliedern trat er den 
Arndt, Schenkendorf und Körner an die Seite. Darin Rehrt Rein 
Gedanke jo häufig wieder wie die Mahnung zur Treue und zur 
Einigkeit, jie find uns Deutfhen ja von jeher am bitterjten nötig 
gewejen: Ä \ 
Steht alle wie Ein Mann verbunden! 
Ein Volk, treu mit ſich jelbjt vereint, 
MWird nie und nimmer überwunden, 
Und wär’ die ganze Welt jein Feind! 
Eins, herzlih Eins in Tat und Worten! 
Ber it, der ſolch ein Bündnis bricht? 
Das -überwältigen die Pforten 
Der dritten Hölle jelber nicht. 


Und in dem „Dankliede am Feſte der Befreiung”, das nad) der 
Melodie von „Befiehl du deine Wege“ gefungen werden follte, 
lautet der lebte Vers: 


gerrilen find die Bande, 
Hinweggetilgt die Schmad), 
Dem teuren VBaterlande 

Scheint wieder Bottes Tag! 
Nun Herr, dein Werk vollende, 
Bib Eintracht, Lieb’ und Treu’, 
Auf daß fortan ohn’ Ende 
‘Dein Reid) auf Erden jei. 


Dieje vaterländiihen Gedanken hat er nun in dem fchönen Kleinen 
Gemeinſchaftsliede, das wahrjheinlid in einem der folgenden “Jahre 
entitanden ilt, ins Geiltlihe gewandt. Es trägt bei ihm die lateinijche 
UÜberſchrift: „Ecce, quam bonum!“ d. i. „Siehe, wie fein!" Aber 
nur die zwei eriten Verſe geben den Inhalt des 133. Pfalms wieder, 
die beiden übrigen bliken auf die Vollendung des Gottesreiches 
hinaus, in der die irdiſche Brudertreue erjt ihr herrliches Ziel erreicht, 
weil dann wirklih „nur eine Herde Und nur ein Hirte” ift. Zwei 
Gedanken bewegten damals die hriftlihen Kreiſe vor allen: Das 
eine war der Milfionsgedanke, der in Bajel und jeiner neugegründeten 
Millionsanitalt feinen Mittelpunkt hatte. Wir werden unten bei 
dem Kiede „Die Sad) ilt dein, Herr Jeſu Chriſt“ noch ausführlicher 
auf ihn zurückkommen müljen. Der andre war der Gedanke des 
Meltendes und der MWiederkunft des Herrn, der namentlid) von 
Tung-Stiling und feiner großen, Stillen Gemeinde genährt wurde. 
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In diefen Bannkreis der dem Ende aller Gotteswege zugewandten 
chriſtlichen Bruderliebe trat nun aud) unjer Webel ein. Sein Lied 
zeichnet fi) durd) bejondere Zartheit und Igrifhen Duft aus und 
verrät fchon dadurdy die hervorragende Begabung jeines Dichters. 
Sogar Heinrih Heine hat fie ihm ausdrücklich bejcheinigt, indem er 
noch 1833 im 3. Bud feiner urjprüngli für franzöfiihe Leſer 
gejchriebenen „Romantifhen Schule” Wetzel einen „Wahlverwandten 
unfers vortrefflihen Uhlands“ nennt, den er ſogar in einigen Liedern 
„an Süße und hinjchmelzender Innigkeit“ übertreffe. 
| Schade! In das Tagesjod) des Zeitungsdienſtes eingejpannt, 
verzehrte die Kraft des begabten Mannes ſich vor der Zeit. Schon 
im Sommer 1819 raffte ihn eine Qungenentzündung, die in Nerven- 
fieber übergegangen war, dahin. 

Über feiner Raum geſchloſſenen Gruft wurde leider offenbar, wie 
weit wir nod) von dem ſchönen Ziel der Einen Herde unter Einem 
Hirten entfernt jind. Der Ratholiihe Priejter Prinz Alerander von 
Hohenlohe - Waldenburg - Schillingsfürft, der bald darauf durch feine 
Heilungswunder viel von ſich reden machte, behauptete, er habe den 
Dr. Weßel, als er drei Wochen vor feinem Heimgang in ſchwerem 
Nervenfieber gelegen habe, auf dejjen eigene Bitte in den Schoß der 
Ratholiihen Kirche aufgenommen; hinterher jei er freilidh unter 
anderm Einfluß wieder rückfällig geworden. Da die „Bekehrung“ 
unter vier Augen gejchehen war, fehlten unparteiiihe Zeugen, und 
nichts als ein häßlicher Krieg in Zeitungen und Brojdjüren blieb als 
Frucht davon zurük. Es war weder lieblich nod) fein. Daß aber 
auch die Spaltung der Bekenntnijje die hriltlihe Bruderliebe nicht 
unmöglich macht, aud) in Bayern nicht, bewiejen ſchon damals Männer 
wie Mebels Freund Gotthilf Heinrich Schubert auf der einen und 
Michael Sailer auf der andern Seite. Sie zeigen den Meg, auf dem 
wir Deutſche allein zum Ziele gelangen können. | 

Cine eigene Melodie wurde unjerm Liede durd den Direktor 
der Leipziger Gewandhauskonzerte Chriſtian Schulz (1773—1827) 
beigegeben, gemeinhin aber wird es nad) derjelben Weile wie das 
gleihfals in jenen Jahren entitandene Burſchenſchaftslied „Mir 
hatten gebauet” gefungen. Es ift eine thüringijche Volksweife. 
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Die Nachblüte. 


(1820 — 1850.) 





1. „Ich bete an die Macht der Liebe.“ 
(Berhard Terfteegen und Johannes Boßner.) 


N: iſt ein ſelſſames Ding, daß wir von diefem Liede jett hier 
reden müllen. Wir meinten doch, es jei von dem Mülheimer 
Bandwirker Gerhard Terjteegen gedichtet, der ſchon im “Jahre 1769 
veritorben ilt. Das ilt es aud), und dennoch ſtammt unjer Lied aus 
der Zeit bald nad) 1820 her. Seine Lebensgeſchichte weiß von 
einem wichtigen Abſchnitt aus der Geſchichte des geiltlichen Lebens 
überhaupt zu erzählen. 

Es gehört zu den anbetungswürdigiten Seheimniljen in der 
- Reichsregierung unjers Gottes, daß fein Heiliger Geift weht und 
wirkt, warn und wo er will, und auch alle Gelehrten, die doch den 
2auf der Sterne auf die Minute vorherfagen, ihm feine Zeit und 
jeinen Ort niemals nachrechnen können. Um diejelbe Zeit des aus: 
gehenden 18. Tahrhunderts, als in der evangelilhen Kirche von 
Augsburg und Bafel aus die „Deutſche Chriſtentumsgeſellſchaft“ ins 
Leben gerufen wurde, um die zerjtreuten Kinder Gottes zu ſammeln, 
war aud) in der Ratholiihen Kirche Bayerns ein geiltliches Feuer 
entzündet, das nad) jeinem innerjten Weſen nur evangeliſch genannt 
werden kann. Das Rültzeug Gottes zu dieſer Erweckung war vor 
‚allem der uns ſchon bekannte, innig-fromme Profellor Michael Sailer 
in Dillingen und danad) in Landshut, der durch feinen perjönlichen 
Einfluß und feine erbaulihen Schriften, die überall nicht die katho- 
lichen Sonderlehren, jondern die allgemein bibliihen Heilswahrheiten 
in den Vordergrund |tellten, vielen den Anftoß zu einer ewigen Be: 
wegung gab. Bon jeinen Schülern find zwei vornehmlid) wichtig. 
Der eine ift Martin Boos, der um das Jahr 1790 die Seligkeit der 
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Rechtfertigung allein aus Gnaden an ſich jelber erfuhr und jeitdem 
diefe evangelifche Grundwahrheit mit reichem Segen verkündete. Da: 
für wurde er von feiner Kirche des Amtes entjeßt, ins Gefängnis 
geworfen und aus Bayern nad) Ölterreih, aus Öſterreich nad) Bayern 
und endli nah) Preußen geheßt, wo er 1825 als Ratholilher 
Pfarrer von Sayn in der Rheinprovinz |tarb. 

Der zweite, dem wir uns in unſerer Geſchichte ſonderlich zu— 
wenden müllen, ilt Tohannes Goßner. Er war 1773 in dem Dorfe 
Haufen unweit Augsburg geboren und durd Briefe von Boos zum 
lebendigen Glauben gekommen. Auch er blieb lange in dem Ber: 
band feiner Kirche, weil damals, wie ein evangelilcher Freund ihm 
Ihrieb, „der lutherſche Teufel ebenfo ſchwarz wie der katholiſche“ 
war. Die Aufklärung bei den einen und der tote Merkdienit bei 
den andern hielt alles geiſtliche Leben in eherne Bande gefellelt. So 
mußte aud) Goßner, der durch manderlei Schriften, durch eine bejjere 
Überjegung des Neuen Tejtaments und durd) Auszüge aus Ter- 
iteegens Werken, in das Feuer blies, diejelben Leiden wie Boos 
über fich ergehen laſſen. | 

Im Jahre 1819 war er Religionslehrer in Düfjeldorf geworden. 
Bon dort berief ihn im folgenden Jahre der Kaiſer Mlerander, der 
damals für evangeliihe Regungen empfänglich war, zum Geiltlichen 
an der Malteferkirche nad) St. Petersburg. Das war eine katho- 
liche deutihe Kirhe, an der aber ſchon der vorige Pfarrer das 
Evangelium verkündigt hatte. Nun entfaltete Goßner dort eine un- 
gemein fruchtbare, ihn ſelbſt mit Heiliger Freude erfüllende Wirkfam- 
Reit in Seeljorge und Predigt. Gläubige aus allen drei Bekenntnijjen, 
Katholiken, Evangelifche und Orthodore, harten fih um ihn, und 


er wollte nichts anderes, als fie nur zu Jeſu hinführen. Wenn er 


darum lutheriſche oder reformierte Kinder einjegnete, pflegte er zu 
lagen: „Ic jegne euch hiermit ein und nehme euch auf nicht in die 


Ratholiihe, nicht in die lutheriſche oder reformierte Kirche, jondern 


in die einzig wahre und allein ſeligmachende allgemeine.“ An dem 


rechten Verhältnis der einzelnen Seele zu ihrem Heilande war ihm 


alles gelegen. 

Ein Hauptmittel der Erbauung in feiner Kirche war der Gejang, 
in den die ganze Gemeinde dort kräftig einjtimmte. Da ſie kein 
eignes Gejangbuh bejaßen und er ein evangelijhes, aufgeklärtes 
nicht gebrauchen konnte, jo mußte er ſelbſt ein neues zufammenitellen. 
Gleich im erjten Jahre erfchien feine „Sammlung auserlejener Lieder 
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von der erlöjenden Liebe”, deren 2. Auflage 1822, und deren 3. 
1825 folgte. Das ilt aljo ein Geſangbuch von einer ganz befonderen 
Art. Die anderen ſonſt bieten Lieder über die verjchiedenen Gebiete 
der hriltlichen Lehre und des riltlihen Lebens, dies will aus: 
ſchließlich dies eine Herzſtück unſers Glaubens, die Erlöfungsliebe 
Gottes in Chriſto Jeſu, bejingen. Sie war das einzige, immer wieder: 
kehrende Thema aller Predigten Goßners, ſie jollte aud) das Band 
jein, das die Gläubigen aus allerlei Volk zu einem Leibe zujammen- 
Ihließt. „Die Sammlung diefer Lieder”, heißt es darum in der 
Borrede, „hat ihr Entitehen einer Sammlung anderer Art zu vers 
danken, der Sammlung gläubiger Seelen, die, angezogen durch die 
Predigt des Evangeliums, bei den verſchiedenſten Formen, die Jie 
äußerlich trennten, ſich alle im Geilte vereinigten, ohne Zwang und 
Gebot und wie aus einem Munde und Herzen dem einen Gott und 
Mittler zwiihen Gott und den Menfchen fangen“. 

In diefem Goßnerfhen Gefangbuh nun findet fi) auch zum 
eriten Male das Lied „Ich bete an die Macht der Liebe”. Da die 
beiden erjten Auflagen leider verloren gegangen find und kein 
Exemplar von ihnen mehr vorliegt, können wir nicht mit Sicherheit 
jagen, ob fie in diefem Stück ſchon ganz mit der dritten überein- 
jtimmen. Terjteegen aber hat Rein Lied mit diefem Anfang gedichtet, 
jondern nur eins, deſſen Überſchrift und erite Verſe Tauten: 


Die in Jeſu eröffnete Liebe Öottes. 


1. Für did) fei ganz mein Herz und 2. Ih Tiebt’ und Iebte recht im 
Reben, | Zwange, 
Mein ſüßer Bott und all mein But; Mie ich mir lebte ohne did). 
Für dich haft du mir’s nur gegeben, Ich wollte dich nicht, ach, Jo lange; 


ı In dir es nur und Selig ruht! Doc liebteſt du und ſuchteſt mich, 
Heriteller meines ſchweren Falles, Mich böjes Kind aus böjfem Samen, 
Für dich Jei ewig Herz und alles! Im hohen, holden TTefusnamen. 


3. Deins Baterherzens Eingeweide 
In diefem Namen öffnen fich, 
Ein Brunn der Liebe, Fried und Freude, 
Auillt nun jo nah, jo mildiglid). 
Mein Bott, wenn’s doc) der Sünder wüßte, 
Sein Herz alsbald dich lieben müßte! 


Darauf folgt dann als 4. Vers der bekannte „Ich bete an die Macht 
der Liebe” und wie es weitergeht. Der lebte, 8. Vers, „O Tefu, 
daß dein Name bliebe" hat urfprünglich gar nicht zu unferm Liede 
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gehört, jondern war ein Vers für id) allein, bis Terjteegen ihn im 
Jahre 1757 an die vorigen jieben anhängte. So bejingt das Lied 
alſo das abgrundtiefe Liebeswejen Gottes, in das fi) die gläubige 
Seele hinunterjenkt, um darin ihre wahre Ruhe zu finden, ein Ge: 
danke, der bei Terjteegen ungemein häufig il. Aus dieſem Liede 
aber hat Goßner oder fein Mitarbeiter — denn Genaueres willen 
wir darüber leider nicht — dur) Umdichtung und Umitellung der 
Verſe ein anderes gejhaffen, das die Perjon des Erlöjers ſogleich 
an die Spite ſtellt und danach alles Licht auf dieſe fallen läßt. 
Darum kann man mit dem gleihen Recht behaupten, es jei nod) 
Terjteegens Lied wie, es jei Terjteegens Lied nicht mehr. 


* * 
* 


Unſer Lied zählt unſtreitig zu denen, die ihre große Verbreitung 
der eigens zu ihr gehörenden Tonweiſe verdanken. Das iſt um Jo 
merkwürdiger, als die beiden bei ihrer Geburt nidhts voneinander 
gewußt haben, ſondern das Lied zuerſt nad) der Melodie „Erquicke 
mid, du Heil der Sünder”, die noch Albert Anapp in der erjten 


Auflage feines Liederſchatzes, 1837, darüber jchreibt, gelungen wurde. { 


Moher ſtammt denn die Melodie, ohne die wir uns jeßt das Lied 
gar nicht mehr zu denken vermögen, und wie haben die beiden ſich 
aujammengefunden? 

Gleichzeitig mit Goßner lebte in St. Petersburg ein betagter 
ruffifcher Mufikus, der weit und breit als der tüchtigfte gerühmt 
wurde. Der Kailer hatte ihn wegen jeiner Verdienſte um die hei- 
miſche Kunſt zum Mitglied des Staatsrats ernannt und auf mande 
andere Weile geehrt. Das war Dimitri Stephanowitſch Bortnianski, 
der 1751 in dem Dorfe Glukoff nordojtwärts von Kiew geboren 


war und in Moskau und Italien Mujik jtudiert hatte. Als er dann - 


in fein Vaterland zurükkam, wurde er 1796 zum Dirigenten des 
Raijerlihen Hofſängerchors berufen, den er in wenigen “Jahren durch 
Runftverftändige Auswahl und Ausbildung der Stimmen zur hödjlten 
Bollkommenheit hob. Er jelbjit Romponierte zahlreiche weltliche und 
geiltlihe Mufikwerke, bejchränkte ſich in jeinen jpäteren Jahren aber 
auf die Kirhenmufik allein. Es wird wohl Reiner unter den Lefern 
fein, der fi) noch niemals an feiner „Großen Doxologie“ oder feinem 
80. Plalm „Du Hirte Ifraels, höre” erbaut hätte. Die Mufik- 
gelehrten jagen, daß Bortnianski wohl immer dem italienijchen Stil 
treu geblieben wäre, ihn aber mit rujliihem Geilte erfüllt habe. 
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Das wird aud) wohl richtig fein, und wer recht darauf adjt hat, 
kann es jchon heraushören. Die „breite ruſſiſche Seele”, die groß 
it in der Leidensfähigkeit und in der ſich ſelbſt entäußernden Hin- 
gabe an das Andere, jonderlid wenn dies Andere ein nur Geahntes, 
Geheimnisvolles ift, führt aud) in diefer Muſik das Regiment. Sie 
neigt darum leiht zur Myjtik und zur Ehkhſtaſe, die auch ihrer 
Slaubensform naheliegen, darin das Unfichtbare in allerlei jinnbild- 
lihe Zeihen und Handlungen verkleidet wird. Denn „die heilige 
Liturgie ilt die immerwährende Wiederholung der großen Wundertat 
der Liebe, die für uns vollbradt ift.“ °°) 

Im Jahre 1822 hatte Bortnianski wieder eine Meſſe kom— 
poniert. Darin kam zum eriten Male die Melodie vor, die wir alle 
die Melodie „Ich bete an die Macht der Liebe” nennen. Sie gehört 
aljo eigentlich in die ruſſiſche Meſſe hinein und trägt deren weiches, 
ih in gefühlvoller Hingabe auflöjendes Gepräge.. Der Komponilt 
ltarb im Jahre 1825. Damals hatte Goßner bereits jeit einem “Jahre 
St. Petersburg wieder verlajjen müjjen, weil aud) die rujfiiche Kleriſei 
ihn wegen jeiner evangeliihen Predigt angeklagt hatte. Er hielt 
ih in Leipzig bei jeinem Freunde Tauchnitz auf und gab dort nicht 
nur die 3. Auflage feines Geſangbuchs, jondern aud) ein Choralbud) 
heraus, das Jein treuer Freund und Gehilfe, der Mufiklehrer und 
Drganilt an der Mealtejerkirhe in St. Petersburg Tſcherlitzky, aus- 
gearbeitet hatte. Darin wird nun die rujliihhe Melodie zum erjten- 
mal ausdrücklich unjerm Liede untergelegt. 

Daß aber die beiden, das Lied und jeine Weile, jet allerorten 
in unjerm Baterlande bekannt jind, dazu haben nod) zwei Umjtände 
bejonders beigetragen. Im Jahre 1832 hatte Friedrih Wilhelm II. 
an den rulliihen Manövern bei Kaliſch teilgenommen und dort an 
jedem Abende die Bortnianskiihe Weile beim Zapfenſtreich jpielen 
hören. Das gefiel ihm außerordentlich, und er befahl, daß aud) die 
preußilhe Armee diejelbe Sitte annehme. So gejhah es, und jeit- 
dem haben wir alle dieje öſtlichen Zöne ſchon mand) liebes Mal 
über deutſche Städte und Fluren hinwegſchallen hören. 

Der andere Umitand, der die Kunjt Bortnianskis nad) Deutſch— 
land verpflanzt hat, ging ebenfalls vom preußiihen Hofe aus. Als 
Friedrich Wilhelm II. 1819 und 1822 die neue Agende an jeinem 
Dom einführte und damit auch den liturgifhen Teil des Gottes- 
dienites wieder zu Ehren brachte, wurde die Bildung eines eigenen 
Sängerdyors nötig. Anfänglid) wurde derjelbe aus Mannſchaften der 
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Berliner Garderegimenter, |päter aus Seminariften und Anaben zu— 
ſammengeſetzt. Da aber diefe Mitglieder zu häufig wechjelten, Hatte 
die Sache nur halben Erfolg. Erſt als fich ſeit 1838 der damalige 
Kronprinz Friedrid) Wilhelm des jungen Chors bejonders annahm 
und dafür forgte, dak der Dirigent Neithardt die Einrichtungen und 
Leiltungen der Sirtiniihen Kapelle in Rom und der Hofkapelle in 
St. Petersburg ftudieren konnte, kam der „Berliner Domdor”, deſſen 
förmlide Stiftung am 21. März 1843 erfolgte, in gehörigen Gang. 
Auch Neithardts Nachfolger, Direktor v. Hertberg, reilte noch 1861 
au dem gleihen Zweck nad) St. Petersburg. Dieje Verbindung war 
der Anlaß, daß die Tonſchöpfungen Bortnianskis in Berlin bejonders 
häufig jid) hören liegen. Damit drang aud) unjere Melodie immer 
tiefer ins Volk und gehört jegt zu den allerbekanntelten im deutjchen 
Vaterland. 

Johannes Goßner vollzog 1826 jeinen Übertritt zur evangeliſchen 
Kirhe und wurde drei Jahre jpäter Prediger an der Bethlehems- 
kirhe in Berlin. Auch hier betrieb er wieder eine reichgejegnete 
Arbeit, die mit den Werken der Innern Million, mit Kleinkinder: 
ſchulen und dem Elifabethkrankenhaus, weit über den Rahmen der 
eigenen Gemeinde, und mit der Heidenmijlion bis nad) Auftralien 
und Indien Hinausgriff. 1858 entſchlief er im Ruheſtand — ein 
laut redender Zeuge, daß das Leben aus Gott weder vor. den 
Örenzen der Länder noch vor den Schranken der Bekenntniskird)e 
halt madt. Nur daß es von der „Madt der Liebe, die ji in 
Jeſu offenbart,“ getrieben fein muß. 


2. „Tochter Zion, freue dich“ und „Herbei, o ihr Gläubigen“. 
(Friedrich Heinrich Ranke?) 


Db das deutihe Mujikleben aus der Kirche oder dem Konzert- 
und Theaterjaal oder aus dem Hauje den reichjten und befrudhtenditen 
Zufluß empfangen hat, wird ſich niemals entjcheiden laljen. So viel 
aber ijt jiher, daß eine jeiner ergiebigjten Quellen verjiegte, wenn 
das deutſche Haus aufhörte, der Mujikpflege eine Heimſtätte zu 
bieten. Nicht nur die Familie iſt der Tonkunft, aud) dieſe ijt jener 
für ungezählt ausgeftreute Samenkörner verpflichtet. 

Als Karl v. Raumer im Jahre 1811 zum Bergrat und zum 
Profeſſor der Mineralogie an der erneuerten Univerlität Breslau be- 
rufen war, begründete er jeinen Hausjtand, indem er jeine Braut 
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Friederike Reichardt aus dem ebenjo töchter- wie mujikreihen Haufe 
in Giebichenjtein als Gattin heimführte. Damit war für alle Zu- 
Runft der muſikaliſche Grund der Familie gelegt, denn die junge 
Frau brachte mit der ſchönſten Stimme die bejte muſikaliſche Bildung 
aus der Schule ihres Vaters und ihrer ältejten Stiefſchweſter Luiſe 
als Mitgift mit. Da nun ihre an Henrik Steffens verheiratete 
ältere Schwelter Johanna, die einen vortrefflihen Alt jang, damals 
mit ihrem Gatten gleichfalls nad) Breslau 309g und einige Jahre 
Ipäter, nad) Beendigung der Ariegszeit, aud) der mit Raumer ſchon 
von der Univerjität her befreundete Karl v. Winterfeld, einer der 
eriten wiſſenſchaftlichen Muſikforſcher in Deutſchland, deſſen Gattin 
ebenfalls die Tonkunſt liebte und übte, als Oberlandesgerichtsrat 
nad) Breslau verjegt ward, jo läßt ſich leicht ermeljen, welch reiches 
Mujikleben ſchon damals in diefem häuslichen Kreije erblühte. 

Da fielen wie ein giftiger Meltau die Demagogenverfolgungen 
auf die junge deutjhe Saat. Raumer, der für die Burſchenſchaft 
wie für die Turnerei eintrat, wurde 1819 wie zur Strafe nad) Halle 
verjeßt. Das alte Reihardtiihe Haus in Giebichenjtein wurde ihre 
Mietswohnung. Seine Geſinnung blieb aber unverändert. Der junge 
v. Binzer, der Dichter des Grabgejangs der Burſchenſchaft „Wir 
hatten gebauet”, verkehrte und fang bei ihm. Die amtlidye und ge- 
jelichaftlihe Stellung in Halle wurde ſehr unerfreulid. Da wagte 
er einen ungewöhnlichen Schritt: der 40jährige Familienvater entjagte 
1823 jeinem Staatsamt und folgte einem Rufe Heinrid) Dittmars 
als Mitleiter an die private Erziehungsanitalt, die diejer in Nürn- 
berg „für Söhne aus gebildeten Ständen” gegründet hatte. Die 
große Bedeutung der hriltlihen Erziehung für die Zukunft des ganzen 
Volkes war ihm in der Schule Peltalozzis und Fihtes und in den 
Erfahrungen jeines eigenen Lebens jo klar zum Bemußtjein ge- 
Rommen, daß er ſich jelber ganz in ihren Dienjt ſtellte und auch, als 
er vier Jahre danad) wieder Profeljor der Mineralogie in Erlangen 
wurde, die Geſchichte der Pädagogik zu jeiner liebjten Vorleſung 
machte. 

In jene Nürnberger Jahre fallen nun auch die erſten Spuren, 
die uns von dem Auftreten des Palmſonntagsliedes „Tochter Zion, 
freue dih“ und des Weihnahtsliedes „Herbei, o ihr Gläubigen“ in 
Deutſchland Kunde geben. Der geiltverwandtejte Mitarbeiter Rau— 
mers war der gleichzeitig mit ihm in die Arbeit tretende Heinrid) 
Ranke, ein 1798 geborener jüngerer Bruder Leopolds. Cr war als 
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Theologe der Religionslehrer der Anjtalt und gehörte bald wie ein 
Sohn zu Raumers Yamilie. In feinen FJugenderinnerungen erzählt 
er, er habe im Jahre 1824 mit einem andern der Lehrer und einem 
Dutzend Anaben eine Fußwanderung am Rhein gemacht, wobei ſie 
auh die Rochuskapelle bei Bingen bejudhten. „Wir waren ganz 
allein darin; da daten wir unjers ſchönen alten Liedes „Adeste 
fideles, laete triumphantes“, das uns in der MWeihnadhtszeit jo lieb 
geworden war, und jangen es ungejtört, als gehörte die Kapelle 
uns.” 

Für den muſikaliſchen Unterricht, der in der Nürnberger Anjtalt 
mit großer Liebe gepflegt wurde, hatte Raumer nad) Joſeph Gers- 
bachs Abgang den Theologen Valentin Strebel gewonnen. Derjelbe 
berichtet in feinen fFamilienerinnerungen, die er unter dem Titel „Ein 
mulikalilhes Pfarrhaus” 1886 in Bajel herausgab, daß in Raumers 
mujikkundigem Hauje Händels Mejlias eine Zeitlang das tägliche 
Brot gewejen ſei; hier wurde aud) der jchöne Triumphchor aus 
Judas Makkabäus „Seht, er kommt mit Ruhm gekrönt” mit 
Freuden gelungen und empfing durch den damaligen Lehrer Heinrid) 
Ranke, jpäter Profejjor der Theologie in Erlangen und noch |päter 
Dberkonjiltorialrat in München, die Tertesworte „Tochter Zion, freue 
dich“, mit denen er fid) nun in Deutjchlands evangeliihen Schulen 
eingebürgert hat. Hier jang man zuerſt das alte Weihnadtslied 
„Adeste, fideles“, das dem Vater der Frau von Raumer Auf: 
findung und Auferjtehung verdankte. Auch diejes hat von da mit 
Rankes deutjcher Überfegung und durd) der Luiſe Reihardt Ver: _ 
mittlung den Weg in viele Schullieder - Sammlungen gefunden. 
Strebel hatte die Nachricht, daß der deutſche Tert von „Tochter Zion, 
freue did", von Ranke zujammengeftellt fei, bereits früher in feiner 
„Liederluſt“ (Stuttgart 1839) veröffentliht. Won anderer Seite, 
namentlid) von Bezzel, it nun freilid) die Behauptung, daß die 
Morte beider Lieder auf Ranke zurückgehen, bejtritten worden. Da 
uns aber Rein andrer Berfaller an jeiner Stelle genannt wird, jo 
itehen wir nod) immer vor einer ungelöjten Frage und müjjen uns 
an der Tatjache genügen laſſen, daß die erjten Spuren der deutſchen 
Lieder in den jangesfreudigen Kreis des Raumerſchen Haujes zurück: 
reihen. Ob jie dort aber entitanden find, als aud) Ranke ihm an- 
gehörte, oder ſchon vorher, in Halle oder. Breslau, vorhanden waren, 
muß unentjchieden bleiben. Strebels Nachricht, daß der 1814 ver: 
itorbene, alte Reichardt das Weihnadhtslied aus England mitgebradt 
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habe, macht es wahrſcheinlich, daß es ſchon in deſſen Giebichenfteiner 
Haufe nicht unbekannt geweſen ſei. 

- Die Melodien beider Lieder jowie der Tert des einen von ihnen 
jind aljo von jenfeits des Kanals zu uns nad) Deutſchland gekommen. 
Darum würde ihre Lebensgejhichte nicht vollftändig fein, wenn wir 
nicht aud) dort ein wenig ihnen nachgehen wollten. 

Der Schöpfer des proteltantilehen Dratoriums, der in Halle 1685 
geborene Georg Friedrih Händel, einer der größten Tondichter aller 
geiten, lebte jeit dem zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts in 
England und erreidhte dort den Gipfel feiner Kunſt. Seinem alten 
lutheriſchen Bibelglauben blieb er zwar unter allen Verſuchungen un- 
wandelbar treu, aber aud) die Gejchicke des Volkes, das ihm zur 
zweiten Heimat geworden war, fanden in Jeinem Herzen lebendigen 
MWiderhall. Im Frühjahr 1746 Hatte der Herzog von Cumberland, 
der dritte Sohn des Königs Georg II., das Schottenheer, mit deſſen 
Hilfe die Stuarts den Thron zurückerobern wollten, bei Culloden 
endgültig bejiegt. Der begeilterten Freude, die das ganze Volk er- 
griff, gab Händel mit feinem Judas Makkabäus, der bald darauf 
in fünf Sommerwoden zu Ehren des Siegers geihaffen wurde, den 
feierlichſten Ausdruck. Im folgenden Jahre entjtand der Joſua. Im 
3. Akt dieſes Dratoriums ift es nun, daß der „Chor der FJünglinge“ 
den von der Eroberung Jerichos ſiegreich heimkehrenden DOthniel, 
den Schwiegerjohn Kalebs, mit dem Feſtgeſang begrüßt: 

Seht, er Rommt mit Ruhm gekrönt! 

Schallt Trompeten, Zimbeln tönt! 

Feſtlich ſtreut den Lorbeer Hin, 

Preilt im Siegslied feiernd ihn! 
Darauf hat Händel diefen felben Jünglingshor mit geringen Ande— 
rungen der Injtrumentation nachträglich aud) in den Judas Makka— 
bäus eingefügt, jo daß er gleichfalls dem gefeierten Sieger von 
Culloden gilt. Die erhabenen Klänge find wie ein Widerhall des 
freudigen Feſtſchritts einziehender Sieger. It es aber nicht, als 
hätten fie erſt völlig ihre Beftimmung gefunden, wenn wir jeßt in ihnen 
mit den einfachen Schriftworten‘ aus dem Propheten Sadharja und 
dem Advents- und Palmjonntagsevangelium die Tochter Zion auf: 
rufen, ihren einziehenden Friedenskönig und jein ewiges Neid) mit 
Freuden willkommen zu heißen? Wer diejfen erhabenen Klängen 


dieje gleid) erhabenen Worte untergelegt hat — fei er, wer er wolle —, 
Petrich, Beiftl. Volkslied, 10 


! 
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hat ji) jedenfalls den wärmften Dank der fingenden deutſchen Ge— 


meinde erworben. | 

Biel tieferes Dunkel umhüllt die Herkunft des Weihnadhtsliedes 
„Herbei, o ihr Gläubigen“. Sein lateinifher Urtert von eigentlich) 
acht Verſen wurde jchon bald auf vier Verſe verkürzt, die der Lejer 
in unferen Anmerkungen finden kann.) In England, wo das Lied 
am frühjten heimiſch geworden und mit am hHäufigiten überjeßt ift, 
hat die Forſchung wiederholt nad) jeiner Quelle gejuht, aber im 
wejentlichen nur fejtgeftellt, daß es wahrſcheinlich die Schöpfung eines 
Ipätlateinifchen Kkatholiihen Dichters des 17. oder der eriten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in Frankreich oder Deutjhland und jeine 
Melodie wahrſcheinlich erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts ent- 
Itanden if. Auf einem ſeltſamen Mißverſtand beruht die oft wieder- 
holte Angabe, die fie für eine portugieſiſche Volksweije erklärt. Die 
gelegentlihe Nachricht, daß ſie 1797 in der portugieliihen Botſchafts— 
kapelle zu London angejtimmt wurde, hat den Anlaß zu ihm ge- 
geben. So werden wir mit dem Bewußtjein zufrieden jein müſſen, 
daß aud) dies Lied, das in den Ratholiihen Kreijen Deutjchlands 
eine eigene Überjegung gefunden hat, zu den zahlreichen Chrijtliedern 
gehört, in denen wir uns mit den Öläubigen aus anderen Bekennt- 
nijjen und Spradyen an der Arippe von Bethlehem zujammenfinden. 
Die freudig und lebhaft bewegten Töne wollen jelbjt davon Kunde 
geben, wie fie von allen Seiten mit den Hirten herbeieilen. 

Dem Haufe, in dem die Mufik mit Liebe gepflegt wird, ſoll 
auch der Segen nidyt fehlen. Das Raumerjhe Ehepaar, von dem 
die Gejchichte unjerer beiden Lieder zu erzählen weiß, durfte ihn 
reihlic) erfahren. Im Jahre 1861 konnten fie den Chrentag der 
goldenen Hochzeit begehen. Bier Jahre jpäter beſchloß der Jo viel- 
jeitig gebildete Gelehrte jein arbeitsreidhes Tagewerk. Und Heinrid) 
Ranke, der im Jahre 1825 mit Selma Schubert, dem einzigen Kinde 
Gotthilf Heinrichs, jeinen Ehebund geſchloſſen Hatte, erlebte mit ihr 
das gleihe Tell. Im Jahre darauf veritarb er. Die von beiden 
Männern ausgejtreute Saat aber wächſt im geijtlihen Leben unferes 
Volkes nod) immer fort. 


3. Luiſe Reihardt und ihre „Chriftlihen Tieblihen Lieder“. 
Auch die Romantik war, ähnlid) wie die Aufklärung, eine 
Geiltesjtrömung, die Jahrzehnte hindurd) das ganze öffentliche und 
private, künjtleriihe und religiöje Denken, Schaffen und Sein der 
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weiteſten Kreiſe beherrſchte und ihm ſeine ganz eigentümliche Fär— 
bung gab. In Reiner Zeit der letzten Jahrhunderte haben das 
Glaubens- und das Aunftleben ſich jo innig durchdrungen wie damals, 
am innigjten vielleiht in der ‘Perjönlichkeit, deren Bild wir im fol- 
genden zu zeichnen verſuchen wollen, da ſie für die Geichichte unjerer 
geiltlihen VBolksliedweijen ihre bejondere Bedeutung hat. 

Mer von Halle a. S. aus der Stadt nad) Giebichenftein hinaus: 
wandert, kommt heute zur linken Hand an einer großen Garten- 
wirtihaft, der „Weintraube”, vorbei. Am Anfang des vorigen Jahr: 
hunderts befand jid) das Grundftük noch im Privatbelit. Und in 
was für einem! Oft blieben die VBorübergehenden wie feltgewadjlen 
itehen, denn die herrlichiten Muſikſtücke jchallten dort an manchem 
Nachmittag und Abend aus Garten und Haus heraus. Bald waren 
es Bachſche Choräle oder Partien aus Händels Meſſias oder alte 
italieniſche Tonjäße, die von einem trefflich geſchulten Sängerdor 
vorgetragen wurden, bald war es eine jchöne weibliche Stimme, die 
zur Laute bekannte und neue Lieder ertönen ließ. Wem fie gehörte, 
wußte jeder am Drt. Luiſe Reichardt, die Lieblingstochter des 
Kapellmeilters "Johann Friedrich Reichardt, des Beliters des An: 
wejens, hatte einen Chor um ſich gejammelt und eingeübt, und fie 
war es aud), die mit jo klangvoll hellem, umfangreichem Sopran zur 
Laute jang. Karl v. Raumer, der jpäter, als er ihre jüngere 
Schweſter heiratete, ihr Schwager wurde, erzählt von ihr: „Sie lebte 
ganz in den Dichtungen von Tieck und Novalis, das bezeugen ihre 
tieffinnigen Kompofitionen jener Lieder „Wenn id) ihn nur habe” u. a. 
Die von Reichardt und Luiſe komponierten Lieder von Goethe, Tieck, 
Novalis wird man nie wieder jo jingen hören. Nie werde ich ver- 
geſſen, wie Luiſe zur Laute fang, deren Töne einer reineren Welt 
anzugehören ſchienen und die Melodien heilig verklärten.“ Es war 
wie eine geheime VBerwandtihaft zwiſchen ihrer Seele und den 
romantijhen Dichtungen, diefem Novalisliede injonderheit. Ahnte fie 
voraus, daß Jie den ganzen tiefen Inhalt diefes „Wenn id) ihn nur 
habe“ in ihrem Leben nod) einmal würde durchkoſten müjjen? Was 
hat fie denn erlebt? 

Schon ihre TJugendjahre waren mit mand)erlei Sorgenlajten be- 
Ihwert. Der Bater, ein hochbegabter aber leidenjchaftliher und un- 
iteter Geift, dejjen Kunſt in der Geſchichte unfrer Liederkompojition 
eine wichtige Stelle einnimmt und aud) in der urjprünglid für ein 
weltlihes Lied geichaffenen Weile zu Luile Henjels „Immer muß id) 

10* 
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wieder leſen“ fortlebt, machte ein großes Haus und Iud Gäſte über 
Gälte ein, die Sorge für die Kojten aber überließ er gerne den 
weiblichen Familiengliedern, unter denen auf Zuife von früh an der 
Hauptanteil fiel, da auch die Stiefmutter ſich nur wenig um die 
Mirtihaft bekümmerte. Oft mußte das junge Mädchen mit Angjt 
im Herzen und Tränen in den Augen, aber ohne Geld in den Händen 
den zahlreichen Gälten den Tiſch decken. Sie hatte einſt als bild- 
\hönes Kind die Blattern gehabt, die ihre Schriftzüge für immer 
auf ihr Geſicht jchrieben und jede Spur der früheren Schönheit ver- 
wilhten. Aber ihre Güte und Anmut, die jeelenvollen Augen und 
die Rlangvolle Stimme hatten fie ihr nicht zu nehmen vermodt. Als 
lie 20 Jahre alt war, verlobte fie fih mit einem feingebildeten 
Manne, dem jungen Dänen Eichen, der als Begleiter eines Schweizers 
mit diefem in dejjen Heimat reilte. Nach) Monaten kam die Nadridht, 
daß er bei Erjteigen eines Berges in eine Gletjcherjpalte gejtürzt ſei 


und darin den ſchrecklichſten Tod durch Erfrieren gefunden habe, ehe | 


die Hilfe herankommen konnte. Der Schlag jtürzte die arme Braut 
in lange Schwermut hinein. Nach Jahren wurde ein hodybegabter 
junger Maler, namens Gareis, vom Vater mit in das Haus ge- 
bradt. Er gewann eine herzlidye Liebe zu Luiſe und verlobte ſich 


mit ihr. Die Hochzeit wurde bejtimmt, zuvor aber mußte der. 


Bräutigam zum Abſchluß jeiner Studien noch nad) Paris und nad) 
Rom. Man wartete und wartete auf jeinen Brief. Endlih kam 
die Trauerpoft, daß er in Florenz einem hitzigen Fieber erlegen jei. 


Da war es um die Faſſung des unglüklihen Mädchens gejchehen. . 


Ruhelos irrte fie die Nächte durch im Garten umher und weinte 
ihre jchöne Stimme aus. Jahre danad), als die wirtichaftlichen 
Berhältnijje des Vaters immer ungünjtiger wurden, erlaubte er ihr 
endlicy, nad) Hamburg zu ziehen, um fid) durch Mufikunterriht ihren 
Lebensunterhalt zu erwerben. 

In Hamburg, wo Luije von 1809 an lebte, geſchah es nun, daß 
lie im Umgang mit Amalie Sieveking und ſpäter mit Johannes 
Goßner den vollen Glauben an ihren Herrn und Erlöjer und damit 
den vollen Frieden ihrer Seele fand. Alle, die in jenen Jahren ihr 
nahe traten, empfingen von ihr den Eindruck eines durch tiefjtes 
Leid geheiligten und in der Welt ſchon himmliſch Iebenden Wefens. 
„Sie madıte es", jo [childert einer ihrer Bekannten ihre Frömmig— 
Reit, „ih nicht bequem in ihrer Öottesfurdt, ihr Glaube und ihre 
Liebe mußten ji) betätigen. Falt über ihre Araft hat ſie für 
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andre gewirkt und über Vermögen gejpart. Außerſt genügjam und 
mäßig, fand ſie jich leicht mit ihren eignen Bedürfniſſen ab und gab 
bis auf das Unentbehrlihe alles hin, Raum daß fie nur das Un- 
entbehrliche "behielt. Es ſchien, als wenn ſie von der bloßen Sauber: 
keit leben könnte.“ 

Dieſe Blüte ihrer geijtlich-fittlihen Perſönlichkeit befrudhtete nun 
auh ihre Kunſt und bradte fie vollends zur Reife. Die feine - 
mulikaliihe und jchöngeiltige Bildung, die fie aus dem Elternhaufe 
mitgebracht hatte, wurde durh ihre Khriltlihe Glaubenserfahrung 
verklärt und veredelt. „Das Clement der heiligen, der geiltlichen 
Muſik“, jagt derfelbe Beurteiler, „war ihr eigentliches Heim”, und 
„Händel der Meilter, den fie unbejchreiblich liebte. Daß alle Mufik 
in der Tiefe Gott meinen müſſe, wenn Jie einem reinen und edlen 
Gemüt wohltun folle”, ftand ihr unwandelbar felt. In diefem Geilte 
hat fie in Verbindung mit Johann Hermann Clafing (1779— 1829) 
im Jahre 1817 den Hamburger Singverein gegründet und gepflegt 
und darin wie durch ihren Unterricht viele goldne, über den flüchtigen 
Augenbliksgenuß hinaus keimkräftige Samenkörner ausgeftreut. An 
manchen erfreut fid) die fingende Gemeinde nod) jeßt. 

Die ältejten ihrer geiltlihen Kompojitionen, die ſchon vor 1820 
entitanden, find Novalis’ „Wenn ich ihn nur habe" und des Grafen 
Friedric) Leopold zu Stolberg Weihnachtslied „Welche Morgenröten 
wallen“. Der Tert des leßteren ift aus dem 1793 gedichteten zwölf: 
itrophigen Liede „Uns ward heut ein Kind gegeben, Uns geboren 
heut ein Sohn”, deilen 5., 6. und le&te Strophe darin zu einem 
eignen Liede verbunden find. (Oejammelte Werke der Brüder Chri- 
ſtian und Friedrich Zeopold, Grafen zu Stolberg. Bd. 2, S. 132.) 
- Dann folgte etwa im Jahre 1823”) das für uns widhtigfte, in zwei 
Auflagen erjhienene Sammelheft „Chriftlihe Tieblihe Lieder”, in 


R dellen 12 Nummern fid) ihre eigenen Erfindungen mit fremden, von 


ihr harmonijierten Melodien vereinigen. Zu den lebteren gehören 
die uns ſchon bekannten Lieder „Mie mit grimmgem Unverftand”, 
„Immer wieder muß id) leſen“, „D du fröhliche”, „Herbei, o ihr 
Gläubigen”, „Tochter Zion, freue dich“ und waährſcheinlich auch die 
Meile zu Benjamin Schmolks „Der beite Freund ijt in dem Himmel”, 
unter den erjten jteht ihre Melodie zu dem Volksliede „Es ilt ein 
Schnitter, heißt der Tod“ obenan. Freilich ift es bei mehreren 
zweifelhaft, wo das herübergenommene Fremde aufhört und ihre 
eigene Schöpfung beginnt. Ihr Verdienſt bleibt es jedenfalls, daß 
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alle diefe Weilen in das Sangesgut der chriltlihen Gemeinde über: 
gegangen find. Wie jtellt jih danad) das Bild nn mulikalijchen 
Perſönlichkeit uns dar? 

Schon die Auswahl obiger Lieder beweilt und die melodijche 
Ausführung beftätigt es, daß ihre Kunft fih dem Bolksliedmäßigen 
nahe verwandt fühlte, womit aud die Choralanklänge durchaus 
übereinitimmen. Das ſchöne Schnitter- und Todeslied, das 1638 
zuerſt gedruct erjcheint und nad) einer handſchriftlichen Bemerkung 
„zue Regenspurg, da ein hochadeliche iunge Blumen ohnverjehen ab- 
gebrochen, im Jenner 1637" gejungen war, hatte durch das Wunder- 
horn aud) in evangelifchen Kreiſen Eingang gefunden. Goethes Re- 
zenſion bemerkte zu ihm: „Verdiente protejtantiih zu fein.” An 
ihm bat Luiſe Reichardt ihre bejondere Kunſt geübt. SHeinrid) 
Meber, der ihr im 68. Neujahrsitük des YZüricher Allgemeinen 
Mujikvereins eine eingehende Belprehung widmet, ſchreibt dort 
davon: „Sehr volkstümlich anſprechend ijt ihre Weile zu dem Liede 
„Es iſt ein Schnitter“. Wie beftimmt und entichieden, jo entſchieden 
wie der Tod jelbit, Ichreitet die Melodie in ihrem Beginnen vor: 
wärts; dann wird der Rhythmus bewegter, er „wett das Meſſer, 
es jchneidt ſchon viel bejfer”. Und liebevoll warnt der von oben 
herunterjteigende Dreiklang bei „Hüte dich, ſchöns Blümelein!“ mit 
der Quinte, bei der Wiederholung dagegen andringender mit der 
Dktave anjegend. Bekanntlid hat Mendelsſohn diejen cdharakter- 
vollen Tert auch, und zwar nad) einer alten Kirchenmelodie be- 
arbeitet; wir halten die Bearbeitung der Luiſe Reichardt für weit 
glücklicher, iedenfalls hat fie des Liedes VBolkstümlichkeit treu wieder: 
gegeben.” 


Über ihre Kompofition „Wenn ich ihn nur habe”, die im Rauhen N 


Haufe und in Hamburg nod) immer gejungen wird, bemerkt derjelbe 
Mufikjahveritändige: Wenn man aud) jeder der andern VBertonungen 
diejes Liedes ihr Recht läßt, „jo dürfen wir um fo bejtimmter hervor- 
heben die feine, terterklärende Akzentuation, womit Luiſe Reichardt 
gleich) im Anfang das Fürwort „ihn“ betont, die jinnentiprechende Deh— 
nung in „habe“, die edle Steigerung in der Melodie am Schluſſe 
„Fühle nichts als Andacht, Lieb“ und das fromme Genügen des be- 
leligten Herzens im Schlußworte „Freude“, das auf dem Grundakkorde 
ausklingt, aber nur — und das ilt eben die Tondichterin ſelbſt — 
Befriedigung aus ernſtem Kampf und herbem Schmerz.” 
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Endlich jagt derjelbe zu ihrer Melodie des genannten Weihnadts- 
liedes: „Leiſe und zart ſchreitet es fort bis zu dem mächtig wirkenden 
Chor „Zaget nicht, denn große Freud Iſt euch widerfahren heut”. 
Nur daß fie den weiten Umfang der Stimmen zu fehr nad) dem 
einitt ihr eignen ungewöhnliden Tonumfang gemeljen zu haben 
Scheint.” 

Luiſe Reihardt hat — das ergibt ſich aus dem Bild ihrer Ham: 
burger Jahre — ihren Glauben gejungen und ihr Singen geglaubt. 
Die „innere Wahrheit”, die man ihrer künitleriihen Perſönlichkeit 
nahrühmt, ift die Einheit von Religion und von Kunſt. Einer ihrer 
Briefe aus dem Sommer 1820 Rann uns das noch einmal ver- 
anfhaulihen: „Mittwoch hatte ich einen ſchönen Tag. Meine vier 
Lieblingsjchülerinnen beſuchten mid), und Gott gab mir die lang er- 
fehnte Freude, ihnen in der kleinen hübjchen Kirche hier [in Niendorf] 
den Schönen 51. Palm, den Halle für vier weibliche Stimmen gar 
herrlich Romponiert hat, jelbjt mit der Orgel begleiten zu Können. 
Riebli und Fromm tönten dieſe ſchönen Stimmen in der gemwölbten 
Kirhe. Die Damen mußten uns dann noch alle ihre Soli aus dem 
„Meſſias“ fingen; etwas Schöneres als diefe, bloß mit einem fanften 
Zug der Orgel begleitet, gibt es doch in der Welt nicht. Die lieben 
Mädchen überrafhten mid) zum Beſchluß noh mit meinem Liede 
von Novalis „Menn id) ihn nur habe”, weldhes fie ganz ohne Be- 
gleitung köftlich rein vierjtimmig fangen”. 

Als die Schreiberin am 17. November 1826 die Augen |chloß, 
rühmten alle Hamburger Zeitungen, wieviel Gutes fie durh „Wohl: 
laut und Wohltun“ geftiftet habe. Die Wurzel ihres Weſens aber 
war doch das Tatbekenntnis zu dem Dichterwort: 

Menn ich ihn nur habe, 

Laß ich alles gern, 

Folg' an meinem Wanderltabe 

Treugefinnt nur meinem Herrn, 

Laſſe ftill die andern 

Breite, lichte, volle Straßen wandern. 
Es muß viel in den Herzen vorgegangen fein, die das mit Leben 
und Wahrheit bezeugen und Jingen Rönnen. 
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4. „Die Sad)’ ift dein, Herr Jeſu Chriſt“. 
(Samuel Preiswerk und Felician v. Zaremba.) 


Unter den deutſchen Städten, von denen die Erneuerung des 
Slaubenslebens vor hundert Jahren infonderheit ausging, gebührt 
dem ſchweizeriſchen Baſel der vornehmfte Plat. Hier wurde im 
Jahre 1815. von Mitgliedern der Deutjchen Chriftentumsgefell: 
\haft die erjte unjerer neueren Milfionsanftalten gegründet, die 
bald ringsumher in weitem Umkreis friſches Leben aus dem Tode 
erwecte. Auch im geiltlihen Liede jchlugen die Milfionsflammen 
helleuhtend empor. Jung-Stilling ſang jein „Water, deines Geiltes 
Wehen“, in dem die drei lebten Strophen feines zwölfitrophigen 
Liedes „Mehe mir vom ew’gen Hügel” zu einem eignen Liede ver- 
jelbjtändigt werden, das jchöne, einem unbekannten Verfaſſer ange: 
hörende „D daß doch bald dein Feuer brennte” entitand um 1818 
gleihfalls in dortiger Gegend und wurde von Kanne ſchon in dem- 
felben Jahre unter feinen „Auserlefenen chriſtlichen Liedern” ver- 
öffentlicht, au) F. A. Krummachers „Eine Herde und ein Hirt” gehört, 
wie wir fahen, in die nämliche Zeit. Anapp |chickte ſeit 1822 jährlich) 
jeine prächtigen Feltlieder nad) Bafel, und ſelbſt Rückert ſchlug in 
feinem Adventsliede „Dein König kommt in niedern Hüllen” ſehr 
vernehmlihe Millionstöne an. Das dem neuen Millionshauje aber 
am nädlten verwandte Lied ilt das, von dem wir nun Bericht geben 
müſſen. 

Im Jahre 1824 wurde am Waiſenhaus in Baſel ein neuer, 
25jähriger Pfarrer angeſtellt. Er hieß Samuel Preiswerk, ſtammte 
aus dem Pfarrhaus von Rümlingen in Baſelland und hatte, nach— 
dem ihn ſein Vater ſelbſt für die Univerſität vorbereitet hatte, in 
Baſel, Tübingen und Erlangen ſtudiert. Nun trat er ins geiſtliche 
Amt und wurde alsbald auch ein fleißiger Gehilfe am Miſſionswerk. 
Das beweiſt ſein damals gedichtetes Lied mit den beiden Verſen 
„Die Sach' iſt dein, Herr Jeſu Chriſt“ und „Du gingeſt, Jeſu, unſer 
Haupt“. F. W. Krummacher nahm es ſchon 1827 in ſeine Zions- 
harfe auf. Was darin aber vom Leiden geſagt iſt, durch das wir 
allein mit Jeſu himmelan gehen, ſollte der Dichter noch ſelber reich— 
lich erfahren. Er war 1829 nach Stiers Abgang zum Lehrer der 
hebräiſchen Sprache am Miſſionshauſe berufen, aber bereits im darauf 
folgenden Jahre von der Landgemeinde Muttenz zum Pfarrer ge— 
wählt. Da brach 1832 die Revolution aus, in der ſich das Land 
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von der Stadt losriß und ein eigenes Staatswejen errichtete. “Preis- 
werk wurde mit vielen andern, von der vorigen Regierung ein- 
gejeßten Beamten durch das jelbitherrlich gewordene Volk vertrieben 
und mußte in der Stadt mit feiner Familie ſich kümmerlih von 
Privatunterriht nähren. 1834 berief ihn zwar die Genfer evan- 
geliihe Gejellihaft als Lehrer des Alten Teitaments an ihre theo- 
logiihe Schule, aber aud) dieje Stelle verließ er jchon drei “Jahre 
jpäter, da die dortigen Bekenntnisichranken fein Gewiſſen bedrückten, 
und 309 ji wieder ins Privatleben nad) Balel zurük, wo er ſechs 
Fahre lang eine Monatsihrift, „Das Morgenland, Altes und Neues 
für Freunde der Heiligen Schrift", herausgab. 1843 wurde er hier 
endlid) wieder ins Pfarramt berufen, und zwar an St. Leonhard. 
Im nädjlten Jahr war es auch, daß zwei Jeiner Freunde eine An— 
zahl jeiner Lieder im „Evangelifchen Liederkranz” drucken Tießen, 
von wo dann Anapp etlihe in die 2. Auflage feines Liederfchaßes 
hinübernahbm. Um bekanntejten iſt das geworden, welches anhebt 
„Einer nur iſt ewig wert”. Preiswerk entſchlief 1871 als Antiftes 
der Bajeler Kirche, welche Stellung er ſeit 1859 mit feiner Berufung 
an den Münjter überkommen hatte. Auch an der Univerjität hatte . 
er als Lizentiat und Privatdozent des Alten Teſtaments neben jeinem 
Pfarramt lange gewirkt. 


* * 
* 


Unjer Lied mit feinen zwei Verſen jagt nun freilidd von der 
Million im bejondern noch nichts, es gibt vielmehr nur das Grund: 
gejeß an, das nad) Ehrilti Vorgang und Willen für jedes Reichs: 
gotteswerk gilt: durch Sterben zum Leben! Dieje Lücke füllt der 
dritte Vers, den viele Bücher hinzufügen, aus: „Du ſtarbeſt ſelbſt als 
Meizenkorn“. Wer hat ihn gedihtet?? Die Antwort darauf führt 
uns weit in den Nordolten hinauf. 


An einem der lebten Septembertage des Jahres 1817 ging ein 
junger, 23jähriger Herr gegen Abend in Gedanken durd) die Straßen 
St. Petersburgs. Er hieß Felician v. Zaremba, dem evangelijchen 
Zweige eines alten polnijhen Geſchlechts angehörig, das vom deut- 
Ihen Kaifer in den Grafenitand erhoben war, und hatte auf dem 
väterlihen Gut im Gouvernement Grodno das Licht erblidkt. Früh 
verwailt war er von einem Onkel liebevoll erzogen, aber leider ohne 
alle Eindrücke lebendigen Ehrijtenglaubens geblieben. Da er gute 
Geiltesgaben zeigte, jollte er die diplomatische Laufbahn einjchlagen, 
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bejuchte in Dorpat Gymnaſium und Univerjität und wurde nun im 
Auswärtigen Amt unter Kapodiltrias beichäftigt. Die Staatsprüfung 
hatte er fhon mit allen Ehren beitanden und war dadurd) aud) zum 
Dr. phil. promoviert. Und doch, troß aller diefer Erfolge und troß 
aller glänzenden Ausfichten, die ihm die Zukunft eröffnete, eins fehlte 
ihm noch immer: die volle innere Befriedigung und Ruhe der Seele. 
„Ein Shmadten und Sehnen nad) einem Höheren, einem Reinen, 
das ih ahnte”, fo jchildert er felbit bei einem fpäteren Rückblick 
feinen Zuftand, „überragte von zarter Kindheit an alles andere Be- 
dürfnis und bildete den eigentlichen Charakter bei mir.” Als er 
nun jo an jenem Abend feines Weges ging, kam er an der Woh- 
nung eines Univerjitätsfreundes namens v. Trompofski vorbei. Durch 
das Fenſter der Unterwohnung ſchauend erblickte er ihn über einem 
Buche. Er trat flugs hinein und fand, daß es die deutſche Bibel 
war. „Hinter diefem Buch”, fagte der Freund, „ſteht alles zurück, 
hier ilt, was alle Menjchen bedürfen, dies ift das Wort Gottes an 
uns alle.” Eine lange Unterhaltung zwiſchen beiden folgte, die die 
ganze Nacht hindurch fortgefegt wurde und in dem Entſchluſſe Za— 
rembas ihr Ende fand, gleihfalls dies wihtige Buch gründlich zu 
lefen. Seine ungeltillte, innere 2eere war ihm wohl jelbit über der 
Ausſprache mit dem Freunde erft völlig zum Bewußtfein gekommen. 

Und es blieb nicht bei dem Entiehluß. Die Bibel und Jung- 
Stillings Lebensbeichreibung, die ihm von einem andern Freunde 
empfohlen war, wurden durd) Gottes Gnade die Führer, die ihm 


zum Glauben an den Sünderheiland verhalfen. Damit aber war 


auch der Gegenjat zu jeinem bisherigen Weltberuf und das Ver— 
langen, dem Herrn hinfort in einer ganz neuen Umgebung völlig 
dienen zu Rönnen, in ihm erwadıt. Er verfaßte eine Eingabe an den 


Kaiſer Alerander I., deſſen evangeliſch gerichtete Gejinnung ihm bekannt 


war: er wolle gerne ein genauer Chriſt werden und mit feinen 
Leidenſchaften einen Kampf beginnen; er wille, daß der Kailer das 
veritehe und würdige; darum bitte er ihn um das einzige, ihn ruhig 
ziehen zu laljen und auch feinen zurückbleibenden Angehörigen jeinen 
Schritt niht nadhtragen zu wollen. Auch an Kapodiltrias und an 
den Onkel jchrieb er ähnlihe Briefe. Bon Lübek aus, wohin er 
von Kronjtadt mit dem Schiff fuhr, Jandte er alle drei durch den 
ruſſiſchen Gejchäftsträger in Hamburg in die Heimat zurük und 309 
im wildfremden Lande unter dem angenommenen Namen „Schleyer“ 
gen Baden hinauf, denn er meinte, dort, wo “Jung: Stilling zuletzt 
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gelebt habe, am eheiten fein Ziel erreichen zu können. In Weinheim 
an der Bergitraße wurde er zu dem Stadtpfarrer Schwarz, dem 
Enkel Stillings, gewiejen; der nahm ihn mit offenen Armen auf und 
lagte am Schluß des Geſprächs: „Jet weiß ich, was Sie follen! In 
Bajel iſt eine Anjtalt, wo gläubige, junge Leute vorbereitet werden, 
die dann als Religionslehrer zu den wilden: Völkern ausgejchict 
werden." Ende 1818 wurde unfer Freund wirklich) unter die Miſ— 
lionszöglinge aufgenommen. Gott felbjt hatte feine Schritte gelenkt 
und die Wege gebahnt. ! 

Damit nahm ſein zweites, völlig gewandeltes Leben jeinen 
Anfang. Weld ein Gegenfag! Vorher in MWohlitand und Glanz, 
jeßt in einfachſter an Dürftigkeit grenzender Umgebung; vorher 
jenfeits aller Eramina an der Schwelle des Amts, jet wieder ein 
Schülerlein auf der Bank; vorher im Umgang mit fein gebildeten 
Weltmenſchen, jeßt unter früheren Handwerkern und andern nicht: 
Itudierten Genoſſen, die er an Sprachkenntnillen und ſonſtigen Willen: 
Ihaften weit überragte. Und doch, alles wurde weit aufgewogen 
durch das eine, daß fie alle miteinander ganz eines Sinnes darin 
waren, dem Herrn nachzuwandeln und ihm in feinem Reiche zu 
dienen. Er fühlte ji) jo glüklid) und voll Frieden, wie noch nie 
in jeinem Leben. 

Und wie glüklih war er erit, als er 1821 nad) dem Kaukaſus 
ziehen durfte, um dort in dem Völker-, Sprachen- und Religions: 
gewimmel unter Mohammedanern, Heiden und in Überglauben er: 
Itarrten Chrilten den Namen Jeſu zu verkündigen! Nur zweierlei 
trübte die Freude: die geringen Erfolge, die gerade auf dem dortigen 
Gebiet die Geduld der Sendboten auf eine harte Probe jtellten, und 
feine ſchwache Gejundheit, die ihn im Anfang der Dreikiger zu mehr- 
jähriger Ausjpannung in Jeiner rujfiihen Heimat und in Bafel 
awangen. Wls er dann 1835 in die Arbeit zurückkehrte, Ram das 
Schwerite: die dortige Million, die Mlerander jelber in feinen Schuß 
genommen hatte, wurde von der jetigen Regierung vollltändig ver- 
boten. Zaremba 309 wieder nad) Bajel, das längſt feine Heimat 
war, zurück und wurde feit 1839 als Reijeprediger für die Million 
angeltelt. 25 Jahre lang hat er landauf und landab die Chrilten- 
heit zum Kampf gegen das SHeidentum aufgerufen, einmal aud), 
1856— 1859, jeine ruffiihe Heimat mit diefem Zeugnis durchzogen 
und überall viel Liebe gejät und geerntet, denn die Liebe redete aus 
feinen Morten und leuchtete aus ſeinem Angefiht. Darum mußte 
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auch ein Kind in Beuggen einmal auf die Frage, wer die Liebe jet, 
keine bejjere Antwort zu geben als: „Zaremba!” 

Aus diefer Zeit feines heimiſchen Miffionsdienftes ftammt nun 
auch der dritte Vers unjers Liedes, der anfängt „Du ſtarbeſt felbit 
als Meizenkorn”. Er nimmt wieder das Weizenkorngleihnis des 
eriten Verſes auf, wendet es nun aber ausdrüklid) auf die Mijfton 
an, von der es der Heiland ſelbſt jchon bei Johannes im 12. Kapitel 
gejagt hatte: 

Belebe denn, o Rebensborn, 

Die Welt, die Bott dir gab, 

Send Boten aus in jedes Land, 
Daß bald dein Name werd erkannt, 
Dein Name voller Herrlichkeit — 


ja, der Dichter redet zulegt ganz perjönlih im Namen und Sinn der 
Millionszöglinge, in deren Reihe er jelber gehörte: 

Auch wir ſtehn dir zum Dienit bereit, 

Zum Dienjt bereit, 

Zum Dienjt in Kampf und Streit. 


It es zu verwundern, daß fie im Baſeler Mijfionshaus dies Lied 
immer wieder anltimmen, wenn fie zu ihrem Kriegszug gegen die 
Gößenburgen id) rüſten? 

1874 ging der: treue Knecht, der alles verlafjen hatte, um feinem 
Meilter nachzufolgen, nad) langjähriger, großer Leibesſchwachheit auf 
jeinem Milfionsjtübchen, dem der Injpektor den Namen feiner lieben 
Raukaliihen Station „Schuha” gegeben hatte, endli heim. Er 
hatte fein ungewöhnliches Leben auf 80 Jahre gebradt. 


* * 
* 


Aber auch dies Lied wäre ohne ſeine Melodie nur ein halbes 
Lied. Mit dem Text klingen uns die Töne zugleich in den Ohren. 
Was iſt von ihnen zu ſagen? 

Dies zuerſt, daß ſie lange vor den Worten vorhanden waren, 
auch gar nicht in der evangeliſchen, ſondern in der katholiſchen Kirche 
ihren Urſprung haben. Joſeph Haydn, der berühmte Wiener Ton— 
dichter, der u.a. „Die Schöpfung” und die Melodie „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ geihaffen hat, hatte einen jüngeren Bruder, 
der Michael hieß und gleihfalls ein hochbegabter Mufikus war. Er 
wurde 1768, als er 31 Jahre alt war, Konzertmeijter des Erzbiſchofs 
in Salzburg und blieb dajelbit bis zu jeinem Tode 1806. Auch er 
war ein fehr fleißiger Komponilt, aber während fein lebensfroher 
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- Bruder fajt nur weltlihe Tonjtücke dichtete, blieb der fanftgeartete 
Michael ganz der Kirche getreu und Romponierte faſt nur Meilen 
und andere geiltlihe Tonweilen. In einer jeiner Meſſen, die um 
das Jahr 1800 entjtanden ift, tritt nun auch unfere Melodie zum 
erjtenmal an das Licht und hat jeitdem immer größere Verbreitung 
- in der Ratholiihen Kirche gefunden. Der ihr untergelegte Tert ift 
dem Landshuter Geſangbuch von 1777 „Der heilige Gejang zum 
Gottesdienft in der römiſch-katholiſchen Kirche" entlehnt und hat 
wahrſcheinlich dejjen Herausgeber Seraph Kohlbrenner zum Berfafler: 
| Hier liegt vor deiner Majeftät 

Im Staub die Ehrijtenichar, 

Das Herz zu dir, o Bott, erhöht, 

Die Augen zum Altar uw. 
Mer reht auf die Worte aht hat, merkt jchon, daß fie aus katho— 
liihem Geijte geboren jind, dem der Altar mit dem Sakraments- 
häuschen und dem Allerheiligjten ſchon an ſich ein Gegenitand der 
Anbetung ilt, zu dem die Augen wie zu dem Herrn jelber erhoben 
werden. ZIroßdem iſt aud dies Lied in die evangeliihe Kirche 
herübergewandert und bat im Preußilhen und im Pommerſchen 
Gejfangbuh- Anhang Aufnahme gefunden. Bei den Katholiken aber 
gehört es jeßt in jehr vielen Kirchen zum Hodamt und wird vom 
Bolk bei ihren jogenannten Singmejjen mit Vorliebe angejtimmt. 
Im Ermland hat es der Fürſtbiſchof Joſef von Hohenzollern 1823 
ſelbſt eingeführt. 

Zum andern aber müjjen wir aud) das von dieſer Melodie 
jagen, daß ſie mit unjrer evangeliihen Kirchenmuſik ſich durchaus 
nicht verträgt. Wer an unjern ſchönen EChorälen die rechte geijtliche 
Singart gelernt bat, jpürt hier alsbald einen anderen Geilt, den- 
jelben, der uns in den Ratholiihen Kirchen, bejonders des Südens, 
jo häufig entgegenklingt, da wir meinen, wir jeien in einen Konzert- 
ſaal und nit in ein Gotteshaus geraten.) Darum wird unjer 
Lied mit Jeiner munteren Weile wohl draußen im ‘Freien und bei 
außerordentlihhen Verſammlungen, aber nit in der Kirche an ſeinem 
- Plate fein. Ta, zu Miflionsfeiern, die zu Leiden und zu Kämpfen 
rufen, ſchickt es fi, feinem Urſprung entjprechend, infonderheit. 
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5. „Wo findet die Seele die Heimat der Ruh?” 
(Ludwig Törgens.) 


Diejes Kapitel würde der Verfaſſer am liebjten ungejchrieben 
laljen, denn es muß mit häßlidyen und ſchändlichen Dingen ſich ab- 
geben, die nur ſchlecht aus der Feder wollen. Allein, da jede Wahr- 
heit, jelbjt die ſchmerzlichſte, einen heimlichen Segen in ihrem Schoße 
trägt, fo wird der chriſtliche Leſer aud) aus der Wahrheit, daß die 
Melt keine einzige Freiſtatt uns bietet, „wo Sünde nicht herrſchen, 
nicht hinkommen kann”, nit einmal das Herz eines fromm fingenden 


Dichters, jeinen Segen jih zu holen willen. Sammeln die Bienen 


doch aud) aus Biftblumen Honig in ihren Bau. 


Die Bewohner des Wuppertales, in dem Barmen und Elberfeld 
die vornehmijten Orte find, haben von jeher ihre bejondere Eigenart. 
Sie ind nicht nur in Gewerben und Handel, jondern audy in Rird)- 
lihen und chriſtlichen Dingen betriebjamer und rühriger als jonjt die 
meilten. Wie in andern Öegenden ein.neuer Roman oder ein neuer 
Bürgermeilter auf Wochen den Unterhaltungsitoff liefert, jo nehmen 
bei den Wuppertalern die religiöjen Fragen die oberjte Stelle ein, 


und ein neuer Prediger oder eine ungewohnte hrijtlid)e Kehrmeinung 


müſſen ſich erjt gründlid) von allen Seiten durchſprechen laljen, ehe 
lie ihres Weges gehen dürfen. Das ſoll ihnen gegenüber allen denen 
zum Ruhm nadı)gejagt jein, die den geiltlihen Angelegenheiten nur 
mit Gleidygültigkeit und Kaltjinn begegnen. 

Nun begab es fid) im Jahre 1830, daß auf ihren Kanzeln dort 
ein neuer Prediger auftrat, der bald eine ganz außerordentlihhe An— 
ziehungskraft auf jeine Zuhörer ausübte und die Herzen im Sturm- 
wind für ſich eroberte. Er hieß Ludwig Jürgens und war, wie man 
ji) erzählte, eben aus Amerika herübergekommen, wo er ſchon zehn 
“Jahre lang in Kanada im Amt gejtanden hätte. Die einheimijchen 
Prediger räumten ihm auf feine Bitte unbedenklid) ihre Kirchen ein, 
da ſich gar nicht leugnen ließ, daß er eine bejondere Gabe der geilt- 
lihen Rede beſaß. Sprach der Erfolg nicht ebenfalls deutlidy für 
ihn? Wo er als Prediger angejagt war, jtrömte die Gemeinde ſchon 


Itundenlang vorher zuſammen und füllte das Gotteshaus bis in den - 


hinterftien Winkel. Er wußte die Gemüter aud offenfihtlid zu 
paken. Nach amerikanijd)-methodiltiiher Weile floht er gerne 
fromme Anekdoten und Bekehrungsgeihichten in feine Reden ein, 
die dafür ſprachen, daß er drüben reiche ſeelſorgerliche Erfahrungen 
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gemacht haben müſſe. Wenn dann über ſeinen Worten die ganze 
Verſammlung zu ſchluchzen begann, wozu ſeine eigenen Tränen das 
Signal zu geben pflegten, wer hätte da noch zweifeln wollen, daß 
von ſolcher „Erweckung“ doch wenigſtens einige Früchte übrigbleiben 
müßten? Ja, auch ein Dichter war er ſogar, der in den Jahren 
1832 und 1833 zwei Bändchen „Zeiten der Erquickung vor dem 
Angelihte des Herrn” erjcheinen ließ. Dort im 2. Bändchen trat 
aud) das allbekannte „Wo findet die Seele die Heimat der Ruh?” 
mit der Überjchrift: „Montreal 27. 5. 1827” an das Lit. In den 
Singebüchern wurde die. erite Zeile jpäter in „Wo findet die Seele 
die Heimat, die Ruh?” verändert. 

Diejer Erfolg führte freilid) für den Prediger jelbjt eine große 
Gefahr herbei: da die Gunjt der Menge ihn fiher gemadt Hatte, 
jteigerte er die Kunjtmittel jeiner Rede immer höher hinauf und er- 
zählte die abenteuerlichſten Geſchichten, bei denen doch mande ernite 
Chrilten zu zweifeln begannen, ob bier die Wahrheit oder der Selbit- 
betrug das Wort führe. Dazu kam nod), daß man hie und da 
beobachtet Haben wollte, daß der geiltlihe Herr aud für leibliche 
Speije und irdiihen Trank ſich empfänglicher zeigte, als mit jeinen 
himmliſchen Reden jid) zu vertragen ſchien. So ſtrahlte ſein Stern 
Ihon niht mehr im vorigen Glanz, als er mit einemmal gänzlid) 
vom Himmel fiel. Aus Amerika langten Nachrichten an, die über 
fein fittlihes Leben dort die greulichſten Enthüllungen madıten, und 
“nunmehr traten auch bier Zeugen hervor, die bejtätigen konnten, 
daß er jelbjt nody in leßter Zeit, wo er Taujenden den Weg der 
Heiligung verkündete, Sünden ergeben gewejen jei, die aud) ſchändlich 
zu jagen find. Jetzt kam aud) jeine frühere Vergangenheit ans 
Licht: er jtammte aus Gütersloh, wo er 1792 geboren war, hatte in 
Bielefeld als Kaufmannslehrling gelernt und dabei den Plan gefaßt, 
id) auf die theologiihe Laufbahn vorzubereiten. Da er aber jeden 
inneren Halt des Charakters und des Glaubens entbehrte, geriet er 
in Göttingen in ein wültes, ungeordnetes Leben hinein und wurde 
von jeinen Angehörigen nad) der großen Bellerungsanitalt Amerika, 
die doch nur jo wenige bejlern Kann, hinüberbefördert. Dort Hatte 
er Öelegenheit gefunden, ſich einige theologijhe Kenntniſſe anzueignen, 
die ihn bei jeinen natürlichen Anlagen befähigten, längere Zeit als 
Prediger tätig zu fein. Da aber nicht die Gottesgelehrtheit, jondern 
allein Gott jelbjt der Befreier von der Sünde ilt, jo Ram das weitere, 
wie es Rommen mußte. 
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Der Unglükliche, als er entlarvt war, verſchwand alsbald aus 
dem Wuppertal, trieb noch ein Weilhen an ſonſtigen Orten des 
Meltens fein Weſen, wurde dann wegen Unterjchlagung und anderer 
Verbrechen zu mehrjährigem Zudthaus verurteilt und Rehrte nad) 
feiner Entlajjung jofort wieder nad) Amerika zurük, wo er, da er 
leider ungebefjert war, zugrunde gegangen if. Man jagt, fie hätten 
dort ihn gefedert, wie fie ihr Volksgericht nennen: auf einem vier- 
kantigen Balken Jiend, wäre er, nadydem er nackt in Teer getaucht 
und dann ganz in Federn gewickelt jei, durch die Stadt getragen 
worden; diefe Schande hätte er nicht überleben wollen, jondern jei 
den Weg des Judas gegangen, im Jahre 1843 wahrſcheinlich. Wir 
wollen nicht weiter davon reden. 

Nur von Jeinem Liede, das jeßt in allen unjern Singebüdern 
lic) findet, müjjen wir nod) reden. Es ilt, wie wir zu jeiner Ehre 
bemerken dürfen, nicht aus Jörgens eigenen Gedanken geboren, 
ſondern von ihm einem engliihen Liede nachgedichtet, das auch in 
drei Verſen von der Liebe zur irdiihen Heimat Jingt.”) Daraus 
hat Törgens feine drei Verſe der Sehnjuht zur Himmelsheimat ge= 
macht und die Melodie ebenfalls dazu aus der Fremde herüber- 
genommen. Sie war allerdings jhon früher in Deutjchland nicht 
ganz unbekannt, denn die Tonweilen können leichter die Landes- 
grenzen überfliegen, als die mit ihnen verbundenen Worte, die erjt 
der Überjegung bedürfen. J. U. P. Schulz hat wenigitens ihren 
Anfang verwertet, den wir in dem Liede „Ihr Kinderlein, kommet“ 
noch gegenwärtig fingen. Auch hat Silcher fie in feinen „Ausländiſchen 
Volksmelodien“ wiedergegeben, wo fie fih nur durd) einige Schnörkel 
von der uns geläufigen unterfcheidet. Leider muß man von ihr jagen, 
da Jie zu den ausländilhen Weilen gehört, die den muljikalijchen 
Geſchmack der deutſchen Sängergemeinde nicht veredelt, jondern ver- 
flat hat.) Die Heimat hat Belleres. 


6. „Wie it der Abend jo traulich“ und „DO ſelig Haus, 
wo man dich aufgenommen“. 
(Karl Johann Philipp Spitta.) 


„Aus meinem Fenſter jehe id) auf die weißen Blütenbäume 
und weiter hinaus auf den nod) halbgrauen Eichenwald. Da ilt 
mir jo ftill zu Mut, wie idy’s lange nit gewejen bin. Man muß 
in der Stadt gelebt haben, um die TFriedlichkeit des Landlebens zu 
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fühlen.” Es war an einem der eriten Tage des wunderſchönen 
Monats Mai im Jahre 1824, daß ein junger, noch nicht 23jähriger 
Kandidat diefe Worte in dem Amtshauje von Lüne, nur ein Viertel: 
ſtündchen unterhalb Lüneburgs an der Ilmenau, niederjchrieb. Er 
hatte eben von der Univerlität Göttingen nad) dreijährigem Auf: 
enthalt Abjchied genommen und wollte nun bier bei dem Amtmann 
Jochmus als Hauslehrer tätig jein und ſich daneben durch ernites 
Studium auf feinen geijtlihen Beruf vorbereiten. Das hat er denn 
aud) treulich getan und it in den 4'/, Jahren, die er in Lüne ver- 
brachte, zu einem trefflihen Seelenhirten herangereift, nachdem er ſich 
jelbjit von dem Erzhirten der Seelen auf die rechte Weide Hatte 
führen laſſen. 

Ahnlich ift es freilic) andern auch ſchon ergangen, und es wäre 
noch nichts, davon in Büchern zu jchreiben not wäre, wenn unjer 


Kandidat in feiner „Einfiedelei”, wie er jie nannte, nit nody etwas 


Bejonderes erlebt hätte, davon wir hier Bericht geben müjjen. Was 
denn? 

Philipp Spitta — das ilt jein Name — war ein Dichter und 
bat in jenen jtillen Hauslehrerjahren zwijchen 1824 und 1828 falt 
alle die Lieder gejchaffen, die jeinen Namen ebenjo tief in die Ge- 
Ihichte der deutjchen Dichtung wie in die des geiltlihen Lebens ein- 
getragen haben. Die ländlidye Stille, die ihn umgab, die wohltuende 
häusliche Luft, die er atmete, und vor allem die innere Entwicklung, 
die er damals durchmachte, brachten den Dichter zur Reife, den wir 
in ihm Rennen und lieben. 

Die dichteriſche Ader hatte freilich ſchon lange in ihm gejprudelt. 
In Hannover 1801 geboren, hatte er den aus der franzöſiſchen Kolonie 
ſtammmenden Bater, der als Buchhalter und Spradjlehrer jeine ‘Familie 
nur mühſam nährte, ſchon vier Jahre jpäter begraben müjjen. Die 
Mutter, eine getaufte Jüdin von reicher Phantafie und warmem Gemüts- 
leben, heiratete zum zweitenmal. Philipp, der wegen langjähriger 
Krankheit die Schule nur wenig hatte beſuchen können, wurde nad) 
der Einjegnung zu dem im Nachbarhauſe wohnenden Uhrmader in die 
Lehre gegeben. Doc, der Drang nad) geiltiger Nahrung und Tätigkeit 
ließ ſich nit wie ein Räderwerk ftilleftellen. Er las bis tief in die 
Nacht hinein. Wenn er dann aus feinen Träumen erwadhte, tauchten 
wohl allerlei Berje in ihm empor, die er, um ſie vor dem Untergang 
zu retten, flugs im Mondenjchein mit Kreide auf den Stiefelknedht nieder: 
Ihrieb. Da kam ihm das Unglük zu Hilfe. Sein jüngerer Bruder, 
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der zum Studium bejtimmt war, ertrank, und nun fragte die Mutter, 
der der ältere Bruder Philipps Kummer über den Druck des Handwerks 
verraten hatte: „Philipp, willft du jet noch Theologie ftudieren?” 
Ihm war, als würde ihm das Reben zum zweitenmal gejhenkt. Mit 
Feuereifer holte er das Verſäumte nad) und 30g dann frohgemut gen 
Göttingen. | 

Die theologiihen Profeljoren, die leider aud) dort über den 
Dffenbarungsglauben hinausgewachſen waren, boten ihm freilid nur 
wenig, in der Burjchenfchaft aber und auf dem Turnplag fand er 
Freunde und Anregung genug. Beſonders war es ein Areis von 
dichtenden Genoſſen, der feine KAunjtliebe nährte. Der Katholik 
Melchior v. Diepenbrok, der Mathematiker Adolf Peters‘ und 
Heinrich; Heine befanden fi) darunter. Bei dem leßteren machte er 
eine Anleihe von 20 Talern, für die er fi) eine Harfe erjtand, denn 
die Mufik hatte es ihm von Kindheit auf angetan. Er dichtete, 
ang und begleitete oft in dem nämlichen Zuge, indem ihm die Worte 
und Verſe unmittelbar unter den Klängen der Saiten entitanden. 
Mas er aber dichtete, trug falt durchweg den Stempel jugendlih un- 
reifer Romantik, wie ſchon die Überfchriften „Schwermut“, „Die blu: 
tige Hochzeit”, „Der alte Harfner auf dem Sclahtfeld" u. ä. ver- 
raten. Nur daß der Ton des echten Bolksliedes zuweilen ſchon 
deutlih Hindurdklingt. Sein „Sangbüdlein der Liebe für Hand- 
werksleute”, das mit Hilfe von freunden damals gedruckt wurde, 
ſpricht dafür am lautelten. 

Kun folgte die Überfiedlung nad) Lüne. Heine | hrieb damals an 
den ihm befreundeten Sohn des Lüneburger Superintendenten Dr. jur. 
Chriltiani: „Ic will etwas von Spitta jagen, was viel in ſich be- 
greift: Spitta ijt ein Dichter... Ic) bin der Meinung, es jteckt 
etwas mehr in ihm, als ein auf der grünen Tünglingspfeife gemütlid) 


bingepieptes Frühlingsliedchen.“ Cr weislagte wie Kaiphas, ohne 


jelbjt die volle Wahrheit feiner Worte zu ahnen. 


* * 
* 


„Abends jien wir oft unter den hohen Linden vor dem Haufe, 
id) mit der Harfe oder Öuitarre und finge unbefangen unjere Volks— 
lieder oder das hier Jo beliebte „Im Felde ſchleich ih ftil und 
wild". Mein Amtmann raucht dabei gemädjlich feine Pfeife, die Haus- 
frau jtimmt wohl mit ein, und die übrigen horchen andächtig zu. Zu 
der Vermutung, daß ich ſelbſt Dichter bin, gebe id) auf keine Weile 
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Beranlajjung, und ſomit habe ich oft das Vergnügen, unbefangene 
Urteile über meine eigenen Lieder zu hören.” 

Das ilt ein Yamilienbild, wie es der junge Hauslehrer wenige 
Moden nad) feinem Einzug in einem Briefe entwarf. Es läßt ſich 
wohl denken, daß diefe gemütswarme Hausgemeinſchaft, in die er 
bier getreten war, aud) jeinen dichteriihen Trieben zugute kommen 
mußte und daß Lieder wie das bekannte „Wie it der Abend jo 
trauli”, das im Juli 1826 entjtand, und das andere „Freuet eud) 
der jchönen Erde”, das im April 1828 gedichtet ward, in foldyer 
Umgebung wie von jelbjt in ihm aufwudjen. 

Aber auch für das „DO felig Haus, wo man did) aufgenommen”, 
das in feiner älteren, ſpäter umgearbeiteten Geltalt dem November 
1826 angehört, fehlten die Vorlagen nidht. Seine YZöglinge waren 
zwei wohlgeartete Anaben, die ihm nur ‘Freude bereiteten. Als der 
ältere von ihnen nad) längerer Krankheit auf dem Zimmer feiner 
Mutter wieder in der Genejung war, wünſchte die Frau Amtmann, 
daß er dort einige Stunden erhielte, bei denen fie dann jelber zu— 
gegen blieb, und als er völlig hergejtelli war, bat jie den Lehrer, 
wenigjtens den Religionsunterriht aud) in Zukunft auf ihrem Zimmer 
au geben. Sie war eine jtille Jüngerin des Herrn, die mit innerer 
Teilnahme fein Wort in jih aufnahm. Auch der Amtmann, den 
man vor dem in ſein Haus dringenden Myftizismus warnte, wußte, 
was er an dem. Hausgenojjen hatte, und begegnete ihm nur mit 


Mohlwollen und Freundlichkeit. 


Dieſe häuslidhen VBerhältnijje wurden nun aud) der Anlaß, daß 
die Freundſchaft mit Heine in die Brüche ging. Diejer, deſſen Eltern 
damals in Lüneburg wohnten, kam ‚öfter zu Spitta hinaus. Er 
Iheute jih dann nicht im geringiten, jeinem zyniſchen, unjauberen 
Mit ſelbſt in Gegenwart der Kinder die Zügel ſchießen zu laſſen, 
als freue er ſich einzureißen, was ein anderer gebaut habe. Da 
lagte ihm Spitta: „MWillft du mir einen Gefallen tun, Heine?” 
‚Sehr gerne, wenn id) es kann. „Nun, fo bitte ich did, komme 
nicht wieder.“ Zornig ging der beleidigte Mujenjohn davon. „Er 
hat das Bölkerredht verleßt, das foll er büßen!“ In dem bald 
darauf erjcheinenden zweiten Teil feiner NReijebilder nahm er feine 
Rache mit einem ziemlidy lendenlahmen Wi über Spittas Sang- 
büchlein für Handwerksleute. Da jchrieb Ddiejer in fein Tagebud): 
„Mir wird erzählt, Heine habe mid) zur Zieliheibe feines Witzes 
gemadjt, und zwar wegen der Lieder für Handwerksleute, die id) 
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herausgab, da ich did, Herr, nod) nicht kannte. Dadurd) wurde id), 
was id) jo gerne immer vermeide, das allgemeine Gejpräd) der Leute. 
Aber durch deine Gnade konnte id) das jtill über mid) ergehen und 
mir zur heilſamen Beugung und Züchtigung für meine begangene 
Torheit gereichen laſſen. Nun bitte id) did), mein Herr, da deine 
Liebe es nit an Demütigung fehlen läßt, jo jchenke mir die heil- 
ſamſte Frucht derjelben, die Demut jelbjt, daß id) Reine Ehre vor 
Menſchen juhe, jondern durd Ehre und Schande, dur) gute Ge- 
rüchte und böje Gerüchte als ein demütiger, einfältiger Diener er- 
funden werde". So mußte aud) aus der böjen Saat noch eine 
Segensfrudt reifen. Der innere Gegenſatz zwilchen beiden Dichtern 
hätte ohnehin ihre Wege bald auseinanderführen müjjen. Der eine 
ſchloß Jih am liebjten in die Verborgenheit ein, der andere brannte 
darauf, Rolte es, was es wolle, eine europäilhe Berühmtheit zu 
werden; der eine |chrieb damals: „Ic, Renne Reine jchönere Zierde 
für den Künftler als die Demut”, der andere nannte die Demut eine 
„Hundetugend”; der eine lebte in der Zucht Gottes, der andere haßte 
jede Zucht, auch die Selbſtzucht. 

Damit haben wir ſchon die tiefite Quelle, aus der Spittas neue 
Dichtung hervorjprang, berührt. Es war das Leben aus Gott, das 
dort über der Bibel und Luthers Schriften im Gebetsumgang mit dem 
‚Herrn in ihm geboren ward. Als er jeinem älteren Bruder Heinrid), 
der Profejlor der Medizin in Roſtock geworden war und jich gleid)- 
falls dichterijcy betätigte, einmal einige Verſe jandte, ſchrieb er dazu: 
„Die einliegenden Lieder, die Du als Erzeugnilje meines jeit Oſtern 
zum drittenmal eifriger begonnenen Studiums des Briefes an die 
Römer anzujehen halt, lies mit Freuden. Ich bin mir Reines be- 
londeren Zweces bei der Niederjchreibung derjelben bewußt, und id) 
glaube auch, daß jo und nit anders diejenigen Lieder entjtehen 
müjjen, die vielleicht dereinjt zu einem ſolchen Zwecke dienen jollen, 
wie wir ihn uns früher vorjeßten.“ Es war aljo eine ganz eigene 
Art, auf die Spittas- Dichtungen zur Welt kamen: nicht auf einJamen 
Spaziergängen oder in anderen ruhigen Augenbliken wurden ſie ge- 
boren, jondern wenn er mit ernjter Gedankenarbeit jih auf feiner 
Stube in das Schriftwort verjenkt hatte, fand er jeine Erholung 
darin, gleihjam den bleibenden Ertrag jeines Studiums in einem 
Liede zujammenzufaljen und feltzulegen. Wenn man daraufhin jeine 
Lieder anfieht, etwa das „Es zieht ein ftiller Engel“, das im Februar 
1826, oder das „Es gibt ein Lied der Lieder”, das im Oktober 1826, 
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oder „Du ſchöne Lilie auf dem Feld", das in demfelben Fahre, oder 
„Des Chrilten Schmuck und Drdensband”, das im Januar 1827 ge— 
dichtet ward, jo wird man fie mit zwiefachem Segen genießen; die 
goldenen Äpfel der erfahrenen Gotteswahrheit in den filbernen 
Schalen einer geheiligten Kunft. 


* * 
* 


Man hat mancherlei Ahnlichkeiten Spittas mit Paul Gerhardt 
herausgefunden: die geringe Zahl ihrer Lieder, wenig über hundert 
bei jedem; das Vertrauenslied, das bei beiden den Ton angibt; das 
überzeugte Luthertum, das beiden ihr kirchliches Gepräge verleiht. 
Aber auch darin ſtimmen ſie überein, daß keiner von ihnen ſelbſt 
ſeine Lieder zum Druck befördert hat. 

Spitta hatte, wie wir hörten, in unbewußtem Drange nur für 
ſich ſelber gedichte. Kaum, daß er ſeinen Freunden gelegentlich 
Proben davon ſandte. Einer ſeiner vertrauteſten war Adolf Peters. 
Nur in ihrer religiöſen Anſchauung waren ſie oft auseinander— 
gegangen, und als Spitta die weltliche Muſe ganz mit der geiſtlichen 
vertauſchte, hatte der Freund alle Mühe daran geſetzt, ihn von ſeinem 
Irrweg zurückzuholen. Inzwiſchen war Peters Lehrer der Mathe— 
matik an der Blochmannſchen Erziehungsanſtalt in Dresden geworden 
und bier im Umgang mit dem Direktor, der unter fein Bild ſchrieb: 
„Aud in der Aunft der Erziehung ift einer unfer Meijter, Chrijtus”, 
und mit dellen gleichgelinnter Gattin, einer Tochter. des Leipziger 
Akademiedirektors Schnorr von Carolsfeld, innerlid völlig gewandelt. 
Als ihm Spitta nun wieder einige Gedichte überfandte, Jchrieb ihm 
der Freund im Dezember 1830: „Den innigften Dank für Deinen 
Brief und die geiltlihen Gedichte, die mich wie der eritere erbaut 
und erquikt haben. Ich Konnte diefen Schaß nicht verſchließen, 
wollte aud) andere gern feines Segens 'teilhaftig machen. So las 
it) denn Dein erltes Lied „Im Oſten flammt empor der goldne 
Morgen” den Lehrern und Zöglingen nebſt dem Direktor zu gemein- 
jamer Morgenandadjt. Der Direktor und mehrere Lehrer wie die 
"Direktorin fühlten fih wahrhaft hriftlich ergriffen. Dein andächtiges 
Morgenlied ilt ſchon mehrere Male in Abichriften verſchickt worden 
von jenen Freunden aus. Unſer Abendkreis bat inltändig um 
mehrere Mitteilungen von Dir, und id) las noch einiges Geiltliche 
und Meltliche geltern abend vor. Alle grüßen Did) herzli und 
dankbar und möchten Did) gar zu gern von Angefiht zu Angeſicht 
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ſehen. Die Direktorin jagte, fie wollte, wenn Du kämſt, Dir ihr 
Kabinett einräumen.” Die erite Spittagemeinde hatte ſich alfo ge- 
bildet, bevor die Veröffentlihung erfolgt war. Dieje wäre auch bis 
heute unterblieben, wenn der Dichter ſie hätte in die Hand nehmen 
ſollen. 

Da begab es ſich im Herbſt 1832, daß Peters bei ſeinen Ver— 
wandten in Hameln auf Beſuch weilte, wo Spitta ſeit zwei Jahren 
Sarnijon- und Gefängnisprediger war und durch Gottes Gnade ein 
geiltlihes Feuer entzündete, das viele Herzen aus dem Tode zum 
Leben erwecte. Bei diefer Gelegenheit bekam der Gaft auch einige 
ihm noch unbekannte Lieder zu leſen, und nun ließ er nit nad), 
auf die Herausgabe einer Sammlung zu drängeu: er jelbjt wolle 
alle damit verbundene Mühe übernehmen, den Berleger bejorgen 
und die Korrekturen lejen, nur der Auswahl und Zuſammenſtellung 
der Lieder mülje der Dichter ji) unterziehen. Solhem Zwang der 
Liebe ließ ih nun unmöglich widerjtehen, und zu Oſtern 1833 hatte 
Spitta das erſte Bändchen von „Pfalter und Harfe” in der Hand. 
Cs enthält 66 Lieder, von denen bei weitem die meilten, nämlid) 57, 
in Lüne entjtanden find. Zehn Tahre Ipäter, 1843, als er Paitor 
zu Mechold im Hoyalhen war, ließ er nod) eine zweite Sammlung 
mit 40 Liedern folgen, von denen aber nur das eine „Es kennt der 
Herr die Seinen” zu den weithin bekannt gewordenen gehört. Sein 
Dichterwerk war für die Öffentlichkeit damit beendet. Wie Uhland 
hat auch Spitta nur „in der Jugend Drang” gefungen. 

Worin bejteht nun die eigentümlidhe Eigenart jeines Liedes? 
Nach der Seite der Form ilt es die ungemeine Einfahheit, die gerade 
in der Fernhaltung jeden aufgetragenen Schmuckes ihre dichterijche 
Kraft ſucht. Unzweifelhaft wirkt darin die Schule des Volksliedes 
nad, wie jie auch bei Heine in feiner Weile nachgewirkt hat. Auch 
die Jeinen Liedern eingeborne Sangbarkeit, die alsbald zu ihrer Ver— 
tonung aufrief, hängt damit zufammen. Weiß Zahn do) für „DO Jelig 
Haus” nicht weniger als 13 Melodien beizubringen. Die Weiſe zu 
„Es kennt der Herr die Seinen“ geht auf einen Mendelsſohnſchen Sat 
in den „Liedern ohne Worte“ zurük, „Mie it der Abend jo traulich“ 
wurde von Augult Ferdinand Anacer, dem Freiberger Mujikdirektor 
und Kantor, der dort und in der Gegend.des Erzgebirges für die Hebung 
des Gejanges erfolgreid) bemüht war (1790— 1854), in Mufik gejeßt, 
während „Du ſchöne Lilie auf dem Feld” nad) einer Bolksweije ge- 
jungen wird. Nach der Seite des Inhalts aber beruht die Eigenart 
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des Spittafchen Liedes nächſt der bibliſchen Grundlage auf der Tat: 
lade, daß der SHeiligungskampf, der bei pietiftiihen Dichtern fo 
häufig das Wort führt, hier nicht in, Jondern hinter dem Liede liegt. 
In diejem jelbjt leuchtet wie bei Paul Gerhardt die nie untergehende 
Sonne des Gottesfriedens, und die Güte und Treue feines Oottes, 
die Freundlichkeit und Fürſorge feines Hirten iſt fein unerfchöpflicher 
Gegenitand. An den Bruder, der an feinem Dichten warmen und 
aufmunternden Anteil nahm, jchrieb er darum: „Bon dem Herrn will 
ih jingen, der Herr iſt mein Lied! Ic, jegne ihn, dak er mich zu 
ſuchen trieb, und preije ihn, daß er fi finden ließ! Ihm jauchzten 
die Morgeniterne! Meine Seele, bilt du nit aud ein Stern, der 
aufging aus der Naht diefes Lebens?” 

Mährend Albert Knapp im deutſchen Süden die Pofaune feines 
Millionsliedes auf den Bajeler Feſten vor Taujenden erjchallen ließ, 
ſang der „Einfiedler von Lüne” in feiner Alaufe ftil nur für jid. 
Als aber die Stunde gekommen, flogen die Funken dennody hinaus 
und halfen das neue Glaubensleben der Erweckung in Brand jeßen. 
Mie viele Seelen aus Spittas „Pfalter und Harfe”, deren 50. Auflage 
genau 50 “Jahre nad) 1833 herauskam, Lebenskräfte gejogen haben, 
wird die Ewigkeit erſt offenbaren. 

Schon 1859 ging der Dichter als Superintendent zu Burgdorf 
im Lüneburgjchen heim, wohin er eben erjt von Peine her zuge- 
30gen war. 


7. „Weißt du, wieviel Sternlein ſtehen?“ und 
„Alle Jahre wieder Kommt das Chriftuskind“. 
(Johann Wilhelm Hey.) 


„Wenn Sie jolde niedlihen Kindergedidhte machen können, jo 
Ihaffen Sie doch mehr von der Art! Die Kinderwelt hat nicht all: 
auviel derart; das wäre gerade etwas für fie, was fie braudyen 
könnte.” 

Der alte Friedrich Perthes, der bekannte Buchhändler und 
tapfere Vaterlandsfreund, war es, der eines Tages im Jahre 1831 
diefe Worte in Gotha an den dortigen Hofprediger Hey, richtete. 
Er hatte feit einer Reihe von Jahren feinen Wohnſitz von Hamburg 
hierher verlegt, wo zwei ſeiner Töchter verheiratet waren, zugleid) 
aber aud) ein neues Berlagsgejhäft aufgemadt, in dem jchon eine 
ganze Anzahl großer gejhichtliher und theologiiher Werke von 
willenfhaftliher Bedeutung zu erſcheinen begonnen hatten. Seine 


168 Die Nahblüte. 


hervorragende Gabe, als „Balgentreter der Literatur” mit ſcharfem 
Blick herauszufühlen, wo noch eine Lücke auf dem Büchermarkt offen 
lei, die einem wichtigen Bedürfnis entiprehe, und. zu ihrer Aus: 
füllung den rehten Mann an die Arbeit zu bringen, bewährte ji 
immer aufs neue. Nun hatte er von Hey, der, da ihm Reine Amts: 
wohnung zu Gebote ftand, zu feinem einen Schwiegerjohn und Neffen 
Milhelm Perthes als Mieter gezogen war, allerlei kleine Kinder: 
verschen kennen gelernt, von denen ihm feine kleine Enkelin Fanny 
ſchon einige. hergejagt hatte, wie 3. B. dielen: 

Mil nun ſchlafen gehen, 

Liebes Bettchen du; 

Kann ja niit mehr jehen, 

Äuglein fallen zu. 
Die Folge diefer Bekanntſchaft war die obige Aufforderung an den 
Dichter geweien. Hatte der Buchhändler auch diesmal den richtigen 
Blik gehabt? Mer war denn diejer Hey? 

Zunächſt ein folder, dem es am liebiten war, wenn in der 
Öffentlihkeit kein Wörthen von ihm geſprochen oder gejchrieben 
ward. In Lauda bei Gotha als Sohn des Ortspfarrers 1789 ge: 
boren, war er nad) jeiner Univerjitätszeit und einigen Hauslehrer— 
jahren in Holland Pfarrer von Tötteljtedt geworden. Vergeblich 
hatte fein Studienfreund Bunfen, der inzwiſchen preußifcher Gejandter 
beim Batikan geworden war, zweimal verjuht, ihn als Botſchafts— 
prediger nah Rom zu ziehen. Die Abneigung gegen die große 
Melt und die am eigenen Können zweifelnde Bejcheidenheit hielten 
ihn in der thüringiſchen Heimat zurük. Er hatte kein bejtechendes 
Außere, war in feinen Bewegungen eckig und unbeholfen, dabei aber 
von unvermwültlicher innerer Heiterkeit und äußerer Gutmütigkeit. 
Nirgends fühlte er ſich wohler als im Kreife von Kindern, mit denen 
er zu ſcherzen und zu |pielen veritand wie kein zweiter, die aber 
auch „ganz Ohr und Glaube” waren, wenn er ihnen biblifche Ge: 
Ihichten erzählte. Nun hatten ihm Perthes’ Worte eine neue Lebens: 
aufgabe gezeigt, und er fühlte wohl, daß er fie nit von ſich 
weilen dürfe. 

 - Bwar nahmen ihn in der nädlten Zeit noch) manche andere 
Pflichten in Anſpruch. 1832 wurde er von Gotha, wo er feit fünf 
Tahren an der Schloßkirdhe geitanden hatte, als Superintendent nad) 
Ichtershaufen verjeßt, um hier bis zu feinem Tode, 1854, zu bleiben, 
und am dritten Weihnachtstage desjelben Jahres trat er zum zweiten- 
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mal in die Ehe ein. Luiſe v. Uren, eine Hamburger Kaufmanns: 
tochter, die er im Perthesſchen Haufe Kennen aelernt hatte, wurde 
jebt jeine Lebensgefährtin, nachdem die erjte ihm nad) Iangjährigem 
Arankenlager kinderlos entrilien war. Endlih im folgenden “Jahre 
1833 fand er die Muße, zum eritenmal „50 Fabeln für Kinder. In 
Bildern gezeichnet von D. Speckter”, erfcheinen zu laſſen, denen im 
“Jahre 1837 „No 50 Fabeln für Kinder. Nebſt einem ernithaften 
Anhang” nahfolgten. Der Name des Verfallers hatte damals nicht 
genannt werden dürfen und kam erſt jpäter auf den Titel. Was 
bat diefem Buche nun, das nad) der Abjiht des Dichters doch nur 
für die Kleinen bis höchſtens zum 8. Lebensjahre beitimmt war, 
feinen hohen Wert verliehen, der es für immer zum „Rlafjiker der 
Kinderſtube“ gemaht und ihm Überjegungen ins Franzöſiſche, Eng: 
liſche, Holländiſche, Italieniiche und andere Sprachen eingetragen hat? 
Zunächſt iſt es der vorzüglich getroffene kindliche Ton, in dem bier 
mit den Kindern geredet wird. Ihre ganze unmittelbare Ummelt, 
Kätzchen und Pudel, Puppe und Steckenpferd, wird zu handelnden 
Derjonen, die die großen fittlihen Wahrheiten, die unbewußt auf 
dem Grunde des Kinderherzens jelbit liegen, ihm lebendig vor die 
Seele malen. Auch die Zeichnungen des jungen Hamburgers Speckter, 
den Perthes als einen Geiltesverwandten des Verfallers für die 
Arbeit gewonnen ‚hatte, Itimmen jo völlig zu dem Ganzen, daß einer 
der Rezenjenten verjicherte, er wille genau, Verſe, Zeichnung und 
Druck ſtammten von der nämlidhen Hand. 

Die Abjiht und Wirkung des Buches geht aber weit über diejen 
äußeren Vorzug hinaus. Die ernithaften Anhänge — aud) die eriten 
50 Fabeln enthalten Schon einen ſolchen — bietet die dieſem Alter 
angemejjenen religiöjen Wahrheiten in Form von Gebeten, Gedichten, 
Beiprehung der Hauptfelte und der anziehenditen Züge aus dem 
"Neben Jeſu. Davon Ichreibt Hey in einem Briefe: „Ich glaube den 
Eltern einmal recht nachdrücklich zeigen zu müllen, wer ihren Kindern 
der Gegenitand der treuſten Liebe fein muß, in dem fie allein ſelig 
werden können”. Dem Vorwurf des Myſtizismus entgehe er doch 
nicht. Diejen beiden Anhängen entitammen nun alle die Heyſchen 
Gedichte, die ein welentliher Beſtandteil unſers geiltlihen Kinder: 
lieder\haßes geworden find. Während aus dem eriten nur das 
Morgengebet „Mie fröhlich bin ich aufgewaht” allgemein bekannt 
ilt, gehören dem zweiten die folgenden Lieder an: „Aus dem Himmel 
ferne”, „Weißt du, wie viel Sternlein Stehen”, „Wenn ich in Beth- 
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[ehem wär”, „Alle Jahre wieder",??) und „Men Jeſus liebt". Aus 
diejen Liedern haben nun ſchon eine lange Reihe von Ainder- 
gejchlehtern ihre religiöjen Vorjtellungen und Empfindungen be- 
fruchtet und davon an die Gejchlehter der Alten abgegeben, denn 
wir Alten leben noch immer von dem, was die Kinder Hinterlajjen. 


8. „Meinen Heiland im Herzen“ und „Wie Könnt ich ruhig 
Ichlafen in dunkler Nacht?” 
(Agnes Franz.) 


Mas jollte aus der Welt wohl nod) werden, wenn es Reine 
Zanten mehr darin gäbe? Wohlveritanden: rechte Tanten, wie im 
folgenden von einer ſolchen erzählt werden ſoll. 

Sie war von Kindheit an mit einem zarten und kränklichen 
Körper behaftet, das Fräulein Agnes Franz, die Tochter des früh 
verjtorbenen Regierungsrats Franz aus Militſch in Schlefien. Ein 
unglükliher Sturz aus dem Magen hatte ihr eine Rückgrat: 
verkrümmung binterlajjen, die das gejunde Wachstum beeinträdhtigte 
und namentlih eine Schwächung der Zunge herbeiführte..e Um Jo 
lebhafter entwickelte ſich aber ihr Geilt, obgleich fie falt nur auf den 
Unterriht der Mutter und eigene Fortbildung angewielen war. Früh 
fing fie an, ihre Gedanken und Empfindungen in Verje zu fallen. 
1821, als fie 27jährig eine Zeitlang in Dresden ſich aufbielt, genoß 
lie den Umgang Theodor SHells, des Herausgebers der Abendzeitung, 
und wurde dadurd) in weitere [chriftitelleriiche Kreije eingeführt, denen 
freilich höhere Aunftziele fremd waren. So bewegten ſich aud) ihre 
ziemlich Jchnell hingeworfenen Dichtungen, Erzählungen und Romane 
auf demfelben halb jentimental-romantijchen, halb familiär-alltäglidhen 
Gedankenfeld und haben ihren Wert jeit lange ſchon eingebüßt. 

Im folgenden Tahre verjtarb, auch ihre Mutter, und nun 309 
lie zu ihrer an den Hauptmann v. Rekowsky verheirateten Schwelter 
Claire in Weſel am Niederrhein. Ihr geiltliches "Leben war nad) 
und nad) reifer geworden. „Seit Jeſus mid) überzeugt”, ſchreibt fie 
1824, „daß es auch dem ſehnſüchtigſten Streben nichtrgelingen kann, 
durch das Verdienſt eigener Werke fi) der künftigen Glückjeligkeit 
teilhaftig zu machen, jondern daß nur Gottes Gnade die Reinigung 
in uns zu wirken vermag, jeitdem ijt eine gar große Freude in 
meine Seele gekommen. Wohl war Jeſus auch früher in meiner 
Seele, aber nur als der himmliſche Führer, jeßt tritt er aber in einer 
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Geſtalt vor mid) hin, in der ich mir ihn feltener gedadht, als Erlöfer.” 
Sie jollte noch weiter geführt werden. 

Bon Weſel verzog ſie mit den Verwandten nad) Siegburg bei 
Bonn und von dort 1830 nad) Brandenburg a. H., wo ihr Schwager 
am leßten Tage desjelben Jahres nad) langer Arankheit entichlief. 
An feinem Sarge gelobte fie, den Seinigen ihr Leben zu weihen. 
Das Hat jie treulid gehalten. 1832 jchreibt fie: „Mas ih als 
Dichterin war, bin id) nicht mehr. Viel, viel alltägliche Sorgen teilten 
ih jeit Jahren in meine geiltige Araft. Mic) befhäftigt nicht mehr 
die Welt im allgemeinen, mid) beijchäftigt die Welt in dem mir an: 
vertrauten Kreiſe.“ „Gott erhalte uns in der Liebe, immer, immer, 
das ilt mein innigſtes Gebet. Nur fie überwindet, tröjtet, erhebt, 
nur fie lehrt das Leben tragen, ja, jie allein führt zum Himmel, wo 
wir den Urquell der Liebe finden und fchauen werden.“ Den in: 
dern ihrer Schweiter, einer Tochter und zwei Söhnen, gehörte ihre 
Liebe und ihre Araft. 1837 zogen fie in die Heimat nad) Breslau 
zurük. Die Anaben verließen das Haus, die Tochter verheiratete 
id) mit einem Pajtor in der Mark, wohin die Mutter fie begleitete. 
Mar nun ihre Arbeit getan? Gott felber forgte dafür, daß ihre 
Liebeskräfte nicht brad) liegen durften. 

In Breslau war ihre andere Schweiter Adelheid die Gattin des 
Barons v. Siegroth. Ihnen wurde zu Dftern 1838 nad) drei 
Mädchen ein Anabe gejhenkt, aber im Sommer danad) mußten ſie 
den Bater begraben. Da war aud hier der Jammer groß, und 
Agnes konnte nicht anders, fie mußte mit der verwailten ‘Familie 
zufammenziehen, um ihr ihre noch übrigen Kräfte zu widmen. Ob 
es ein Opfer war? Sie jchreibt: „Wie bewundernswürdig erjcheint 
mir jet immer mehr der ſchwere und doch jo jchöne Beruf der 
Mutter, und wie möchte id) alle Aränze des Ruhmes, die man oft 
jo unpaſſend verſchwendet, zujammentragen, um fie als Aronen wahren 
Berdienites den ftill jich aufopfernden, unermüdlicdy treuen Müttern 
zu Füßen zu legen.“ „Ih möchte jet immer nur für Kinder 
ſchreiben.“ „Die Kinder meiner Adelheid find die Engel meines 
Rebens. Ihre zärtlihe Liebe iſt mein Glük. An dieſem Rleinen 
Kreiſe hängt mein ganzes Herz.” Da kam der ſchwerſte Schlag: Im 
Mai 1840 folgte die Mutter dem Vater nah, „und ich ftehe”, 
Ichreibt Agnes nun, „mit ihren Rleinen Waiſen, die ſie mir jterbend 
übergab, an ihrem Grabe. Mir ijt jeßt eine große Lebensaufgabe 
geſtellt. O dieſe armen, kleinen Wailen! Sie nennen mich ſchon 
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jeßt bisweilen Mutter. Dieſer himmliſche Name, könnte id) ihn ° 
jemals verdienen, welcher Preis wäre dafür zu hoch! DO, ich liebe 
diefe Mailen unausiprehlid, und wie lieben fie mid)! Geltern nannte 
mic) der kleine Franz Mutter, da weinte ich vor ſtiller Bewegung. 
Ach, ic) glaube, es war eine Freudenträne!” „Mein Leben gehört 
vom erſten Erwahen bis zum letzten Moment des Tages nur 
andern.“ „Meine Kinder find jebt mein alles, und gerne will id) 
von der Melt vergellen fein, wenn Gottes Gnade mir den Segen gibt, 
fie zu feiner Ehre zu erziehen.” 

Marum wir dies alles hierher jchreiben? Zu keinem andern 
Zweck, als damit der Leſer es mit Händen begreift, in welchem Garten 
die beiden Abendgebete „Meinen Heiland im Herzen“ und „Wie 
könnt ic) ruhig ſchlafen“ gewachſen find, allein in dem Garten der 
treuften, fi) aufopfernden Tantenliebe, die jo treu für ihre Pfleg- 
linge forgt, wie eine Mutter es nicht beſſer vermöchte. Nicht nur 
für ihre leiblihen Bedürfnifje hatte fie überall Auge und Herz und 
wußte mit dem geringen Kindergeld und ihren eigenen bejcheidenen 
Cinnahmen immer das Nötige zu beitreiten, niht nur ihren Geilt 
ſuchte fie zu nähren, ſang mit ihnen und ſchrieb zu ihrer Unterhaltung 
kleine Theaterjtücke, die jie dann aufführten, aud) ihr beites Teil, die 
Seele, wurde zur rechten Weide geleitet und dem himmliſchen Kinder- 
freund auf die Arme gelegt. Die Tante lehrte fie die große Kunſt 
des Betens. Dazu hatte fie ſelbſt jene beiden Wbendgebete ge- 
dichtet. 

Ic denke, das wird ein bleibendes Teil aus der Erbſchaft ge— 
weſen fein, die fie ihnen hinterließ, als aud fie ſchon 1843 ihnen 
entriljen ward. | 


9. Friedrih Silher und feine „Kinderlieder“. 


Das, was wir in den beiden voraufgehenden Kapiteln von 
Milhelm Hey und Agnes Franz zu berichten gehabt haben, bedarf 
noch einer Ergänzung. So trefflid und gut gemeint die dort er- 
wähnten Lieder auch waren, zu allbekannten.geiftlichen Volksliedern 
jind fie doc nicht ſchon durdy ihre Worte geworden, ſondern erit 
dann, als ihnen die Töne Flügel verliehen. Der Meilter, der ihnen 
diefen Dienſt vor andern getan hat, verdient es, daß Jeiner aud) in 
der Geſchichte des geiltlihen Liedes mit Dankbarkeit gedacht werde. 

Im Jahre 1841 trat in Tübingen ein Heft mit Noten an das 
Licht, das den Titel trug: : „12 Kinderlieder aus dem Anhange des 
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Speckterſchen Yabelbuches, 2ftimmig komponiert von Friedrich Silcher”. 
Bon den darin veröffentlichten Liederweijen find die zu Heys „Aus 
dem Himmel ferne" und „Wen Jeſus liebt” nody heute lebendig, 
während „Alle Jahre wieder" gewöhnlidy nad) einer Melodie des 
Darmjtädter Organijten Johann Chrijtian Heinrid) Rinck (1770— 1846) 
und „Weißt du, wieviel Sternlein ſtehen“ nad) einer VBolksweije ge- 
jungen wird. Noch in dem gleichen Jahre, 1841, folgte ſchon das 
zweite Heft der Silcherſchen „Kinderlieder für Schule und Haus”, 
das die Melodie zu Agnes Franz' „Meinen Heiland im Herzen“ 
enthielt. Das dritte, im Jahre 1843, dem Todesjahr der Dichterin, er- 
ſcheinende, brachte jodann die Melodie zu „Wie könnt id) ruhig ſchlafen“. 
Dieje le&tere ijt es, die. ein Gemeingut unjers fingenden Volkes ge- 
worden ilt, jeitdem fie mit Julie Hausmanns bekannterem Liede 
„So nimm denn meine Hände" den Bund fürs Leben gejchlofjen 
hat. In ihr laßt Silcher ſich im geiſtlichen Liede am vernehmlichſten 
unter uns hören. Wer ijt er und welches die Eigenart jeiner Kunjt? 

Das Geburtsjahr Heys, 1789, was aud) das jeinige. In dem 
württembergijhen Städtchen Schnaith im Remstal ſtand jeine Wiege. 
Der Bater war Volksſchullehrer, ein treuer Stiefvater trat nad) dejjen 
frühem Tode an jeine Stelle. Auch der Sohn erwählte den väter- 
lien Beruf und tat an verjchiedenen Orten, zulegt in Ludwigsburg, 
Dienit. Hier, wo Karl Maria v. Weber und nad) ihm Konradin 
Kreutzer damals wohnten, bewog ihn jeine ungewöhnliche muſikaliſche 
Unlage zu dem Entſchluß, jid) ganz der Zonkunjt zu widmen. Der 
dortige Oberhelfer Bahnmaier,  jelbjt ein begeijterier Mufikfreund, 
30g ihn in jeinen Umgang und ließ ihn in jeinen Hausmujiken mit: 
wirken. Dann ging er nad) Stuttgart. Hier erhielt er im Jahre 
1817 die Aufforderung, als Univerfitäts-Mufikdirektor nad) Tübingen 
zu Rommen. Bahnmaier, der inzwilhen dort Profeljor geworden 
war, hatte, „in Erwägung dejjen, weldhe hohe Bedeutung die Mujik 
für das gejamte Geiftesleben des Volkes" habe, die Errihtung der 
neuen Stelle beantragt und zugleid) Silder als den rechten Mann 
für jie vorgejhlagen. Diejer jelbjt war freilich joldyer Meinung mit 
nihten. Wie Hey konnte aud) er von ſich nur mit der größten Be— 
Icheidenheit denken: Was jollte der einfadye Volksſchullehrer unter 
den jtudierenden Herren? Sie würden ihn ja nur mitleidig über die 
Schulter anjehen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß fie wirklich dazu 
Neigung hatten. Darum wollte er ſich und fie vor dem Schlimmiten 
bewahren und gar nicht erjt Rommen. Im leßten Augenblick aber 
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ließ fein entjchlojjenerer Bruder den Wagen vorfahren, packte die 
Sachen und danad) den Widerſpenſtigen jelber darauf, und fort ging’s 
an den Unglücksort. 

Und damit begann eine 9 als 40jährige Amtszeit, die zu 
den fruchtbarſten gehört, die ſich denken laſſen. Durch ſeine immer 
gleiche Beſcheidenheit wie durch ſeine Kunſtbegeiſterung und ſeine 
eigenartige Gabe beſiegte er bald jedes Vorurteil. Dieſe Gabe be— 
ſtand freilich nicht in muſikaliſcher Gelehrſamkeit — ſeine ſtudierten 


Fachgenoſſen ſahen ihn oft nicht für ganz ebenbürtig an —, ſondern 


in dem wunderbaren Verſtändnis und der ſeltenen Kenntnis des 
lebendigen Volksgeſangs, den er den Dirnen auf den Dörfern und 
den Kindern auf dem Kirſchbaum abgelauſcht hatte, um dann nach 
dieſem Muſter aus ſich ſelber neue Weiſen zu ſchaffen. Die aka— 
demiſche Liedertafel, die er 1829 als die erſte von allen deutſchen 


in Tübingen ins Leben rief, wurde „die ewig junge und friſche 


Pflegejtätte des deutihen Liedes", in der aud feine eigenen Lieder 
zuerſt von jugendkräftigen Stimmen in die Welt hinausgefungen 
wurden. Jetzt jingt ſie das ganze deutſche Volk, joweit die deutjche 
Zunge Rlingt, und das ijt jein ſchönſter Lohn, denn nicht wenigen 
auserwählten Geiltern, jondern dem ganzen Bolke Jollte gehören, 
was er vom Volke jelber empfangen hatte. Seine weltlichen Weijen 
kennen wir alle von Tugend auf: die Lorelei, der alte Barbarojja, 
Annchen von Tharau und wie fie fonjt heißen. Ihnen treten die 


bekannteften unter feinen geijtlihen ebenbürtig an die Seite, denn 


aud in ihnen läßt ſich der lebendige Widerhall des geiltlihen Volks: 
liedes unverkennbar vernehmen. 


Die Bolksweije zeichnet fi) immer durch Tonjäte aus, die ohne. 


Künjtelei und jchwer erlernbare Tonfolgen aud) dem Mann aus dem 
Volke alsbald ins Ohr und über die Lippen geht, als hätte er fie 
jelber erfunden. Silcher verjtand die große Kunſt, nicht nur jelber 
zu fingen, jondern aud) andere, ja ein ganzes Bolk, fingen zu maden, 
indem er ihm jeine eigenen Töne von den Lippen nahm und jie ihm 
dann in neuer Schönheit wieder zurükgab. Seine Melodien werden 
als Bolksweilen empfunden und gejungen. Auch bei den oben- 
genannten iſt das der Fall. | 

Die zweite Mejenseigenjchaft, die jeine Tonſchöpfungen mit dem 
Bolksliede gemein haben, ilt die völlige Einheit von Tert und von 
Meile. Im Aunitliede führen die beiden bekanntlih nicht immer 
eine einträchtige Ehe. Bald iſt es eine ſolche, in der die Melodie 


} 
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alle Aufmerkjamkeit auf ſich zieht und allein das Regiment führt, 
der Text aber nichts zu jagen hat; bald ilt der Tert der Tyrann, 
der jo vollgepfropft von Gedanken und Bildern iſt, daß die Töne 
mit ihm nit Schritt halten können, weil ihnen der Atem darüber 
vergeht. Im PBolksliede dagegen ſind beide unlöslidy) miteinander 
verbunden und gehen Hand in Hand nebeneinander zum Ziel. Dieje 
innerjte Einjtimmigkeit von Wort und Weile hat Sildher gleihfalls 
dem Volksliede abgelauſcht. Die dem Agnes Franzſchen Abendgebet 
zugrunde liegende Stimmung ijt aud) derjenigen des Julie Haus: 
mannſchen Bertrauensliedchens jo nahe verwandt, daß Sildhers Töne 
dem letteren wie ein auf den Leib zugejchnittenes Kleid paljen. 
Unjer Komponijt, der bejcheidene Volksichullehrer, der vor der 

Univerjität die Flucht hatte ergreifen wollen, war, als er 1860 jtarb, 
Dr. phil. an ihr geworden und außerdem Ehrenmitglied des Schwä- 
bilden und des Schweizeriihen Sängerbundes und von den Lieder: 
Rränzen in Wien, Zürid) und Köln mit ihren Diplomen geehrt. 1874 
enthüllte ihm die Akademiſche Liedertafel im Hain hinter der Uni- 
verjität von Tübingen ein finniges Denkmal, und fein Geburtshaus 
in Schnaith trägt jeßt eine Erinnerungstafel über der Tür. Womit 
er’s verdient hat? Der Bers auf dem Denkmal, den ihm Dttilie 
Mildermutb, jeine ſchwäbiſche Landsmännin, dazu gedichtet hat, gibt 
aufs ſchönſte die Antwort: 

Die alten goldnen Lieder, 

Die Klänge aus Bolkes Mund, 

Du haft fie gefaßt in Töne 

Und gabjt fie der Jugend Rund: 

Daß neu ein Singen und Klingen 

In Berg und Tal erwadt, 

Drum jei in Ehren und Treuen 

Des Meilters der Töne gedacht. 


10. „Harre, meine Seele, harre des Herrn!“ 
(Friedrich Räder.) 


Man fieht es einem Menſchen nicht an, was ſeine Mutter zu 
leiden hatte, als fie ihm das Leben gab, und man bedenkt es bei 
einem Liede nur jelten, welhe Mühliteine jeinem Dichter das Herz 
zujammenpreßten, als er es ſich zum Troſte fang. Wer es aber 
recht ihm nadlingt, der kann und joll noch immer etwas von Jeiner 


befreienden, erlöjenden und Rraftjpendenden Wirkung erfahren. 
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Lebte da um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Elberfeld, 
der großen Handels: und Imdultriejtadt an der Wupper, ein Kauf— 
mann, Friedrich Räder mit Namen. Er hatte durch Fleiß und 
Sparjamkeit ein Sümmden zum Notgroſchen zujammengebradjt; ſich 
lelbjtändig zu machen und ein eigenes Gejchäft zu eröffnen, reichte 
es aber bei weitem nicht hin, deshalb blieb er jein Leben lang als An— 
geitellter an jeinem Pla. Da er jeinen Hausjtand gegründet hatte 
und die Ausgaben ſich zu jteigern begannen, hätte er freilich gerne 
auch ſeine Einnahmen ein wenig jchneller bergan gebradt. Nun 
war damals zu Anfang der vierziger Jahre der weſtindiſche Indigo, 
den jie aud) in Elberfeld reichlid) zur Färbung ihrer Webjtoffe 
brauden, ein zu Spekulationen bejonders geeigneter Handelsartikel 
auf dem Weltmarkt. Die Preiſe jchnellten manchmal binnen kürzeſter 
Friſt in die Höhe und ließen dem, der die Öelegenheit benußt hatte, 
einen erkleklihen Gewinn zurük. Warum jollte es nicht einmal 
aud) an unjern Räder kommen? Ein Kaufmann, der nicht wagt, 
nicht gewinnt. Er madte den Berjud und jteckte jein Geld in das 
Unternehmen hinein. Als es aber draußen auf dem Meere ſchwamm, 
überfiel ihn die Reue und Angjt, denn gerade wie dort die Wellen 
auf und nieder tanzten, jo tanzten auch die Indigopreile auf und. 
nieder, und in jeinem eigenen Herzen überwog die Bewegung nad) 
unten bei weitem. Um jeine Ruhe und jeinen Schlaf war es ge- 
Ihehen; er war von Natur jchon ein Sorgenkünjtler, der die ſchlimmſten 
Möglichkeiten bald als Wirklidhkeiten vorausjah, und der Kopf eines 
ſolchen it leider wie ein Taubenſchlag: Da fliegen die Injaljen alle 
Tage heraus, aber ſie finden ihren Weg immer wieder ins Neſt und 
jigen dann darauf und brüten ihresgleihen aus. Da die Kabel da— 
mals noch nicht ihren Dienjt taten und die Dampfſchiffe erjt in ihren 
Anfängen jtanden, blieben die Nachrichten lange Zeit aus, die unfer 
Freund fleißig für jein Brutgejchäft benugte. „Wie, wenn id) nun 
niht nur mein bißchen Vermögen verliere, jondern dazu nod) eine 
ſchwere Schuldenlajt künftig zu jchleppen bekomme?” Man kann nidjt 
lagen, weldyes Ende die Sadye genommen haben würde, wenn ihm die 
köſtliche Perle, für die der Kaufmann im Evangelium alles verkaufte, 
unbekannt gewejen wäre. Gottlob! er Rannte ſie. Die Sorgen 
hatten feine Augen nur eine Weile getrübt. 

Eines Morgens, als jeine Frau ihr Lager verlajjen hatte, be- 
merkte jie mit Schrecken, daß das Bett ihres Mannes noch unberührt 
war, er aljo diefe Nacht gar nicht darin gelegen habe. Als fie ihn 
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juhen ging, kam er ihr auch ſchon entgegen; die Wolken lagerten 
nit mehr jo dicht auf jeiner Stirn, und in der Hand hielt er ein 
Papier, das er ihr überreichte, damit jie das Rezept fähe, das ihm 
geholfen habe und das aud) ihr das Herz wieder leichter maden 
jole. Es war das Lied mit dem Ölaubenstroft: „Größer als der 
Helfer It die Not ja nit!” Er hatte es in der Naht, nachdem 
er lange vergeblid) über feinen Büchern gejeljen hatte, ihr und ſich 
als Sorgenbredher gedichte. Er war nämlid) aud) ein Gelegenheits- 
dichter und ein Sangmeilter obenein, der von Jugend an mit Alavier 
und Orgel befreundet war und der für den chriſtlichen Handwerker- 
gejangverein, den er jelber gegründet hatte und leitete, manche Weiſe 
erfand. 

Und das Indigogeihäft, bewährte ji) das Rezept gegen die 
Sorgen aud) bei ihm? Das tat es allerdings. Als der Fabrikherr, 
in dejlen Betrieb unjer Räder arbeitete, von dem Aummer jeines 
Gehilfen erfuhr, verwandte er fi für ihn bei dem weltindifchen 
Großhändler und erreichte es wirklid, daß ſein Vermögen ohne Ber: 
luft wieder herauskam. Als Gewinn behielt er freili nur das 
kleine Lied aus jener Sorgenzeit übrig. Ob es aber nidht gleichfalls 
den Wert eines Bermögens hat? Ungezählte Taujende haben ſchon 
Troſt und Hoffnung in ſchweren Stunden daraus gejchöpft. 

Das find die Umftände, unter denen „Harre, meine Seele” im 
Jahre 1845 zur Welt Ram. Räders jpäterer Schwiegerjohn, der 
Roſtocker Profejjor Nösgen, hat fie erzählt. 


* * 
* 


Mir willen nicht, ob der Dichter unjers Liedes ſelbſt aud) eine 
Singweije zu ihm erjonnen hat. Wenn er es getan hat, jo wurde 
lie jedenfalls jehr jchnell von der uns allen jet vertrauten befeitigt. 
Im Jahre 1848 erſcheint diefe in Greefs „Männerliedern" zum 
eritenmal mit Räders Tert vereint. Woher jtammt fie? Ihre Quelle 
zu erkunden, muß der Lejer fi nad) Genf in der franzöfiichen 
Schweiz auf die Reife begeben. 

Die Freiheit iſt gewiß ein herrliches Ding, wer aber nod) der 
Meinung wäre, daß fie am ſicherſten in NRepubliken zu Haufe ſei 
der kennte die Gejhichte nur wenig. Am 3. Mai 1817 erging 
in der Nationalkirche von Genf eine Verordnung, die es allen Kandi- 
daten und Predigern bei Strafe der Abjeßung unterjagte, jemals 
1. von der Gottheit Chrilti, 2, von der Erbjünde, 3. von der Mir- 


Petrich, Geiltl. Volkslied. +2 


178 Die Nachblüte, 


kung der göttlihen Onade, 4. von der Gnadenwahl zu reden als 
von Dingen, die man als Chrijt glauben mülje. Der Leſer greift jid) 
an den Kopf und fragt, ob das möglid) ijt und was dann den Pre- 
digern nod) zu jagen erlaubt war. O alles, nur den Kern und die 
Kraft des Evangeliums ausgenommen. Dieje Verordnung jener 
Aufklärungsbehörde wurde der Anlaß, dab ſich die hriltusgläubigen 
Seelen dort zu Lande zu Privaterbauungen zuſammenſchloſſen und am 
Ende eine Freikirche bildeten. Schon Zinzendorf und nahher Frau 
v. Arüdener hatten in Genf pietijtiihe VerJammlungen gehalten und 
das Lebenswort darin ausgejtreut. Jetzt erwuchſen aus ihren eigenen 
Reihen ihnen Hirten, unter denen einer der vornehmjten und tüd)- 
tigjten Cejar Malan war. 1787 geboren, bejaß er ſeit 1810 die . 
Rechte des geiltlihen Standes und war Profejlor am Gymnaſium 
geworden. Dieſes Amtes wurde er natürlid) entjeßt. Er eröffnete 
ein eigenes Gotteshaus, das er „Chapelle du Temoignage“, „Ka— 
pelle des Zeugniljes”, nannte und gab dort der Gemeinde, die fi 
um ihn ſammelte, mit jeinem binreißenden Wort und jeinem glän= 
zenden Auge, „das die Zuverlicht der Wahrheit und die Teilnahme 
der Liebe ausitrahlte, Zeugnis vom Heil in Chriſto.“ Die Wirkung 
blieb auch hier nicht aus, eine „Erweckung“ begann, die vielen der 
Anfang eines neuen Lebens aus Gott wurde. Malan jtellte alle 
jeine Kräfte in des Herrn Dienjt. Unermüdlid) redete er mit metho- 
diſtiſchem Eifer die Seelen auf die Ergreifung des Heils an. „Beten 
Sie?” fragte er einen Arbeiter, den er auf dem Felde traf. ‚Ic 
babe keine Zeit bei meiner Arbeit.‘ „Geben Sie mir Ihre Hacke!” 
Darauf begann er das ?yeld zu bearbeiten und gleichzeitig laut für 
die BeRehrung des Mannes zu beten. Was tat es, daß der Spott 
der blinden Menge ihn und feine Anhänger „Mömiers“, d. i. „Gaukler“ 
nannte, jie trugen ihrem Meilter mit Freuden das Areuz nad) und 
wuchſen in der Verfolgung. 

Ganz bejonders lagen Malan die Kinder am Herzen, die ji) in 
jeiner Sonntagsjchule zahlreid) zufammenfanden. An ihnen wie an 
den Großen arbeitete er nit nur mit dem gejprodyenen, jondern 
auch mit dem gejungenen Wort. Seine außerordentliden dichteriichen 
und mufikaliihen Gaben kamen ihnen zugut. Er hat über taufend 
Lieder gedichtet und zu vielen jelbjt die Melodien erfunden, die jeßt 
in den evangeliihen Kirchen franzöſiſcher Zunge als die beiten des 
legten Jahrhunderts mit Luft und Liebe gejungen werden. Schon 
1823 hatte er für jeine Gottesdienjte ein eigenes Geſangbuch heraus— 
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gegeben, das nur ſeine Lieder und Weiſen enthielt. Sie machten 
um fo tieferen Eindruß, als in der Landeskirche nach reformierter 
Drönung immer nur die Palmen gejungen zu werden pflegten. Da 
ſeine Tonweijen jehr einſchmeichelnd und dem dortigen VBolkscharakter 
ganz entiprechend waren, jo liefen fie bald durd) die Häufer und 
Straßen ins Land. In verjhiedenen Sammlungen ließ er fie aus: 
gehen, von denen die verbreitetjte „Chants de Sion“, „Zionslieder”, 
überjchrieben ilt. 

In diefem Bude nun, in der Ausgabe von 1828, findet fih in 
der 5. Abteilung, die von dem „Ruhm des Glaubens und dem Sieg 
über die Welt und die Eitelkeit" handelt, ein Lied mit dem Anfang 
„Que peut le monde A mon bonheur?” dem die Melodie bei- 

‚gelegt ift, der unjere Tonweije „Harre, meine Seele” entſpricht. Sie 
wird aljo kurz vorher entitanden fein. Nur geringe Änderungen in 
Rhythmus und Tönen hat fie ſich gefallen laſſen müjjen, damit der 
deutſche Tert nad) ihr gejungen werden konnte.) Sie ift uns jeßt 
jeit lange jo lieb und vertraut, daß wir meinen, ſie müjje dem deut- 
hen Liede wohl angeboren jein, und doch lauten die Worte, die 
Malan urjprünglid) ihr unterlegte, im 1. Vers etwa alfo: 


Was kann mir jchaden 
Die ganze Welt, 

Weil mid in Gnaden 
Mein Heiland hält? 
Als er erblich, 
Bewann er mid) 

Bon Schuld und Sünd 
gu Gottes Kind. 

Er bleibt der treue 
Und gute Hirt, 

Der jtets aufs neue 
Mic, lieben wird. 


Die Erlöjungsfreude und die Seligkeit der durch Chrifti Areuzes- 
tod erworbenen Gotteskindſchaft gibt aljo darin wie in der ganzen 
Liederdihtung Malans den Grundton ab. Audy ein zweites Lied, 
das er 1837 zu derjelben Melodie veröffentlihte mit dem Anfang: 
„Mon Dieu, mon Pere! Ecoute moi“ ift auf den nämlichen Ton 
geltimmt.?!) Einige von jeinen Liedern wurden übrigens durd) Über- 
ſetzungen Anapps, der jie in der Chrijtoterpe von 1836 und in jeinem 
Liederihage (1837 u. 1850) wiedergab, aud) in Deutjchland ein- 
geführt. Das bekanntejte davon ilt das 1830 auf den Heimgang 
12% 
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eines Nachbars gedihhtete und der Familie zum Troſt überjandte 
„Nein, nein, das ift kein Sterben, Zu feinem Gott zu gehn”. 

Ein anderer Unterfchied zwilhen dem Malanſchen und dem 
Räderſchen Liede, die beide unjerer Melodie angeſchloſſen jind, be- 
fteht in dem verjdiedenen Umfang. „Que peut le monde“ hat 
fünf, „Harre, meine Seele" nur zwei Verſe. Manche fanden, dies 
jei des Guten zu wenig, und einer hat flugs nod) einen dritten hinzu- 
gedichtet: _ 

„Harre, meine Seele, 
Harre des Herrn, 
Alles ihm befeble, 
Hilft er doch Jo gern. 
Bald hört auf 

Unfer Pilgerlauf, 

Und die Klagen jchweigen, 
Nimmt uns Jeſus auf. 
Nah allen Leiden, 
Nach aller Not 
Folgen ewge Freuden, 
Du treuer Bott.“ 


Es iſt wahr, während unter unjern alten Kirchenliedern, aud) unter 
denen Paul Gerhardts, ji mande finden, deren Berszahl das 
künſtleriſch zuläſſige Maß überjchreitet, geht einigen unjerer neuen 
geiltlihhen Volkslieder der Atem jehr ſchnell aus. Sie gehören zu 
den Kolibris in der Dichtung. Ob aber darin nicht “gerade ein 
Vorzug jtekt? Das Räderſche Lied enthält eigentlih nur drei Ge— 
danken, die in dem Öebetsruf, daß Gott auch unjere Seele retten 
möge, ihren kräftigen Höhepunkt und Schluß finden, der durd) jenen 
Anhang nur geſchwächt wird. 

Der franzöliihe Prediger ftarb 1864, der deutjche Handlungs- 
gehilfe 1872. Die jih im Leben niemals gejehen, ſind in ihrem 
Liede und jeiner Weile in einen Bund miteinander getreten, um hin- 
fort die deutſche Ehrijtenheit gemeinfam mit Glaubensmut zu jegnen. 


11. „Laßt mid) gehn.“ 
(Bujtav Friedrich Ludwig Anak.) 


In jener Zeit, da die Eijfenbahnen kaum erjt die Großjtädte 
miteinander verbanden, dagegen die Kleinbahnen für das weitgedehnte 
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Hinterland noch gar nicht erfunden waren, hatten die Reifenden, 
wenn fie auf ihrem Wagen gemädlid) von einem Dorf zum nädjlten 
fuhren, oft tagelang Muße, die Bäume an der Straße zu zählen 
und Dabei eine Pfeife nad) der andern in die Luft zu blafen. Wer 
aber den rechten Weggenoljen neben fi) oder richtiger in ſich hatte, 
der beſaß noch ein beijeres Schußmittel gegen die Langeweile und 
und verwandelte den Zeitverlult in Gewinn. 3. B. der, von dem 
hier die Rede fein fol. 

Das bhinterpommerjhe Dörflein Wujterwig im Dramburger 
Areile war jeit 1834 einer der Herde der Erweckung im nördlichen 
Deutihland geworden, denn damals hatte der 28jährige, aus Berlin 
ftammende Paltor Guſtav Anak dort das geiltlihe Amt angetreten. 
Seinem von der Liebe Chrijti brennenden Herzen ließ der Herr 
es gelingen, ein Feuer anzuzünden, das weithin ins Land hinaus 
leuchtete und mit jeinem Schein viele Schlafende aufweckte. Bejonders 
die Milfionsfelte, die ſeit 1836 Jahr für Jahr dort gefeiert wurden, 
zogen die heilsbegierigen Scharen aus weitem Umkreis bis zu zehn 
Meilen Entfernung herbei. Aber auch an anderen Orten reizte 
diejer Gottesjegen zur Nachfolge. Am liebiten hätte man überall 
Anak als Feitprediger dabei gehabt. Soviel er vermodte, ſchlug 
er keine Einladung aus. Wenn nur die zeitraubenden Wagenfahrten 
nicht die Sache erjchwert hätten! Und dodh. — 

Es war am 23. Juli 1846, als unjer Freund wieder auf einer 
Millionsreije unterwegs war, und zwar nad) dem acht Meilen ent: 
fernten Städten Bubli. Der dortige Diakonus und Rektor Witten- 
berg hatte ihn gebeten, ihm das Net ziehen zu helfen, und er hatte 
zugelagt. Nachdem ein reihlihes Drittel der Strecke zurückgelegt 
war, wurde in dem Dorf Coprieben bei dem befreundeten Paltor 
Sondermann Raſt gemadt. Kaum iſt der Reiſende ins Haus ein- 
getreten, jo bittet er: „Ach, teurer Bruder, je’ dic) doch gleich ein- 
mal an das Klavier und fpiele mir die Melodie „Morgenrot”, id) 
habe eben nad) ihr ein Lied gedichtet.“ Sein Wirt tat ihm mit 
Freuden den Liebesdienlt, und Anak ſang zu den Tönen zum erjten- 
mal: „Laßt mid) gehn! Laßt mid) gehn!" Zwei Tage fpäter wurde 
es dann zum zweitenmal bei Freund Wittenberg in Bublig von einer 
kleinen, im Haufe verfammelten Chriftenfchar angeltimmt. 

Die mühlelig lange Landreiſe hatte ſich diesmal aljo reichlid) 
gelohnt. Unſer Liederſchatz bewahrt ihre bleibende Frucht. Auch von 
anderen Milfionsfahrten bradte Anak ähnliche Erträge mit heim. 
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Als er im März des vorhergehenden 1845ten Jahres auf dem Wege 
nad) Labes gewejen war, hatte er das Einladungs- und Betlied 
„Komm, ad) komm aufs Heidenfeſt“ gedichtet, und als er im Sep- 
tember 1845 von Zarben zurükfuhr, wo er Augenzeuge der Önaden- 
wunder gewejen, die der Herr dort durch Jeinen Schwager Moritz 
Görcke vollbradjte, Jang er das Freuden: und Danklied „Wenn Öottes 
Winde wehen”. Die Miffionsfefte wurden die Brennpunkte des neuen 
geiltlichen Zebens. Die Rettungsarbeit an den Heiden war auch hier 


für Unzählige das Mittel, ernſtlich an die Rettung der eigenen Seele 
zu denken. Auch die Lieder, die dort gefungen wurden, beweijen das. 


„Laßt mich) gehn” wurde bald eins der unentbehrlichſten Miffions- 


feitlieder, das die Gemeinde felbjt immer wieder anltimmte. Seit es 


in immer neue Sprachen übertragen ward — MWangemann gibt jchon 
1880 zehn verjchiedene Überfegungen wieder — erfüllt es jeine Miſ— 
jion aud) in andern Nationen und Zonen bis an den ferniten Strand. 

Anaks Dichten ift der unmittelbarjte Ausdruck eines regen Ge— 
fühlslebens und begleitet ihn deshalb durch alle Entwicklungsitufen 
hin. Als er gegen Ende feiner Univerlitätszeit im Kreije der Berliner 
Erwecten und des Barons v. Kottwig zum lebendigen Ölauben ge- 
kommen war, gab er 1829 im Anfang feines Kandidatenitandes jeine 
erjte geiltliche Liederfammlung unter dem Titel „Simon Johanna, halt 
du mid) lieb” heraus. In den folgenden Jahren arbeitete er mit 
Elsner und Langbecker fleißig an dem „Geiftlihen Liederſchatz“, der 


1832 erjhien. Er bradte nit nur 11 neue Lieder von ihm, fon 


dern auf feine Befürwortung auch einige von Anapp. Aud das 
Borwort hat er verfaßt. Als bei dem fiebenten Wulterwiger Miſſions— 
feit am 30. Auguft 1842 die Kirche die Menge der Hörer nidyt mehr 
zu faljen vermodhte und man mit dem Geſang „OD heilger Geilt, 
Rehr bei uns ein” auf eine Anhöhe des herrſchaftlichen Parks zog, 
wurden zum Anfang und Schluß die beiden Lieder angejtimmt, die 
er eigens zu diefem Tage gedichtet hatte: „Aus der Näh’ und aus 
der Ferne” und „Herr, du haft uns reich gejegnet". 1849 ließ er 
dann jeiner 1840 und 1843 erſchienenen „Zionsharfe” einen Nachtrag 
unter dem Titel „Liebe um Liebe” Folgen, der „Laßt mic) gehn“ und 
„nieht in Frieden eure Pfade” im Druck bradte. Das lettere hatte 
er urfprünglic) feinem über alles geliebten „Herzenskarl“, dem jpäteren 
Paſtor Straube in Werder bei Jüterbog, jeinem Better, einmal zum 


Abſchied gedichte, weshalb es damals in der Einzahl hieß: „Zieh 


in Frieden deine Pfade”, und dazu am Schluß: 


N ER El - S x 
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Leb wohl! Leb wohl im Herrn! 

IH laſſe dich nicht gern 

Aus den Armen; 

Vergiß mid nit 

In feinem Licht, 

Und wenn du judhlt jein Angeficht! 

Später wurde es in die Mehrzahl gefeßt und jo geändert, wie es 
noch immer?) als paljendfter Feſtſchluß die heimziehenden Scharen 
geleitet. 


* {rt * 


Im Februar 1850 trat Knak ſein zweites und letztes geiſtliches 
Amt an, er wurde ein Nachfolger Goßners an der Bethlehemskirche 
in Berlin. Welche Freude für die erweckten Kreiſe der Stadt, in 
denen er ſelber einſt den Heiland gefunden hatte, daß ihre Gebete 
erhört waren! Wie konnte er nun auf dem größeren Felde die alte, 
liebe Arbeit mit neuen Kräften betreiben! Auch die Miffion nahm 
er mit nad) Berlin und gründete von hier aus das TFindelhaus Be: 
thesda auf Hongkong. Wir können nicht weiter davon reden, nur 
von unjerer Hauptſache müſſen wir reden. 

Auch unjerm Liede kam die Überfiedlung zugute. Es war, wie 
wir willen, bisher nad) der Morgenrotweile geſungen worden. Geiſt— 
lihe Lieder nad weltlichen Melodien zu fingen, hat nicht erſt die 
Heilsarmee aufgebradt. Schon in D. Luthers Tagen kann man 
das gleiche beobachten, denn auch das geiltlihe Lied it aus der 
Murzel des Bolksliedes entiprojlen. So hat aud) Anak wiederholt 
Ihöne weltlihe Meilen zu feinen Terten benußt. „Ih will did) er- 
heben Mit Herz und mit Mund” wird nad) der Melodie „Ic hab 
mid ergeben" gefungen. Als er im Jahre 1860 eine jchwere 
Arankbeitszeit zu beitehen hatte, die auch mandje innere Anfechtung 
und Seelennot über ihn bradıte, als hätte der Herr fein Angelicht 
vor ihm verborgen, dichtete er fich felber zu Mahnung und Tröftung 
das Glaubenslied „Keiner wird zufhanden, Welher Gottes harrt”, 
das ebenjo wie „Jeſu, Gnadenfonne” nad) der Melodie „Freiheit, die 
id) meine” gejungen wird. Allein ein rechtes Lied verlangt doh auch 
jeine eigene Weile und will nicht fein Leben lang in erborgtem leide 
einhergehen. Auch „Laßt mid gehn” follte fie finden. 

In demjelben “Jahre, da der neue Paltor an der Bethlehems- 
kirche jein Amt antrat, wurde auch ein neuer Organiſt an ihr beitellt. 
Er hieß Karl Friedrich Voigtländer, war gleichfalls in Berlin, 


184 Die Nachblüte. 


1827, geboren, aber leider von Geburt an blind, weshalb er auf der 
Blindenanftalt feine Ausbildung empfing. Zum Troſt und Erjaß für 
das, was er entbehren mußte, hatte ihm fein Gott jchöne muſikaliſche 
Gaben mitgegeben und dazu das innere Auge geöffnet, mit dem er 
um fo Rlarer in die himmliſche Herrlichkeit hineinfah. Mit feinem 
Paltor verjtand er ſich deshalb vortrefflic, was er dadurd, bewies, 
daß er zu feinem Liede „Laßt mic) gehn” die Tonweiſe ſchuf, die als 
jeine eigene jet völlig mit ihm verwadhlen it. Man hat freilid) 
gemeint, fie wäre jehr weichlich und fentimental.”) Das iſt gewiß 
rihtig. Auch die beiden andern Melodien, die wir von Voigtländer 
kennen, die zu dem Allendorfichen Liede „Unter Lilien jener Freuden” 
und zu dem des Berliner Schulvorjtehers Friedrih Samuel Dreger 
(1798— 1859) „Mein Scifflein geht behende Dem Friedenshafen 
zu” ’*) zeigen denfelben Charakter. Von unfern alten Chorälen mit 
ihrer männlichen Kraft und Gehaltenheit iſt diefe Tonart durch eine 
Meltweite gejchieden. Allein zu unjerm Liede, das ja nit im 
Gemeindegottesdienit, Jondern in freien Verſammlungen gejungen 
werden will, paßt jie gerade deshalb vortrefflid, denn auch dejlen 
Morte find ganz aus überjtrömenden Gefühlen geboren. Es enthält, 
genau bejehen, nur einen einzigen Gedanken, den die Jehnjuchtspolle 
Seele in immer neuen Wendungen und Bildern, Ausrufen und Wün— 
Ihen mit jedem Vers wiederholt. Boigtländers Weile wurde 1853 
in Straubes „Reijeharfe" veröffentliht und ift feitdem der fingenden 
Gemeinde immer vertrauter und lieber geworden. Er jelbit jtarb 
Ihon 1858. 

Zwanzig Jahre |päter, am 27. Juli 1878, entjchlief zu Dünnow 
in Pommern, wo er bei feinen Kindern zum Beſuch weilte, der 
Dichter. Als fein verwesliches Teil vier Tage jpäter von der Beth- 
lehemskirhe aus zur Grabesruhe geleitet ward, ſtimmten ſie wie 
jelbjtverftändlich no) einmal an: „Laßt mid) gehn! Laßt mid) gehn!” 


Fünftes Bud). 
Die jüngite Vergangenheit. 


(1850 bis zur Gegenwart.) 


1. Heinrich) VBolkening und jeine „Kleine Millionsharfe". 


Ns alle Seiten in unjerm Buche handeln von den Liedern und 
ihren Weilen, dazu von den PDichtern und Tonjeßern, denen 
beide ihr Dajein verdanken. Denn das ilt freilich die erſte Haupt: 
ſache, daß ein Menſchenkind zur Welt geboren und in die Wiege 
gelegt iſt, ſonſt kann man ſich jedes Wort von ihm ſparen, und Rein 
Schneider mißt ihm den Rok an. Allein genug ilt’s mit dem 
Geborenjein und in der Wiege liegen noch lange nicht, Jondern 
danach muß es das Laufen und vieles andere lernen, damit es feinen 
Beruf in der Welt ausübt und zu einem nüßlihen Gliede der 
menſchlichen Geſellſchaft heranwächſt. Genau jo ilt’s mit den Liedern 
gleihfalls beitellt. Wenn die Dichter und Mufiker ſchon alles und 
ihr Beſtes an ihnen getan haben, Jo ift’s doch nur der Anfang auf 
ihrem Lebensweg. Ihren Beruf erfüllen fie erſt, wenn fie in Kehle 
und Seele der Leute übergegangen und von vielen Lippen zu hören 
ind. Dazu aber bedarf es noch der Sangmeilter und Lehrer, die 
lie ihnen einüben, Mund und Herzen dafür ihnen auftun und die 
Kunſt verjtehen, ihnen Luſt und Liebe zum Singen zu machen, denn 
ein verdrießlicher Vogel fit jtumm auf dem Aſt oder gibt- nur 
Miktöne von fi. | 

Bon einem Sangmeilter von Gottes Gnaden, der unſerm Ehrijten- 
volk Luſt und Liebe gemadht hat, feine geiltlihhen Volkslieder auf 
die Lippen zu nehmen und ſie gerne und fleißig zu Jingen, joll jeßt 
die Rede jein. 

Als im Jahre 1817 der 300. Tubeltag der Reformation dur) 
das Land ging, befand ſich unter den Studenten in Jena aud ein 
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21jähriger MWeftfale, aus Hille in der Gegend von Minden gebürtig, 
wo fein Vater etlihe Mühlen bejaß. Heinrich Volkening hieß der 
Sohn. Eine fromme Kindheit mit pietiſtiſchen Eindrücken hatte er 
wohl Hinter fi), und an fleißigem Umgang mit der theologiſchen 
Wiſſenſchaft, der er ſich widmete, ließ er’s nicht fehlen; wohin aber 
jein Meg einmal mit ihm hinaus wolle, das lag ihm wie fo vielen 
jeinesgleihen vor ihm und nad) ihm noch in dichtem Nebel verhüllt. 
Bon Kathedern und Kanzeln wehte die kühle Luft der Aufklärung 
hernieder und vermochte auf die tiefjten Fragen des: Herzens nur 
unbefriedigende Antworten zu geben. Das alte Evangelium von der 
erlöjenden Gottesgnade in dem Gekreuzigten aber lag veradhtet unter 
dem Kehricht. Da geſchah es eines Tages, daß unjerm Bruder 
Studio die 95 Thefen in die Hand fielen, die ein andrer Müller- 
john, der es in feiner Jugend fogar bis zum Müllerburfchen gebracht 
hatte, der Kieler Arhidiakonus Claus Harms, eben damals zur 
Reformationsfeier hatte ausgehen laſſen. Er Hatte zuerjt Zuthers 
Sätze noch einmal abgedruckt, ſie danad) aber in 95 neuen Sätzen 
aus dem “Jahr 1517 in das Jahr 1817 überjeßt: „Die jogenannte 
Bernunftreligion it entweder von Vernunft oder von Religion oder 
von beiden entblößt.“ „Die Vernunft geht rafen in der lutherſchen 
Kirche” ufw. Diefe Sätze fuhren damals wie ein reinigendes Gemitter 
in die dumpfe Stickluft ihrer Zeit und verkündigten dem hochmütigen 
Menfchengeift, der ſich ſelbſt auf Gottes Thron gefett hatte, daß feine 
Stunde auf dem Wege fei, dem jungen Volkening aber zerriljen fie 
wie fiegreiche Sonnenftrahlen die Nebelmand vor feinen Augen und 
zeigten ihm deutlich den Meg, den Gott ihn künftig einſchlagen hieß, 
den Weg des lebendigmahenden Glaubens an Jeſum Ehriftum, den 
einzigen Erlöfer von Sünde und Tod. | 
Und er ging ihn feſten Schrittes feitdem. 1823 trat er in 
Schnathorſt unweit Deynhaufen ins Amt, fiedelte 4 Tahre danad) 
als Paſtor nah) Gütersloh über und wieder 12 Jahre jpäter nad) 
“Töllenbek, 1'/;, Stunden von Bielefeld, wo er die ganze übrige 
Amtszeit den Hirtenjtab führte. Auf dem engen Raum feiner Heimat 
hat aljo feine 2ebensarbeit ſich abgeſpielt. Hier war er ſelbſt aus 
dem Volke hervorgegangen, veritand fein Denken und Reden, Fühlen 
und Bedürfen von Tugend auf und wußte daher am beiten, welche 
Schlüſſel die Tür zu den Herzen erjchliegen. Mit diefem Teinem 
Heimatvolk ift er von Jahr zu Jahr immer inniger und felter ver- 
wachſen. Der Vernunftglaube hatte auch im Ravensbergilchen jeine 
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Eisdecke über nicht wenige Hirten und Herden gebreitet und ihnen 
das Leben aus Gott und die törichte Weisheit des Kreuzes aus den 


Augen gerückt. Aber in den erſten Amtsjahren Volkenings begannen 


leiſe Frühlingslüfte über das Eis hin zu wehen, und er ſelbſt ſollte 


das meiſte dazu tun, daß es wirklich geſprengt ward und rings im 


Lande ein neuer Sommer hervorbrach. Welche Mittel ihm dazu 
geholfen haben? 

Gott hatte ihm eine treffliche Gabe volkstümlicher Rede ver— 
liehen, daß er in lebendigen Bildern und anſchaulichen Gleichniſſen 
nad), dem Beilpiel des Heilands die ganze Welt rings umher mit- 
predigen ließ. Das war ſchon etwas, was mandye Ichwerhörige 
Dhren zum Aufmerken brachte. Viel mehr aber war es, daß er 
ſolche Gabe nicht dazu gebrauchte, ſchöne Worte zu machen, jondern 
die Gemwillen gewaltig anzufallen, aus ihrem Schlaf aufzurütteln und 
zur Entiheidung zu treiben. Dazu endlidh die Hauptſache, daß er 
den ganzen Chriltus, wie er von Gott uns zur Weisheit, zur Ge— 
rechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöjung gemadt und auf allen 
Blättern der Bibel bezeugt ilt, der Gemeinde vor die Augen malte. 


- Denn von einem andern Brunnen kann nun -einmal das Leben nicht 


quillen. Wer von ihm den Durft fih hat ftillen Iajlen, hat aud für 
andre Durjtige Waller des Lebens genug. Was Wunder alſo, daß 
diefe damals noch fo feltene Predigt Wolkenings bald große Scharen 
unter feine Kanzel zufammenzog und er zum Führer des gläubigen 
Bolkes, zum „Pietiltengeneral”, wie fie ihn nannten, heranwud)s. 
Es gab aber nody etliche beiondere Mittel, mit denen Gott der Er- 
werung damals zu Hilfe Ram. Das eine war das Millionswerk. 
Bon Barmen her war jein Feuer im Lande entzündet worden, und 
VBolkening war bald der eifrigite dabei, es zu ſchüren. Nachdem 
1835 in Steinhagen das erjte Miflionsfeit ftattgefunden -hatte, war 
6 Jahre jpäter das erjte allgemeine Feſt für die ganze Gegend in 
der Kirche von Stift Berg bei Herford angelegt. Dichtgedrängt 
füllten die Gemeinden das Gotteshaus, nur gebückt gelangten zulegt 
noch die Paltoren mit ihren Frauen durd eine niedrige Hintertür 
auf ihren Pla. Uber der beitellte Feitprediger blieb leider aus. 
Mas half es, VBolkening mußte unvorbereitet die Ranzeltreppe hinauf. 
Meil er aber unverjchuldet an feine Stelle gekommen war, tat Gott 
ein übriges und legte ihm ein gewaltiges Zeugnis über "Johannes 
12, 32 in feinen Mund. Das große hölzerne Aruzificr am Pfeiler 
gegenüber und der gebückte Eintritt in die übervolle Kirche mußten 
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mitpredigen helfen. Die Hörer haben die Predigt jobald nidyt ver- 
geſſen. Auf den jpäteren großen Feſten in Bünde ftand ihm ge— 
wöhnlih das Schlußwort zu, bei dem er mit wenigen Hammerſchlägen 
den Nagel mädhtig in die Herzen trieb, daß keiner davonging, ohne 
etwas Bleibendes mit fi zu nehmen. 

Das zweite Mittel, das damals der Weckung und Pflege geilt- 
lihen Lebens förderlich und dienftlich fein mußte, war die Errichtung 
bejonderer DBereine und VBeranltaltungen für Jünglinge, Jungfrauen 
und andre Gruppen der Gemeinde. Nachdem Volkening |hon im 
eriten Jahr feiner Amtsführung in “Jöllenbeck begonnen hatte, Fromme 
und angeregte Jünglinge in eignen Stunden um Gottes Wort zu 
Jammeln, entwickelte jih daraus ganz von jelbit ein richtiger Jünglings— 
verein, der erite in der Grafichaft, in deſſen Spuren bald hin und 
her andre traten, bis endlih das ganze Land von einem dichten 
Vereinsneß überzogen war. Auch Jungfrauenvereine bildeten ſich 
Ipäter daneben. Das wurden alles wichtige Pflegeſtätten chrijtlichen 
Lebens, aus denen die Gemeinde ji) immer wieder erneuerte und 
mit friſchen Geifteskräften erfüllte. 

Cs ließe ji) noch vieles davon erzählen, wenn. wir das Papier 
nicht zu andern Dingen nötiger hätten. Der Lejer fragt ohnehin 
\hon mit Ungeduld, was denn dies alles, jo ſchön und erfreulic) 
es fein mag, mit unſrer Hauptjache, mit den geiltlihen Volksliedern, 
zu Schaffen habe. Die Antwort lautet: Sehr viel hat es damit zu 
Ihaffen, und wir mußten es alles vorausihicken, damit unzweideutig 
au ſehen fei, auf welhem Ackerfeld der Gejang unjrer geiltlichen 
Volkslieder dort zur Blüte gekommen iſt. Volkening war Jeinerzeit 
jo ziemlich der erlte, der mit klarem Bewußtſein erkannte, welche 
große Erbauungskraft für die ganze Gemeinde gerade in der gemein- 
ſamen Pflege frommen Gejanges und unjrer geiltlihen Bolkslieder 
injonderheit liege und der diefe Erkenntnis danad) in die Tat um- 
gejeßt und die eifrige und fortdauernde Übung geiſtlichen Volksgeſangs 
zu einem Hauptteil feiner feelforgerlihen Arbeit gemacht hat. 
| In Jöllenbeck fand er eine Gemeinde vor, deren geiltliches und 
kirchliches Leben damals feinen Tiefitand erreicht hatte, und gerade 
dort jchenkte der Herr ihm eine Erwecung, die das ganze innere 
und äußere Geſicht der ihm anvertrauten Herde von Grund aus 
verwandelte und ihre Gottesdienite den bejuchtelten und gehobenjten 
des ganzen Landes an die Seite ſtellte. Wir willen,. daß ſolche 
Umwandlung nur durd) den Geilt von oben geſchehen kann, der von 
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keinen menjhliden Maßnahmen und Mitteln ſich Rommandieren 
laßt. Wer aber VBolkenings Jöllenbecker Gemeindearbeit aufmerkfam 
beobachtet, wird nicht in Zweifel fein, daß aud) die treue und regel- 
mäßige Pflege geiltlihen Volksgeſangs einer der Kanäle war, durd) 
die diejer Geilt von oben in die Seelen hineinfloß. Ihm felbit 
gehörten Sang und Alang zum täglihen Brot. So ſuchte er die 
Liebe zum Gejange geijtlicher Lieder aud) in der Gemeinde und ihrer 
Tugend vornehmlidy zu wecken, nit etwa nur in den ordentlichen 
Gottesdieniten, die dem Choral vorbehalten blieben, jondern mehr 
noch außerhalb derjelben in bejondern Berjammlungen. Seine 
Sonntagsarbeit nahm im Sommer früh um 6 Uhr ihren Anfang, wo 
„auf dem Saal” d.h. im Konfirmandenfaal des Pfarrhaufes ein Lied 
gelungen und ein Pjalm ausgelegt, danad) aber der Gejang geiltlicher. 
Volkslieder eingeübt wurde. Das Harmonium, auf dem er ihn be- 
gleitete, hatte er jelbit als das für dieſen Zweck geeignetite Injtrument 
ih von jeinem Bruder aus Wien nad) Norddeutſchland, wo es bisher 
noch unbekannt gewejen war, ſchicken laſſen. Doch damit war erjt der 
Ton, der dem ganzen Tag jeine Weihe geben follte, angejchlagen. Wenn 
am Nachmittag die Kinderlehre beendet und Reine Abhaltung hinderlic) 
war, 309 er häufig mit der ganzen janges- und hörenslujtigen Schar in 
das Pfarrholz hinaus, um dort mit der lieben Jugend „Singftunde” zu 
halten, wo dann die ſchon bekannten geiftlihen Volkslieder ein- oder 
mehrſtimmig vorgetragen oder neue eingeübt wurden. Die Vögel in den 
Zweigen und wer ſonſt Luft und Zeit-hatte, waren die Hörer. Aud) in 
der Woche richtete er nicht nur Bibeljtunden, jondern aud) eigne Sing- 
ſtunden ein, in denen gleichfalls Lieder geübt oder Frauen: und Männer: 
höre im Wechſelgeſang gejgult wurden, denn auch das „Singt um- 
einander dem Herrn!” davon im 147. Pſalm die Rede ift, liebte er 
ſehr. Solche Übungen hatten natürlid) den Zweck, das Selernte ihnen 
zum bleibenden geiltigen Eigentum zu machen, über das ſie auch da- 
heim und draußen jederzeit frei zu verfügen vermödjten. 
| Da war es freilih nod) nicht genug, die richtigen Töne zu 
- treffen. Man kann es in der deutſchen Ehrijtenheit noch immer wieder 
hören, daß ein Häuflein von Gelegenheitsjängern ein Lied mit 
Ihallender Begeilterung anhebt, die ſchon im 2. und 3. Vers dünner 
und dünner wird und endlid) gar im jchweigenden MWültenjande ver- 
fiegt. Warum denn? „Wir wiljen halt niht, wie es weitergeht.“ 
Bor jolhem Mißgeſchick wollte Volkening jeine Leute beizeiten be- 
wahren und drang daher mit Ernit darauf, daß im Jünglings- und 
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im Jungfrauenverein alle bekannteren Lieder aud) auswendig und 


inwendig gelernt werden müßten, damit fie wirklid) „wie der Vogel” 
lingen könnten, der aud) nit erjt fein Bud) aufſchlägt, wenn er 


lein Stück anhebt. So bradte er’s allmählich dahin, daß fie dort 


über einen guten Schaß von Liedern verfügten, aus dem jie jederzeit 


nad) Belieben Altes und Neues hervorholen konnten. An mandem 


Sonntag, wenn der Nachmittag zum Abend Jid) neigte, zogen einzelne 
Bereinshöre durch das Dorf zu den Häufern, in denen fie einen 
Aranken liegen wußten, und bradten ihm zu den Pulvern und Pillen 
aus der Apotheke noch einen Ertratrank, der nidyt weniger heiljam 
war und das Herz auf das rechte Geleiſe ſchob, davon einer gefungen 
hat: „Gedanken gehn und Lieder Fort bis ins Himmelreih.” Auch 
am Wltag bei der Arbeit am Webjtuhl oder in der Werkftatt jchallte 
aus mandem Haufe ein Lied heraus, das ſie in der Singjtunde ji) 


jo mädtig ins Herz gejungen hatten, daß es nun darin nicht Platz 


hatte, jondern wieder ans Licht hervordringen mußte. So wurde 
Jöllenbeck immer mehr zu einer jingenden Gemeinde und der geijtliche 
Volksgeſang ein weſentliches Stük der Erbauung für Sänger, Hörer 
und alle am Drt. 


* * 
* 


Und nicht am Orte allein. Das geſungene Lied hat es ſo an 


ſich, daß es mit den Vögeln über alle Zäune und Grenzgräben 


hinweg in die Nahbarihaft fliegt und aud dort feine Stimme er- 


hebt, und die erften Sänger find keineswegs neidiſch auf ſolchen 


Mitbewerb, jondern freuen ſich vielmehr und fallen nur noch Rräftiger 
darein, denn 


Das ijt Freude, das ijt Leben, 
MWenn’s von allen Zweigen |challt. 


Unferm Sangmeijter war das bejonders recht, und er tat das 


Seine dazu, daß immer mehr von den andern mitangejtekt wurden. 
Er hatte gleid) im Anfang eine Liederfammlung bei &. Bertelsmann 


in Gütersloh erſcheinen lajjen: „Auswahl geiſtlicher Lieder, oder alte 


und neue Stimmen aus Zion” (1836, 2. Aufl. 1843) der jpäter, 1859, 
noh eine „Auswahl 1000 geijtreiher Lieder für Kirche, Haus und 
Aämmerlein als taufend Starke am Thronftuhl des Herrn (Hoheslied 3, 


7—8)" (2. Aufl. 1868) folgte. Sie follten den ungeijtlihen, vernunft: . 


gläubigen Geſangbüchern, die aud) dort zu Lande im Gebraud) waren, 


das Gegengewicht halten und haben gewiß das Ihre dazu geholfen, 
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unjern guten alten Gejängen wieder die Herzen und Türen zu öffnen. 
Im Jahre 1853 aber madjte er jein Meifterjtük und gab gleihfalls 
in Gütersloh die „Kleine Mijfionsharfe im Kirchen- und Bolkston 
für fejtlihe und außerfeftlihe Kreiſe“ heraus. Sie war damals 
wirklid) nod) ſehr Klein, umfaßte nit mehr als 32 Seiten, und 
weder der Berfaller nod) die Käufer konnten ihr anjehen, was aus 
dem Kindlein einmal werden würde. Auf den erjten Blättern bradte 
lie 20 bekannte Kircyenlieder ohne Noten, wie fie zu Miſſionsfeſten ſich 
ſchicken, danad) aber 21 der beliebtejten und gejungenjten geiltlichen 
Volkslieder mit ihren Noten: „Schönjter Herr Jeſu“, „Wo findet die 
Seele", „Laßt mic) gehn“ ufw., von denen kein einziges von der 
Million injonderheit handelte. Und klein und bejcheiden war das 
Büdlein auch aus einem andern Grund. Sein geiltiger Vater war 
keineswegs ein Mujikus von Fach, Jondern jelbjt nur ein Natur 

länger, der die Noten und Weiſen ohne gelehrte Rücklicht gerade 
jo dazu jchrieb, wie ſie nad) feiner Erfahrung und Anfiht für den 
großen Haufen am verjtändlicdyiten und pajjenditen lauteten. Der 
Drganilt Eikhoff in Gütersloh, den er gebeten Hatte, die Noten zu 
verbejlern und die Fehler richtigzujtellen, hatte dies Geſchäft für 
völlig unmöglidy erklärt. Darum haben die klugen Leute vom Fad) 
jowohl an jeiner Auswahl wie an jeinen Tonſätzen nidyt wenig zu 
tadeln gefunden. Und dody wuchs dies bejcheidene, anjprudhslofe 
Aindlein mit den Jahren zu immer größerem Umfang und Inhalt 
heran und eroberte ſich einen immer weiteren Wirkungskreis, der es 
in die Hande und in Öebraud) nahm, jo daß es jegt nad) 66 Jahren 
bereits in falt 2 Millionen Eremplaren im ganzen verbreitet worden ilt. 
Die Kirchenlieder haben die alte”Zahl bis heute behalten, die geift- 
lihen Bolkslieder dagegen vermehrten ji von Stufe zu Stufe. In 
der 17. Auflage, 1863, waren es ihrer ſchon 111 bei 96 Seiten im 
ganzen, in der 22., 1867, 132 bei 112 Seiten, in der 34., 1878, 159 
bei 136 Seiten. Die 43. Auflage, die nad) VBolkenings Tode Auguft 
Riſche, der ehedem Hauslehrer bei Bolkening gewejen und jpäter jein 
Schmwiegerjohn geworden war, ihm auch ſchon ſeit der 2. Auflage 
mulikverjtändigen Beiltand geleitet hatte, 1886 neu bearbeitet hat, 
bradte 160 Lieder auf im ganzen 136 Seiten, dann blieb jeit der 
44, Auflage, 1887, bis zur jeßt leßten, 78., 1917, der Umfang ſich 
glei, nämlich 178 Lieder bei 144 Seiten. Wie ilt das nur zu er- 
klären, daß dies oft geſcholtene Büchlein doc ſolchen Erfolg und 
- Eingang weit und breit unter den evangeliichen Ehrilten in deutſchen 
Zanden, ja in allen Erdteilen hat finden können? 
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Einfach dadurd), daß es einem vorhandenen Bedürfnis auf dem 
geradelten Wege entgegenkam und es mit den einfadhlten Mitteln 
befriedigte. Als es zuerjt in die Welt trat, fehlte es an einer jo 
handlichen Sammlung nod) ganz. Die |tets ji) vermehrenden Volks» 
milfionsfejte mit ihren Nachfeiern im Freien, ber denen das geiltliche 
Volkslied feine bejondere Pflege und Heimat fand und fih immer 
tiefer und weiter in die Herzen der Miljionsfreunde hineinjang, 
machten es dringend nötig, daß jeder die Worte und Weilen bequem 
zur Hand nehmen konnte. Mit der „Kleinen Miffionsharfe” in der 
Taſche wanderten Taujende und aber Taujende zum Felt, andere, die 
fie noch nicht beſaßen, bradten fie von dort mit nad) Haufe. So 
hat nit nur die Million dem Büchlein die Wege geebnet und die 
Haustüren aufgetan, jondern aud) das Büchlein ijt jeinerjeits ein 
gejegneter Werber und Mitarbeiter an der Million und am Reiche 
Gottes geworden, hat ihr immer neue Freunde und Gehilfen gewonnen 
und dazu Taujende von Talern an die Mijjionskajje abgeführt, denn 
der größte Teil des Reinertrags war für die Milfionskalje bejtimmt. 

Die „Kleine Miffionsharfe" „war ein wunderbar gejegneter 
praktilcher Griff der vom warmen Pulsſchlag des Herzens regierten 
Hand Volkenings“, jo jhreibt ein ihm gewidmeter Nachruf. Sie 
war aud jein Lieblingskind. Nod in den erſten Jahren jeines 
Ruheſtandes, den er 1869 antrat und 1877 mit jeinem Heimgang in 
Holzhaufen endete, bejorgte er mit eigner Hand die Verjendung von 
jährlid) etwa 20000 Eremplaren und jchrieb viele Hunderte jeeljorger- 
liher Briefe dazu. Er und dies mit ihm verwachſene unſcheinbare 
Büchlein haben, joweit einzelne Perjonen dafür in Trage kommen, 
unftreitig das meilte dazu getan, daß das geiltlihe Volkslied ein 
feiter und dauernder Geiltesbejiß unjers evangelijhen Chriſtenvolkes 
geworden ilt, aus dem es fort und fort einen reichen Segensjtrom 
von Glaubensftärkung, Erbauung und heiliger Freude ſchöpft. „Ein 
gutes Gejang”, heißt es in einem alten Bud, „wilht den Staub 
vom Herzen”, und einer von den Sprüchen, die an den Wänden der 
Martburg zu lejen jtehn, lautet: 

Jedes Menſchenlied joll merken lan, 
Daß man auf der Welt noch jung fein kann. 

Den TJungbrunnen geiltlihen Volksgeſangs rechtzeitig erkannt 
und mit felter Hand zum fliegen gebracht zu haben, ijt ein bleibendes 
Verdienſt des Ravensberger „Pietiftengenerals”, das ihm nicht ver: 
gelien werden ſoll. Die Poſaunenchöre, die jett dort zu Lande und 
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weiterhin in der Ehriltenheit des Herrn Lob mit mädjtigen Klängen 
hinausrufen, jind gleihfalls aus feinen mufikaliihen Anregungen 
erwadhjen. Wenn wir aber jagen jollen, in weſſen Fußſtapfen 
Bolkening mit diefer feiner Qebensarbeit getreten ilt, jo könnten wir 
wieder nur auf den verweilen, der 300 Jahre früher diejelbe Meinung 
ausgejprocdhen und betätigt hatte: 

Für allen Freuden auf Erden 

Kann niemand Rein feiner werden, 

Denn die ich) geb mit mein’m Singen 

Und mit mandem ſüßen Klingen. 

Hie kann nit jein ein böſer Mut, 

Mo da fingen Bejellen gut — 


und wie es weitergeht. | 

Für ſein Begräbnis hatte VBolkening zwei Anordnungen gegeben: 
1. Sie jollten ihn nit an den Handgriffen des Sarges zum Kirchhof 
bringen, wie man einen Kadaver zur Grube jchleppt, ſondern hod) 
auf der Bahre wolle er wie im Triumph getragen fein. 2. „Nicht 
rühmen, wenig reden, viel fingen!” Alfo it es am Sonntag den 
29. Juli 1877 gejchehen. 


2. „So nimm denn meine Hände.“ 
(Julie v. Hausmann.) 


„Zeurer Freund in dem Herrn! Sie jelbit haben mir das Recht 
gegeben, Sie jo zu nennen, und nur dieſes Recht gibt mir den Mut, 
Ihnen meine Lieder zu jenden. Auf meine Frage an den Herrn: 
ob Ihr Wunſch, ſie zu haben, auch gewiß Sein Wille jei, habe ich 
keine andre Antwort erhalten, als die, „daß wir einander dienen 
jollen mit den Gaben, die wir empfangen haben.” Da mir nun klar 
it, was Er von mir fordert, darf ich mid) ja nicht weigern, Ihm 
zu gehordyen, wenngleid) es dem natürlihen Zagen und Bangen des 
Herzens ſchwer iſt, an die Öffentlihkeit treten zu laljen, was jo 
lange falt nur mein Eigentum gewejen. So nehmen Sie hin, was 
ih Ihnen in Gottes Namen übergebe, und tun Sie damit, was Sie 
nad) Seinem Willen für gut finden. Und follte aud) nur Ein Herz 
durch diefe ſchwachen, unvollkommenen Lieder erfreut werden, jo 
wäre das ja eine Gnade, deren id) nimmer wert bin, für die ich 
wieder fingen und loben wollte mein Leben lang. Daß Sie meinen 
Namen verjchweigen, brauche id) Sie wohl nicht zu bitten“ ufw. 

Petrich, Beiftl. Volkslied. 1 
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Cs war im Jahre 1862, daß Paltor Anak in Berlin eines 
Tages den vorftehenden Brief, der ihm aus Riga zugefandt war, in 
der Hand hielt. Die Schreiberin, die 1826 in Riga geborene, bald 
aber mit ihren Eltern und vier ſchon ſchulpflichtigen Schweitern nad) 
Mitau verpflanzte Tochter eines Gymnaſiallehrers, Julie Hausmann 
mit Namen, war ihm völlig unbekannt gewejen, bis vor Kurzem 
eine gemeinjame Freundin, die gleihfalls in Riga wohnende Olga 


von Karp, ihm einige ihrer Lieder hatte zu Iefen gegeben. Dieſelben 


hatten ſolchen Eindruk auf ihn gemadt, daß er alsbald an die 
Dichterin jelbit jid) gewandt und ſie gebeten hatte, ihm ihren ganzen 
Borrat zu überlajjen, damit er daraus ein Büdjlein zufammenitellen 
und zur Ehre des Herrn und zum Belten des Findelhauſes Bethesda 
auf Hongkong herausgeben könne. Der Brief mit den beiliegenden 
Liedern war die willkommene Antwort auf diefe Bitte. Anak zögerte 
nicht, den ihm anvertrauten Schatz zu heben. Nod) rechtzeitig für 
den Weihnachtstiſch erſchien in Berlin ein unjcdyeinbares Heft unter 
dem vom Herausgeber gewählten Titel „Maiblumen. Lieder einer 


Stillen im Lande, dargereiht von ©. Anak.” Die mehr als hundert, 


teils aus jinniger Betrachtung eines Schriftwortes, teils aus perjön- 
lichen Erlebniljen der Dichterin geborenen Lieder müjjen ihren Zweck 
wohl aufs befte erfüllt haben, denn noch waren nicht drei Jahre 
vergangen, als jie ſchon zum drittenmal und 1879 zum ſechſtenmal 
aufgelegt wurden. Dazu aber waren noch drei weitere Bändchen 
gefolgt, deren Inhalt der Herausgeber ſich gleihfalls von der Dihterin 
erbeten hatte. Eins von den erjten Liedern aber ijt nicht in dem Buche 
geblieben, jondern aus ihm ins Land hinausgeflogen, hat dort die 
rechte Lebensgefährtin in einer jeelenverwandten Tonweile gefunden 
und ſteht jeßt unter unjern im Geſang lebendigen Bolksliedern mit 
in der vorderften Reihe. Wer hätte fi) nod) niemals an den Worten 
‘und Tönen von „So nimm denn meine Hände" erbaut? Um jeinet- 
willen müſſen wir hier von der Dichterin noch ein Mehreres berichten. 

Der obige Brief läßt uns ſogleich einen tiefen Blick in ihr Herz 
tun. Sie wollte wirklid) „allein niht gehen, Nicht einen Schritt”, 
ſondern fragte in allem Bornehmen zuerft, was des Herrn Wille und 
Meg ſei. Woher war ſolch frommer Sinn ihr gekommen? Weder 
das Elternhaus nod) die jonjtige Umgebung, in der ſie aufgewadjlen 
war, hatte ihn ihr geben können. Auch die kurländiſche Chriftenheit lag 
während Julie Hausmanns TJugendjahren nody im harten Bann eines 
Ralten, unevangeliihen DBernunftglaubens, in ihr aber hatte der 
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Heilige Geiſt — wunderbar genug! — ſchon frühzeitig ein heimlidhes 
Sehnen und Berlangen nad) perjönlichem Umgang mit dem lebendigen 
Gott angezündet. Da ihre in Mitau geborene Schwelter Johanna 
um 6 Jahre jünger und die nächſt vorhergehende, Emilie, um 6 Jahre 
älter als fie war, jo jtand fie ziemlich einſam dazwiſchen und konnte 
meilt unbeadhtet ihre eignen kindlihen Wege gehn. Zur bewußten 
Entiheidung aber Ram ihr inneres Leben, als ſie den Konfirmanden- 
unterriht des Paltor Theodor Neander bejuhte. Diefer war der 
erjte, der aud) in Mitau das bibliihe Evangelium unverkürzt und 
unverkümmert verkündete und mit dem lebenskräftigen Bekenntnis 
zu dem gekreuzigten Heiland Brejche in die Selbjtgeredhtigkeit des 
natürlihen Herzens legte. Damit begann aud) für Julie Hausmann 
eine neue Zeit, die überzeugte Hingabe an den Herrn, in der fie 
jeitdem eigentlid) niemals wankend geworden il. Nur daß fie bei 
ihrer angebornen Schüchternheit und bei dem geringen Berftändnis, 
das fie in ihrer Umgebung fand, ihren Schaß am liebjten vor fremden 
Augen verborgen hielt. 

Nicht lange nad) der Kinjegnung folgten von 1843—--1857 
vierzehn Jahre, die Julie als Erzieherin und Lehrerin in fremden 
Häujern ihrer Rurländiihen Heimat und Rußlands verbradte. Da 
hat fie erjt recht die Probe auf unjer Lied gemadt. Die Überfchrift, 
die jie ihm gegeben hat, lautet: „Ic will dir folgen, wo du hin- 
gehſt.“ So hatte ein Schriftgelehrter ſchnell entſchloſſen zum Herrn 
geſprochen und darauf die wenig ermunternde Antwort erhalten, daß 
die Füchſe wohl Gruben und die Vögel unter dem Himmel wohl 
Neiter, des Menſchen Sohn aber nit Heimat noh Haus hätte. 
Die Heimatlofigkeit, die nun einmal von der Nachfolge Jeſu un: 
zertrennlich ijt, lernte Julie Hausmann in jenen Jahren reichlid) 
kennen, nicht nur weil jie mand) liebes Mal ihren Wanderjtab weiter- 
jegen mußte, jondern auch deshalb, weil jie falt nirgends Seelen fand, 
denen ſie von ihrem Innerſten und Beten mitteilen konnte. Ihr 
Außeres hatte nihts von anziehendem Liebreiz. Wenn ſie darum 
in ihrem Beruf aud) oft genug Gelegenheit fand, Liebe zu jäen und 
Liebe zu ernten, jo waren doch dieje “Jahre Reine leihte Schule für 
fie, in der fie ihr Herz immer wieder in beide Hände nehmen und 
beten mußte: „Mach es gänzlid) ftille In Freud und Schmerz!" 

Und noch eine Laſt war es, die ſchwer auf fie drückte und ihr 
viele trübe Stunden und jchlaflofe Nächte bereitete. Sie litt von 
Kindheit auf an einem krankhaften Kopfſchmerz, der mit den Jahren 

ar 
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zur heftigften Migräne fi auswudhs und fie von Zeit zu Zeit für 
halbe und ganze Tage zu regungslofem Stilliegen verurteilte. Da 
lernte fie denn wirklid, „die Augen ſchließen Und glauben blind” — 
glauben, daß der himmlische Vater es dennoch gut mit jeinem Kinde 
meine und aud im Leiden ſie jegnen wolle. Und er jegnete fie in 
der Tat reihlih. Nicht nur, daß ſie in joldyen einfamen Stunden 
den innigiten Verkehr mit ihrem Gott pflegte und ſpäter oftmals 
bekannte, jie möchte fie um Reinen Preis aus ihrem Leben heraus: 
Itreichen, jondern auch dadurd, daß ihr gerade darin die meilten und 
beiten ihrer Lieder gefhenkt wurden. Schon früh war die Gabe in 
ihr erwadht, das, was ſie innerlicdy bewegte, ohne Schwierigkeit in 
gebundene Rede und Reime zu fallen. Als fie dann in bewußtem 
Glauben den Heiland ergriffen hatte, Rannte jie keine größere Luft, 
als ihr geiltlihes Innenleben und die Erfahrungen ihres Herzens in 
Liedern auszuftrömen. Oft jaß jie des Morgens, wenn nod) nichts 
im Haufe ſich regte, in ihrem Bette und legte, was in jchlaflofen, 
aber jchmerzensreihen Nachtſtunden durch ihre Seele gegangen und 
zum Liede geworden war, ſchriftlich feſt. Auch unſer Lied hat wahr- 
ſcheinlich auf diefe Weile das Licht erblickt. 

Im Jahre 1856 verjtarb ihre Mutter, und der kränkelnde Vater 
Itand vor dem Abſchied von feinem Amt. Er war zum „Kollegien- 
rat” ernannt, womit im damaligen Rußland der erblihe Adel ver- 
bunden war. Julie Rehrte nad) Haufe zurück, um mit ihrer Schweiter 
Emilie die Pflege des Vaters zu übernehmen. Bon 1861 ab wohnten 
lie 5 Jahre in, Riga, wo der Vater 1864 feinem Leiden erlag. Dort 
war es, wo “Julie den Umgang der Freundin genießen durfte, nad). 
der jie lange vergeblid) ausgejhaut hatte. Olga von Karp war mit 
ihr im tiefiten Seelengrunde und Glauben ganz eines Sinnes, und 
lie vermittelte die Veröffentlichung ihrer Lieder, zu der die welticheue 
Dichterin ſelbſt fih niemals entſchloſſen haben würde. Seit 1859 
führten verjchiedene Reiſen jie wieder und wieder nad) Deutichland 
und darüber hinaus, die “Jahre 1866—1870 verlebte jie mit ihrer 
jüngjten Schwelter in dem jüdfranzöfiichen Biarrig, wo diefe, eine her- 
vorragende Künftlerin auf Klavier und Orgel, als Organiftin der 
engliihen Kirche angeltellt war. Dieje Auslandsreifen wurden aud) 
für ihr geiltlihes Leben deshalb jo wichtig, weil jie auf ihnen hie - 
und da mit gläubigen Gotteskindern in Gemeinſchaft trat, deren 
Umgang ſie früher lange und ſchmerzlich hatte entbehren müſſen. 
Ihr Herz war voll Lobens und Dankens, daß der Herr ſie zu diejem 
giele geführt habe. 
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Und noch zu einem andern führte er fie. Die ältefte Schwelter 
Elijabeth war jeit 1864 Leiterin der großen, mit einem ſtark befudhten 
Penfionat verbundenen lutherijhen St. Annen- Kirhenfchule in St. 
Petersburg. Sie wünſchte, daß aud) die jüngften Schweitern zu ihrer 
Unterftügung herbeikämen. Diejem Rufe leijteten fie gerne Folge 
und zogen 1870 gleichfalls in die ruffiihe Hauptitadt, wo, nachdem 
Eliſabeth 1889 aus ihrem Amte gefchieden war, die nody übrigen 
Schweſtern mehrere “Jahre lang in traulicher Gemeinſchaft zuſammen 
lebten. Das war für die ſoviel umhergeworfene Julie eine befonders 
willkommene Führung, deren ſie um Jo herzlicher ſich freute, als fie 
allmählich das Iette Ziel ihrer Erdenwege herannahen fühlte. 1896 
ſtarb ihre jüngfte, 2 Jahre jpäter die älteſte Schweiter. Im Sommer 
1901 weilten die beiden nod) übrigen mit einer Nichte in dem 
idyliichen Badeort Wöſſo an dem ſchönen eitländilhen Strand. Dort 
erkrankte Julie und ging am 3. Auguft unter dem Rauſchen der 
Fichten und Wellen im Frieden heim. Der Herr, dejjen Händen fie 
blindlings gefolgt war, hatte die Fünfundfiebzigjährige zum ewigen 
Hiele geführt. | 

Bon unjerm Liede noch einige Worte. Als die Dichterin erfuhr, 
daß gerade dies Lied von den weitelten VBolkskreijen am freudigiten 
aufgenommen jei, dünkte fie das ſehr verwunderlih. Ihr jchienen 
andre ihrer Gedichte viel eher zu geiltlihen Volksliedern geeignet, 
und jie meinte, dazu werde die Melodie wohl das meilte beigetragen 
haben. Es ilt gewiß, ohne die volkstümlihhe und den Tertworten 
ih innig anjchmiegende Weile, die Silder zu dem Kinder - Abend- 
gebet „Wie könnt ich ruhig ſchlafen“ gejchaffen hatte, würden Julie 
Hausmanns Verſe ſich niemals jo tief in die Herzen des Volkes 
hineingejungen haben. Die Dichterin hatte bei ihren Worten ur: 
ſprünglich an fie nit gedacht, wie deutlich) daraus hervorgeht, daß 
fie ihr Lied in 6 vierzeiligen Strophen verfaßte, während es jeßt 
überall in 3 adtzeilige abgeteilt wird. Auch hat ſie ſelbſt zu ihm 
eine eigne vierzeilige Melodie aufgejeßt, die wohl ihre perjönliche 
Seelenitimmung treffend zum Ausdruck bringt, aber über Bedürfnis 
und Charakter des Bolksgejanges wejentlih hinausgeht. Daher 
war es für unfer Lied ein bejonders glückliher Tag, als es ſich mit 
Silhers Weiſe zufammenfand, was bereits in den jechziger Jahren 
geſchehen ilt. 

Aber auch den Worten muß ihr bejondrer Eigenwert zuerkannt 
werden, der ſich allerdings nur dem gereiften und erfahrenen Glauben 
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völlig erfchließt. Wer in der Nachfolge des Herrn ganz auf die 
eigene Führung verzichten gelernt hat, findet hier das treujte Abbild 


jeines ganzen Sinnens und Denkens. Für die große Menge freilih, 


die oberflählid nur an allgemeinen Stimmungen haften bleibt, liegen 
in diejen Verſen auch Fußangeln verborgen, in die bejonders viele 
geraten jind, jeitdem das Lied immer häufiger bei Trauungen beliebt 
wird. Da es durhweg in die Form der Anrede gekleidet ijt, der 


Ungeredete aber niemals mit Namen genannt wird, jo liegt etwas 


wie ein myſtiſches Halbdunkel über dem Ganzen, und der Berdadht 
laßt ji) nicht abweijen, daß gedankenlojfe und dem kirchlichen Leben 
fernitehende Brautpaare jtilliehweigend eins das andre in die Anrede 
einjchieben, zumal der erite Vers deutlich an die oft als Trautert 
benugten Worte der Ruth an Naemi anklingt. Einem freireligiöjen 
Prediger war es jogar vorbehalten, diefem Unjinn feine Rechtfertigung 
zu geben: „Die Hingabe des jungen Weibes zum Manne ihrer 
Mahl” heißt es in feiner Traurede°), „kommt darin zum ergreifenden 
Ausdruk” uw. Wir beglükwünjhen die Dichterin, daß fie von 
diejem Hohn auf ihre Worte nicht mehr Kenntnis zu nehmen hat. 
Ihr Landsmann Profellor Ernſt v. Bergmann hat einen bejjeren 
Sebraud) von ihrem Liede gemadt. Als er im März 1907 zum 
zweiten Mal auf den Operationstiih ſich legte, ſprach er laut die 
Sebetsworte: „So nimm denn meine Hände Und führe mid Bis 
an mein felig Ende Und emwiglid).” °°) 

Das Lied gehört zu den leßten Gaben und leßten Grüßen des 


baltiihen Deutjhtums an die evangeliihe Chriſtenheit im Reid. 


Julie Hausmann hat fi Itets mit Stolz als Deutſche gefühlt und 
der Glaubensgemeinſchaft mit den deutſchen Chriſten ſich von ganzem 
Herzen gefreut. Wollen wir nicht aud) deshalb ihr Lied hochhalten 
und ehren? 


3. Ernſt Bebhardt, feine „Frohe Botſchaft“ und das 
Bemeinjhaftslied. 
Manchen geneigten Leſer ſieht der Verfaſſer jeßt die Stirne in 
Falten ziehen und bedenklich den Kopf Ihütteln: „Sollen nun aud) 
die Gemeinjchaftslieder gar zu unſern geiltliyen VBolksliedern gerechnet 


und gleichwertig ihnen an die Seite gejtellt werden? Sie find do 


aumeilt aus England und Amerika zu uns berübergeflogen, fingen 
und jpringen noch immer im engliijhen Takt und haben ihre Blöße 
nur ſchlecht mit deutihen Worten bedeckt. Dazu iſt ihr Hauptdichter 
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und Chormeijter ſogar ein methodiftiiher Prediger. Sie follen uns 
nicht anjtecken, wir fließen vor ihnen Türe und Mund.” 

Solde ängftlihen Seelen bitte ic), entweder dies Kapitel zu 
überjchlagen oder, bevor fie weiterlefen, die folgenden drei Punkte 
nod) einmal recht zu bedenken: | 

Den Zweck unſres Buches zuerft. Derjelbe geht dahin, daß 
wir als Geſchichtſchreiber mit möglichſter Unparteilihkeit berichten 
wollen, weldhe geiltlihen Lieder außer den Kirchenliedern in. der 
deutſchen evangeliihen Chriftenheit unfrer Tage lebendig find und 
woher fie ftammen. Ihre Beurteilung oder Verurteilung geht uns 
deshalb nur nebenher und darf keinesfalls für unfre Auswahl be- 
ſtimmend fein. 

gum andern. Derjenige Begriff des geiltlihen Volksliedes, den 
wir oben, Seite 2—3, an die Spiße unſrer Ausführungen |tellten, 
\hließt auch die in Gemeinfhaftskreifen mit Vorliebe gejungenen 
Lieder keineswegs aus, fondern ein. Auch fie find Geſänge mit 
religiöjem Gehalt, ja mit einem folden, der den Kern des evan- 
geliihen Glaubens, die Erlöfungsgnade des gekreuzigten Herrn, oft 
noch entjchiedener in den Vordergrund Stellt als die meilten unjrer 
geiltlihen Volkslieder ſonſt. Aber fie eignen ſich aus verſchiedenen 
Gründen, und nit nur um ihrer Tonweilen willen, erjt recht nicht 
zum Öffentlichen Gottesdienit, fondern find nur in freien Berfjammlungen 
und engeren Areilen am Plab. - Deshalb hat aud eine Anzahl 
von ihnen in den Anhängen unfrer Sefangbüher Aufnahme gefunden, 
3. B. „Hohes, heilges Marterbild" und „Sicher in Jeſu Armen” in 
dem für Pojen, letzteres aud) im Pommerſchen, während das Schleswig: 
Holſteinſche unter feine „Geiltlihen Lieder" jogar drei von ihnen, 
„Jeſu, aus Lieb konnt'ſt du jterben für mid)", „Komm zu dem 
Heiland,. komme nod heut“ und „Wenn der Heiland, wenn der 
Heiland als König erfheint”, und das Badenfhe wenigftens das eine 
„Horch, es Klopfet für und für” in feinen Liederanhang einreiht. 

Endlih darf aud) das wohl diefem Kapitel zur Rechtfertigung 
verhelfen: -Der Verfalier wie mancher der Leſer kennen nicht wenige 
dem Herrn verbundene Seelen, denen fie von Herzen die Bruderhand 
reihen, ohne jonderlih auf das Zäunlein zu achten, das zwiſchen 
ihren Gärten hindurdhgeht. Wir wollen ein jegliher jeine Kirche 
aufrihtig lieb haben und pflegen und immer tiefer in ihre Wahrheit 
hineindringen, daneben aber auch den, der auf anderem Wege und 
in andrer Gemeinfhaft denjelben Heiland gefunden hat, verltehen 
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lernen und grüßen. Das geiltliche Lied hat von jeher fleißig Brücken 
über die Gräben gejchlagen, die der geiltlihe Hochmut nur immer 
breiter madt. Seine Aufgabe iſt noch längjt nicht gelöſt. Womit 
aber keineswegs verlangt wird, daß nun jeder alle Gemeinjdafts- 
lieder loben und fingen joll. 

Kr R * 

Es war im April des Jahres 1875. Die Welt jchmückte jid) 
aufs neue mit jungem, |proljendem Grün, und auch das Schweizer 
Land blieb nicht zurück. Da Itrömten in Zürich mehrere Tage hinter 
einander gewaltige Menfchenmaljen in der Tonhalle zujammen, um 
dort — man hätte es Raum glauben mögen — an religiöjen Ber- 
Jammlungen teilzunehmen. Auch Leute, die ſonſt überall, nur nicht 
im Gotteshauſe zu jehen waren, fanden ſich ein. Welches war denn 
der Magnet, der fie anzog? Ein amerikanifcher Fabrikherr, Pearjall 
Smith aus Philadelphia, der ſchon im vorhergehenden Sommer bei 
den großen Berfammlungen in Orford als Hauptredner gewirkt hatte, 
war jet auch zur Allianzwoche in Baſel herübergekommen und bei 
diejer Gelegenheit auch einer Einladung nad) Zürich) gefolgt. Seine 
Worte waren ungekünftelt und ſchlicht. Er ſprach nur engliſch, Herr 
v. Schultheß-Rechberg verdolmetichte fie, aber fie ergriffen die Herzen, 
denn man merkte ihnen an, daß es Erlebnilje und Tatſachen waren, die 
er gab. Bon der Heiligung redete er als von einer neuen und höchſten 
Stufe des Chrijtenlebens, die noch über den bloßen Redtfertigungs- 
glauben hinausgehe und das Heil Jeſu Ehrilti in feinen Gläubigen 
erit zum legten notwendigen und völligen Ziel bringe. 

Zu den Worten aber kam dod) nod) ein anderes, was hier jo 
eindrucksvoll wirkte. Am Harmonium ſaß der Prediger der bijcyöf- 
lihen Methodiltengemeinde in Züri, Ernſt Gebhardt, und leitete den 
Gejang. Er war ihnen nicht unbekannt, aber ganz neu waren ihnen 
allen die Lieder, die er diesmal jelber zum Vortrag bradte. Es 
waren englijch-amerikanijche Gejänge, wie jie meilt in der dortigen Er- 
weckungsbewegung der letzten Jahre entitanden und bejonders von 
Sankey, dem muſikaliſchen Begleiter Moodys, mit ungeheurem Erfolge 
vorgetragen waren. Ira David Sankey, geboren 1840 in Edinburg, 
Pennſylvania, war ebenfalls Mitglied der Biſchöflichen Methodilten- 
Rirhe und wurde von Moody, der ihn hatte fingen hören, auf Jeine 
Evangelilationsreilen durh Amerika und England mitgenommen, 
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wobei aud die Herausgabe ihres Liederbuhes „Gospel Hymns“ 
erfolgte.) Nun hatte aud) Gebhardt vor wenigen Wochen den 
wunderbaren Sänger in London felber gehört und feine Lieder von 
dort mitgebraht und. alsbald ins Deutſche übertragen. Schön nad 
unfern Begriffen waren fie vielleicht nicht, weder Morte noch Weilen, 
aber fie beſaßen, das ließ ſich nicht leugnen, einen eigenartigen, 
packenden Reiz und rijlen aud) den Miderftrebenden gewaltfam mit 
ſich fort. Der Kehrreim, der jeden Solovers Gebhardts beſchloß, 
war wie zum Mitfingen geſchaffen, und es dauerte nicht lange, bis 
die ganze große Verſammlung in ihn einfiel und ihn ſich dadurd) 
felber ins Herz ſang. 

Und nod eins bewirkten diefe Geſänge. Als Pearjall Smith 
ſah, welch Geſchick Gebhardt nit nur im eigenen Niedervortrag, 
fondern auch in der Gejangleitung großer Menſchenmaſſen Hatte, 
forderte er ihn ebenfo wie Moody den Sanken auf, ein paar Wochen 
auf feiner Evangelifationsreije durd) Siddeutichland mit ihm zu 
gehen. Das geihah, und jo bekam eine ganze Reihe andrer Städte 
alsbald diejelben Lieder zu hören. Am 16. April waren lie in 
Karlsruhe. Dort jagte Gebhardt am Schluß einer Perfammlung, Sie 
bedauerten wohl alle, daß der verehrte amerikanijche Freund und 
Bruder niht in unfrer Mutterfprade zu ihnen habe reden können. 
Nur einen einzigen Sat habe er auf deutjch gelernt, der, wie er 
fagte, ihm genüge, um ihn fein ganzes Leben lang glücklich zu er: 
halten, den Sat: „Jeſus errettet mich. jet‘. Den wollten fie darum 
deſto tiefer fi einprägen. Ein „jingender Pilgrim“ habe dazu einige 
Reime gemacht, die wolle er nun vortragen und bitte, daß die ganze 
Gemeinde in den Kehrreim mit einftimme. Darauf hob er nad) einer 
jener engliſchen Melodien an: 

Hört es, ihr Lieben, und lernet ein Wort, 

Das euch zum Segen gejeßt; 

Sprecht es mir nad) und dann jagt’s weiter fort: 
„Jejus errettet mid) jetzt“. 


Nun folgte der Kehrreim, den Gebhardt erſt vorjprad und die 
ganze Verſammlung alsbald tauſendſtimmig mitjang: | 


Jeſus errettet mic) jeßt, 
Jeſus errettet mich allezeit — 
Jeſus errettet mid) jebt. 


Ebenſo geihah es dann nad) jedem der noch folgenden von 
Gebhardt gejungenen Soloverfe: 
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Sind eure Sünden gleidy blutrot und jchwer, 
It das Bewiljen verletzt, | 
D jo ſprecht gläubig, vergeht es nicht mehr: 
„Jeſus errettet mich jeßt“. 

Wenn euch die Welt mit Berfuhung anficht, 
Satan euch nadjtellt und hett, 

So wiederholt es und fürchtet euch nicht: 
„Jejus errettet mich jeßt“. 


Wenn euch die Träne der Trübjal und Not 
Brennend die Wange benett, 

Sagt nur ganz ruhig im Aufblik zu Bott: 
„Jelus errettet mid) jeßt“. 

Kommt ihr hinab einſt ins finjtere Tal, 

D Jo ſprecht jubelnd zuleßt: 

Nun geht’s zur Herrlichkeit, freut euch zumal: 
„Jelus errettet mich jeßt“. 


Auf diefe Weile alſo traten zum erjten Mal in unjere heimijche 
Chriftenheit jene vielumftrittenen englifch- amerikaniihen Heiligungs- 
lieder ein, die zwar nicht aus deutſcher Wurzel erwachſen waren, 
aber hinterher in nicht wenigen und nicht unwidtigen deutjchen 
Chriltenherzen Wurzel geſchlagen haben. Bevor wir uns mit ihnen 
noch weiter bejchäftigen, müſſen wir erjt nad) dem, mit deſſen Namen 
ihre Einführung bei uns auf das engſte verknüpft ift, uns umjehen. 

Ernit Gebhardt war MWürttemberger, in Ludwigsburg, wo fein 
Vater Lehrer gewejen war und Ipäter zum Speijemeilter des großen 
ſtädtiſchen Arbeitshauſes aufrückte, 1832 geboren. Nachdem er auf dem 
„Salon“ eine gute Schulbildung empfangen hatte, trat er als Lehrling in 
eine Apotheke ein, ging aber bald zur Landwirtichaft über. Zwanzig- 
jährig wanderte er mit einem Bruder, Schwager und einer Schweiter 
nad) Chile aus, wo Jie eine Farm unweit Baldivia erwarben und 
mit gutem Erfolge bewirtjchafteten. Vier Fahre jpäter, 1856, kehrte 
er in die Heimat zurük, um, wie er meinte, nad) kurzem Beſuch 
aufs neue in die fremde zu ziehen. Gott aber hatte andere Pläne 
mit ihm. Schon wiederholt war er in erniten Augenbliken ihm 
nahe getreten. Beidemal, bei der Ausfahrt wie bei der Rückkehr, 
hatte Gebhardt am Kap Horn im furdtbarjten Seejturm dem Tode 
ins Auge gefhaut und deutlich verjpürt, daß jein Gott die Hand 
nad) ihm ausjtreke. Zu einer ganzen Wendung jeines inneren 
Lebens war es aber immer noch nicht gekommen. Die Welt, bei 
der er wegen feiner gejellfhaftlihen und mujikaliien Gaben aufs 
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beſte gelitten war, ließ ihn nod nicht los. Endlich in der Neujahrs- 

naht auf 1859 errang der Herr über ihn den Sieg. Er hatte den 
Silveltergottesdienit der Rudwigsburger Methodiltengemeinde, deren 
Mitglied jeine Mutter geworden war, beſucht. Als er dort die 
verſchiedenen Zeugnilje erfahrener Brüder über ihren inneren Lebens: 
weg hörte, konnte er nicht jtumm bleiben, ſondern erzählte auch 
jeinerjeits, was der Herr bisher an feiner Seele getan und bat um 
die Fürbitte der Gemeinde. Das wurde die Stunde feiner neuen 
Geburt. Da er fie im Areile der Methodilten erlebt hatte, blieb 
er ihnen treu, bezog in Bremen ihr Predigerfeminar und trat 1860 
in ihr Amt, in dem er, ihrer damaligen Ordnung gemäß, immer 
nach je drei Jahren auf eine neue Stelle überliedeln mußte. Nach— 
dem er ſchon in Ludwigsburg, Heilbronn, Pforzheim und Bremen 
den Dienjt getan hatte, war ihm jett die Leitung der Züricher 
Gemeinde anvertraut, worauf jpäter noch Anjtellungen in Straßburg, 
Biel, Zwickau und endlid) in Karlsruhe folgten. Dabei ſtand er 
auch mit manden Gliedern der Landeskirdhen in herzlihem Ein- 
vernehmen, wenn auch mit andern, deren Herz durd) die Feſſeln ihres 
Kirchen- und Amtsbegriffs verengt waren, Zujammenjtöße nicht aus- 
blieben. 

Das aljo war der Mann, der als erſter die Waſſer des engliſch— 
amerikanijhen Heiligungsliedes ins deutſche Bett hinübergeleitet hat. 
- Das einzige engliihe Lied, das ſchon vorher bei uns heimiſch ge- 
worden war, das „Näher, mein Gott, zu dir” der Mik Sarah Adams 
1841°°), ging nod) aus einem andern, nit methodiltiihen Ton, 
zumal jeine Dichterin zur Unitariergemeinde gehörte. Welche be- 
londeren Züge Rennzeichnen dieſen denn? 

Auch in der Welt des religiöfen Erlebens gibt es eine heiße, 
eine gemäßigte und eine polariſche Zone, und die unvermittelte Ver- 
jeßung aus der einen in die andre läuft jelten ohne Alimakrankbeiten 
ab. Der Methodismus liegt unter den Tropen, wo das Blut [chneller 
Rreilt und die Pflanzen in wenigen Tagen hochſchießen und — ver- 
dorren. Die Negerjeele fühlt fit) ihm darum befonders nahe ver- 
wandt. Daß er dagegen, wenigltens in ſeiner urjprünglichen, angel- 
ſächſiſchen Form, jamt feinen Liedern nah Wort und Weile vom 
deutſchen Luthertum, das in der gemäßigten, oft ſehr gemäßigten 
gone zu Haufe it, ſich wefentlich unterfcheidet, ift nur natürlid. Die 
Bekehrung mit der Uhr in der Hand zu betreiben, die der einzelnen 
‚Seele auf der Bußbank, die der Bolksmafle im revival, die der 
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VBölkerwelt „in this generation“, geht dem bedächtigen und gründlichen 
deutſchen Chrilten arg gegen den Strih. Die zwingende Einladung, 
lofort zum Heiland zu kommen, der jchnelle Übergang von ſchwarzer 
Finſternis zu grellitem Sonnenliht, der überſchwengliche Lobpreis 
des durch keine Sündengefahr getrübten „völligen Heils“, das der 
Bekehrte im Blut Jeſu Chrifti gefunden hat, das alles find uns 
deutichen Chrilten ungewohnte Gedanken, wenn wir aud) ſchon das 
Vergrößerungsglas der Streittheologie zur Hand nehmen müljen, um 
wirklihe Irrlehren und Schriftwidrigkeiten darin zu entdecken. Es 
it nur eine völlig andere Beleuchtung und Anordnung, in der die 
reformatorijchen Heilsgedanken ſich hier zeigen. 

Und diefe andere Beleuhtung und Anordnung tritt in den 
Heiligungsliedern, mit denen wir es hier zu tun haben, bejonders 
Iharf in die Erſcheinung. Die bekanntejten, von Gebhardt gedol- 
metichten??) und von ihm feit 1875 unter dem Titel „Frohe Botſchaft 
in Liedern” (Bafel bei C. F. Spittler Nachf.) mit und ohne Noten 
herausgegebenen, die bis 1912 ſchon in 141 Auflagen und in vielen 
Hunderttaufenden von Einzelheften verbreitet waren, jind zum kleinjten 
Teil dem alten Methodismus des 18. Jahrhunderts entnommen, wie 
„Fels des Heils, geöffnet mir" („Rock of Ages, cleft for me“)) * 
und „Tejus, Heiland meiner Seele" („Jesus, lover of my soul“) *') 
zum größten Teil dagegen dem des 19. Tahrhunderts, und zwar ge— 
hören die Dichter fait ausſchließlich der biſchöflichen Methodiſtenkirche 
Amerikas an. Die bekanntejten unter diejen Liedern find „Komm 
heim, komm heim, O du irrende Seel” („Come home, come home, 
You are weary at heart“)*?), „Komm zu dem Heiland, komme 
noch heut” („Come to the saviour, make no delay”)*°), „Sicher in 
Jeſu Armen” („Safe in the arms of Jesus“)**), „Welch Glück 
iit’s, erlöft zu fein” („O bliss of the purified“)*) und „Wenn der 
Heiland, wenn der Heiland” („When He cometh, when-He co- 
meth“)*‘). Auch das Adventslied der weltberühmten Verfallerin von 
„Onkel Tom’s Hütte” Harriett Stowe geb. Beecher „Hord, es klopfet 
für und für" („Knocking! Knocking! Who is there?“), das im 
Gejangbuh für Baden Aufnahme gefunden hat, verdankt Gebhardt 
feine Verdeutſchung.“) Alle diefe Dichtungen tragen in Form und 
Inhalt mehr oder weniger das Gepräge ihres fremdländilchen Ur- 
Iprungs an der Stirne. Während das alte deutſche Volkslied auf der 
Landſtraße geboren wurde und lebte, wo die wandernden Handwerks» 
burſchen und umberziehenden Spielleute jeine Pfleger und Träger waren, 
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it das neuzeitliche Bolkslied ein Kind der Großſtadtgaſſe, wenn 
ſeine Wiege nicht gar in der Oper oder im Tingel-Tangel geſtanden 
bat. Das englijch-amerikanijde Heiligungslied teilt mit ihm dieſe 
Heimat und ilt zudem auf Majjenwirkung, auf die Wirkung auf 
großſtädtiſche Volksmaljen angelegt. Daraus erklärt ſich zum großen 
Zeil jeine künjtleriihe und geſangliche Minderwertigkeit, die auch 
Gebhardt, der für künitleriihe und nationale Fragen keineswegs 
unempfindlid) war, ausdrüklid) und offen eingeiteht. Die Mtelodie 
kommt dem Gajjenhauer oft bedenklih nahe, oft hat fie ihn fogar 
geradeswegs von der Straße hereingeholt.e. Aus diefen Gründen 
werden dieje ausländilchen Lieder und Liedweijen unter dem deutjchen 
Sangesgut immer als ein Fremdkörper empfunden werden, woran 
aud) Gebhardts Reditfertigung: „Was iſt exotiſches Gewächs im. 
Reiche Gottes? Schlieglih alles wahre Leben, weil es nit von 
Deutſchland oder Frankreich, nicht von England oder Amerika kommt, 
londern von oben“ nichts zu ändern vermag. Die Gemeinjchaftslieder- 
Sammlungen des letten Jahrzehnts, bejonders die in Neumünlter 
eriheinenden, weitverbreiteten „Reichs-Lieder“, zeigen deutlich, daß 
bereits eine rückläufige Bewegung im Gange iſt, die dem heimijchen 
Sangesgut wieder Jeinen unbedingten Vorrang vor dem fremden ein- 
zuräumen trachtet. ' 

Anders wird freilid) die Antwort lauten müjjen, wenn wir nad) 
der jeeliihen und religiöjen Wirkung diejer Lieder fragen. Es läßt 
ih doch nicht leugnen, daß Gott aud) mit künſtleriſch und national 
minderwertigen Mitteln große geiltlidhe Lebensziele erreihen Rann 
und oft genug erreiht hat. Dem Methodismus gebührt das Verdienft, 
die juggeltive Wirkung des Majlengejanges auf das Seelenleben, die 
ih Ihon in der Reformationszeit und ſpäter noch öfter beobadıten 
läßt, rihtig erkannt und tatkräftig für die Bekehrungsarbeit aus— 
genußt zu haben. Der regelmäßige Wechjel zwilhen dem ver- 
änderlichen Solovers und dem von der ganzen VBerfammlung im 
Chor wiederholten kurzen und eindringlichen Kehrreim zieht nad 
und nad) auch die anfangs jtummen fort in den mädtig jie um- 
braufenden Strom und läßt fie erſt ſchüchtern, dann lauter und lauter 
mit einitimmen. Nach diefer Zweckbejtimmung auf Mafjjenwirkung 
wollen darum audy die Melodien beurteilt werden: jie ruhen nicht 
in ſich jelber und der eigenen Alangjhönheit aus, jondern haben 
ihren Zweck außer ſich in ihrer Wirkung auf andere. 


206 ß Die jüngjte Vergangenheit. 


Ergänzt und verdoppelt wird ihre elektrifierende Wirkung aber \ 
noch, wenn der Geſang von einer geilterfüllten, chriſtlichen Perjönlih- 


keit, wie Gebhardt es unjtreitig war, getragen und geleitet wird. 


„Er verfügte", jchreibt der ihm nahejtehende Verfaſſer feiner Lebens— 


gejhichte, „über eine außerordentlid) wohlklingende, gut gejchulte 
Stimme, die zwiſchen hohem Bariton und Heldentenor lag. Sie ver- 
einigte in ji) großen Umfang, Weichheit und Kraft, Geſchicklichkeit 
zum getragenen wie zum Koloraturgefang.” Als ihn einſt ein Züricher 
Künftler in der Tonhalle hatte jingen hören, jagte er mit Bedauern: 
„Es it jammerjhade, daß dieje Stimme der Bühne mußte verloren 
gehen.“ Jedes Wort drang deutlich wie ein artikuliert geſprochenes 
zum Ohr. Wenn dann der hochgewachſene, jtattlihe Mann mit 
feinem bis auf die Bruſt herabwallenden jchönen Bart feine jonnig 
freundlihen Augen, wie er zu tun pflegte, über das Harmonium weg 
auf die große Verſammlung gerichtet hielt, jie ſchon dadurd zu 
Mitwirkenden madhend, während er ihnen etwa die Gejdhichte des 
verlorenen Sohnes im Balladenton oder ein Lied wie das wehmütig 
beihwörende „Komm heim, o komm heim” in das Herz fang, dann 
war manchem eine Welt aus der Tiefe wieder emporgetaudt, die in 
ihm ſeit lange verjunken war, und er ging mit neuen Gedanken 
und Lebenszielen davon. Ob die Wirkung nachhaltig bleiben oder 
nur als vorübergehende Anregung jid) erweilen wird? Das weiß 
nur Gott. Auch allen gejprodyenen Predigten geht diejelbe bange 
Frage zur Seite, warum nicht aud) gelungenen? Daß Pearjall Smith 
mit jeiner Heiligungslehre in jeinem perjönlihen Wandel traurigen 
Schiffbruch gelitten hat, ilt eine ernite Warnung nicht für den Metho- 
dismus allein. 

Gebhardts jpäteren Yebenslauf, bis er 1899 in jeiner Baterjtadt 
Ludwigsburg heimging, jeine Reifen nad) Amerika, jeine Leitung 
des Chriſtlichen Sängerbundes und jeine Arbeit für das Blaue Kreuz 
und den Kampf gegen den Alkohol, zu dem er gleichfalls Lieder 
gejungen hat, können wir hier ebenjowenig weiter verfolgen wie 
jeine zahlreichen gejanglihen Veröffentlihungen. Seine eigenjte Be- 
deutung wird es bleiben, daß er den heiligen Gejang in den Dienjt 
der Evangelijation gejtellt und neue Wege muſikaliſcher VBolksmillion 
gezeigt hat. Nicht das „Kirchenkonzert“, jondern die Gejangpredigt 


in Verbindung mit dem Bolksgejang weckt geiltlihes Leben. Wird | 


die evangeliihe Kirche in der großen, vor ihr liegenden Miſſions— 
aufgabe aud) von diejem bereitgejtellten Mittel Gebraud) machen? 
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4. „Wir treten zum Beten." 


Nach der Verbreitung in Deutjchland gerechnet, ift dies das 
jüngſte unter unjern geiltlichen Volksliedern, denn erſt jeit 25 Jahren 
it es bei uns allen bekannt und erjt jeit 40 Jahren überhaupt auf 
der Welt. Gleihwohl nennen wir es „Das Niederländiihe Dank- 
gebet“ und wollen dadurch andeuten, daß es eigentlid) Thon das 
ehrwürdige Alter von mehr als 300 Jahren auf dem Rüden hat. 
Wenn uns jemand zwei jo verjhiedene Taufſcheine vorlegt, jo willen 
wir im voraus, daß irgend etwas mit ihm nit völlig in Ordnung 
it. Wir müjjen ihm daher ſcharf unter die Augen jehen, um genau 
zu erfahren, wie wir mit ihm daran find. Bon den längjt ver- 
gangenen Zeiten erzählen wir zuerit. 

Man jchrieb das “Jahr 1625. In Deutſchland wütete feit 7 
Jahren der 30jährige Arieg, der nicht nur deshalb jo furdtbar war, 
weil jein Ende jo lange auf ſich warten ließ, fondern vor allem, 
weil er ein Arieg mit auswärtigen Feinden und ein Bürger: und 
Religionskrieg zugleich war. Er hinterließ ein ohnmädjtiges, zer- 
tretenes Land, das jeine Narben noch heute trägt. Uber jeltfam! 
Um diejelbe Zeit führten auch unfere niederländiihen Wettern einen 
ähnlihen Krieg, der gar ganze 80 Jahre anhielt, nur einmal von 
einem 12jährigen MWaffenftillitand unterbrodhen; als er aber zugleid) 
mit dem 3Ojährigen jein Ende fand, hatten die Niederländer ſich die 
Freiheit ihres Glaubens und ihres VBolkstums und dazu eine blühende 
Zukunft erkämpft. Die katholiihen Spanier, die ihnen alles hatten 
nehmen und jie zu Sklaven hatten machen wollen, fanden jeßt für 
immer verjhlojjene Türen bei ihnen. Sie waren Herren im eigenen 
Hauje geworden. 


Nun begab es jih in jenem 1625. Jahre, daß in ihrer Stadt 
Beere auf der Injel Walcheren der dortige Ratsherr und Notar 
Adrianus DBalerius oder, wie er eigentlid) hieß, bevor er ſich nad) 
damaliger Gelehrtenjitte den lateiniſchen Namen gab, Waltersjohn, 
mit Tode abging. In feiner Erbſchaft fand ſich ein gefchriebenes, 
aber ſchon zum Druck vorbereitetes Bud) vor. Es führte den Titel: 
„Neder-Landtſche Gedenck-Clanck“ und enthielt eine Gejchichte des 
bisherigen Berlaufs ihres Freiheitskriegs, dazu aud) eine Anzahl 
Lieder mit ihren Weiſen, wie jie als Ausdruk der allgemeinen 
Stimmung bei verjchiedenen kriegeriſchen Ereignijlen im Volke ent- 
jtanden waren. Dies von glühender Vaterlandsliebe und tapferem 
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Slaubensmut eingegebene Bud) brachten nun die Erben im folgenden 
Jahre, 1626, wirklih zu Harlem ans Lit. Cs bietet unter feinen 
Kiedern aud) das, mit dem wir es hier zu tun haben. Damit der 
Leſer jelber ermejjen Rann, wie jie es meinten, jegen wir es hier in 
einer möglichſt getreuen Überjegung, die der Profejlor Budde in 
Gießen geliefert hat, her: 

Wir treten zum Beten vor Bott den Herren, 

Ihn droben zu loben mit Herz und Mund: 

So rühmet froh jeins lieben Namens Ehren, 

Der jego unjern Feind warf auf den Grund. 


Zu Ehren des Herren wollt, weil ihr Iebet, 

Ihm danken ohn Wanken dies Wunder groß, 
Bor feinem Aug jtets rein zu wandeln jtrebet, 
Tut recht und jagt von Lug und Trug euch los! 
Der Böfe, Argloje zu Fall zu bringen, 

Schleicht grollend und brüllend, dem Löwen gleid), 
Und ſuchet, wen er grauſam mag verjchlingen, 
Mem er verjegen mag den Todesitreidh. 

Wacht, flehet, bejtehet im guten Streite, 

Mit Schande in Bande der Sünde nicht fallt! 
Dem frommen Volk gibt Bott den Feind zur Beute, 
Und wär noch eins jo groß Jeines Reihs Bewalt. 


Dies Lied, das wahrjcheinlid) im Jahre 1597 gedichtet war, als 
fie ein großes Dankfejt wegen der Siege ihres Prinzen Mori von 
Nallau, des Sohnes des Prinzen Wilhelm von Oranien, des Be: 
gründers ihrer ſtaatlichen Unabhängigkeit, feierten, und das, meilt 
um den dritten Bers gekürzt, noch heute in den holländiſchen Geſang— 
büchern weiterlebt, läßt deutlid) erkennen, welche Gejinnung das 
Bolk in jenem Kriege bejeelte.e Es iſt erjtlid) die herzlihe Dank: 
barkeit gegen den Herrn, den jie als den Geber des Sieges mit 
ihrem Liede erhoben, jodann aber ganz bejonders der feſte Entſchluß 
und die Mahnung, ihm binfort mit einem geheiligten Wandel im 
Kampf gegen Sünde und Teufel zu dienen, weil nur ein frommes 
Bolk auf den Sieg hoffen dürfe. Zu ſolcher Gelinnung hat der 
Herr aud) durch die Tat jein Amen gejprochen und das Joch ihrer 


Dränger ihnen gnädig vom Halje genommen. 


* 
* * 


21, Jahrhunderte lang waren die Lieder des „Gedenckclanck“ 
in Deutſchland faſt unbekannt geblieben. Daß Erk fie gekannt hat, 
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beweilt der 17. Band jeines handſchriftlichen Nachlaſſes, wo er fie 
5, 222ff. gleihfalls in feine Scheuer gefahren hat. Weitere Folgen 
aber hatte das nidt. Die unjerm Liede von Balerius in Zauten- 
tabulatur einjtimmig beigefügte Tonweiſe iſt die eines damals in den 
Niederlanden viel gejungenen Liebesliedes mit dem Anfang „Heij 
wilder dan wild”, „Ei, wilder als wild". Sie geht in herzlichem, 
aber jhlihtem, ungekünfteltem Schritt einher, ohne dem Ohr ſich 
aufzudrängen. So wurde aljo aud) das geiltlihe Lied von den 
Niederländern gejungen. 

Da gejhah es, daß der Leiter des Wiener Männergejangvereins 
Eduard Aremjer bei der Suche nad) neuem Geſangſtoff auf das 
Merk des Balerius ſtieß und erkannte, daß bier ein wertvoller Schatz 
liege, wenn er für den modernen Geſchmack richtig zubereitet werde. 
Das tat er denn alsbald, bearbeitete die Melodien für Jeinen 
Männerhor und zog auch unjerm Liede ein neumodiſches Aleid an, 
indem er die Tonmittel von Stufe zu Stufe bis zu dem lebten 
Auffchrei „Mad) uns frei‘, den er aus dem eigenen hinzufügte, ſich 
fteigern ließ. Die Abjicht, in die Ohren zu fallen, iſt deutlich zu 
merken. Nun fehlte nur nod) ein deutſcher Tert. Aremjer bat den 
jüdiihen Literaten Joſeph Weyl in Wien, der als gewandter Tert- 
lieferant für Tonjtüke bekannt war und ſogar ſchon Straußſchen 
Malzern Worte geliehen hatte, ihm das Nötige zu jhaffen. Die 
Übereinjtimmung mit den holländiihen Worten madhte er ihm nidht 
zur Bedingung, fie find ja auch in hohem Grade unmodern, nur 
möglichſt jhnell mülje die Sadye wegen der bevorjtehenden Einübung 
erledigt jein. Diefem Wunſche Ram Weyl bereitwillig nad) und 
ichrieb die uns wohlbekannten Worte unmittelbar zwiſchen die Linien 
des ihm überlaljenen Notenblatts. So erfolgte der öffentlidye Vortrag 
der ganzen Liederreihe durdy den Männergejangverein und machte 
auf die Hörer den nahhaltigiten Eindruck. 1877 wurden dann dieſe 
„6 Altniederländiihen Lieder aus der Sammlung des Wdrianus 
“ Balerius v. J. 1626, überſetzt von Joſeph Weyl, bearbeitet von 
Eduard Kremſer“ herausgegeben. 

Die gewaltige Volkstümlichkeit, die unjer Lied in den lebten 
Tahren erlangt hat, wurde aber nicht dadurch ſchon, jondern erſt 
durd) zwei neue, viel bedeutjamere Umjtände herbeigeführt. Kaiſer 
Milhelm II. hörte es vortragen, es gefiel ihm ungemein, und jofort 
gab er Auftrag, daß der Domdyor es gleichfalls unter feine Gejang- 


ftücke aufnehme. So wurde es bei dem Drdensfelt 1894 von Chor 
Petrich, Beiftl. Volkslied, | 14 
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und Gemeinde angeſtimmt. Der zweite Umſtand, der es noch tiefer 


in die Herzen des Volkes ſchrieb, war dann der Weltkrieg. Seine 


Gedanken entſprachen der in weiten Kreijen herrſchenden Stimmung. 
Doch nit die Gedanken waren das wirkungskräftigite daran; viele 
langen ſie jicherlidy mit, ohne Gedanken darüber zu haben, die Töne 
aber riſſen mit fort und ergriffen die Gemüter. Daß einmal jolde 
„Männerchöre“ fein Mufikwerk aufnehmen würden, wie fie an allen 
deutſchen Fronten ſich — hatte der Wiener Tonſetzer 
niemals geahnt. 

Was aber ſagen wir nun zu den Textworten Weyls? Dies 
vor allem, daß ſie völlig ſein Eigentum ſind und mit dem nieder— 
ländiſchen Siegesdanßk kaum den äußeren Rahmen gemein haben. 
Der Inhalt und Geilt ijt genau in das Gegenteil umgekehrt und 
aus dem Ehriftlihen ins Alttejtamentlid)e zurüküberjegt. “Jene alten 
glaubensjtarken Helden bekannten ſich als jündige Menſchen, die 
zum Dank für Gottes Barmherzigkeit hinfort von aller Sünde jid) 
reinigen und den Kampf mit dem Böſen in ſich ernitlid) aufnehmen 
wollten. Der moderne Sänger weiß von ſolchen Gefühlen nicht das 
geringite, ſondern ftellt in nationaler Selbjtgerechtigkeit nur die „Guten“, 
zu denen er ſich mit den übrigen Sängern redynet, den „Schlechten“, 
den Feinden, gegenüber. Ebenfo erfleht er den Sieg bedingungslos, 
ohne ein Gegenverſprechen dafür zu leilten, während jene Alten 
ausdrücklid) bezeugten, daß Gott nur „dem frommen Volk“ den Sieg 
verleihen werde. Es ſind aljo bei Weyl diejelben Gedanken, wie 
lie uns aus mandyen national begrenzten Pjalmen entgegenklingen, 


die wir erjt mit neuteltamentlihem Geijte erfüllen müſſen, wenn wir 
lie heute von Herzen nachbeten wollen. Luther und Paul Gerhardt, 


wenn jie ihre Pjalmlieder dichteten, taten es, und wer das Weyſſche 
Lied mitjingt, muß es in Gedanken ebenfalls tun. Vielleicht aber 
bat es mit dem Ende des unglücklichen Weltkrieges gleichfalls feine 
Endſchaft erreiht, und niemand 2 That es ferner no) mit. Der Schade 
wäre zu tragen. 


5. „Brich herein, Süßer Schein Selger Ewigkeit.” 
(Marie Schmalenbad).) 


Hod über dem Häufermeer der großen Stadt Hamburg ragt 
jeit 1910 die aus ihrer Aſche neu erjtandene St. Midhyaeliskirdhe 
empor. Ihr. Turm weilt wie ein ausgejtreckter Zeigefinger gen 
Himmel, und die Glocken darin rufen es laut in die Weite hinaus 
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und in die Häujer und Herzen hinein — ja, was rufen ſie denn? 
Ich denke, wohl das, was auf der einen von ihnen eingegofjen zu 
iefen Iteht: 

Ewigkeit, in die Zeit 

Leuchte hell herein! 

Cs gibt viele Glocken allerorten und allerzeiten, die diefen 
Bittruf ertönen lajjen, wer nur Ohren hat, ihn zu hören, und Augen, 
die Lichtitrahlen des Ewigen im Erdendunkel zu jehen. Auch das 
Lied, deſſen letztem Verſe jene Glockenworte entnommen find, 
das Lied „Brich herein, Süßer Schein Selger Ewigkeit”, ift ſelbſt 
ſolch ein Lichtjtrahl, den die Ewigkeit in die Zeit hineingeworfen 
hat, und mandyem ijt über ihm ſchon eine Ahnung dejlen, was noch 
zukünftig iſt und doch ſchon gegenwärtig jein will, aufgegangen, der 
Dichterin und dem Komponilten zuerjt. Bon diejen beiden ſoll hier 
erzählt werden. 

Im Pfarrhauje des unweit der Weſer im Kreiſe Herford ge- 
legenen Dörfleins Holtrup wurde 1835 dem Paſtor Huhold fein 
drittes Kindlein, die Kleine Marie, geboren. Der Bater war aus 
feiner ſächſiſchen Heimat ins Ravensbergijche verjchlagen worden. 
In Halle hatte er jtudiert und ſich mit vielen andern in jugendlichen 
Teuer für Erneuerung des Waterlandes begeiltert. Da hatten eines 
Nachts im Tanuar 1823 plößlid) bewaffnete Männer vor feinem 
Bette geitanden und ihn wachgerufen: „Stehen Sie auf, Sie find 
Gefangener!“ Fort ging’s im Wagen, ein Offizier mit der Piftole 
an jeiner Seite, bis das Ziel, die Berliner Hausvogtei, erreiht war. 
Acht Monate mußte er wie jeine Leidensgefährten in quälender Einzel- 
haft verbringen. Dann erſt, nachdem jein Verhör verhältnismäßig 
- günftig verlaufen war, erhielt er Erleichterungen, durfte in Weſel 
- Privatunterricht erteilen und wurde 1828 der Freiheit zurückgegeben. 
Dieje ſchmerzlichen Erlebnijje drangen auch an die Ohren der vier- 
jährigen Marie, und ihr Kindesherz begriff es nur ſchlecht, wie 
Bater und Mutter den König troßdem noch jo lieb haben könnten, 
der an dem ihrem Vater widerfahrenen Unrecht doch gewiß ſchuld 
lei. Wie es in jedem Chriltenhauje fein jollte und gottlob in nicht 
wenigen auch ilt, fielen die erjten Lichtitrahlen der Ewigkeit aus 
Mund und Mienen der Eltern in die Seele des Kindes. Der würdige 
Ernſt und die Freundlichkeit des einen und die arbeitjame, ſelbſtloſe 
Demut der andern find ihr für ihr ganzes Leben Vorbild und Führer 
geworden. 1840 wurde der Vater, der inzwilchen zum Superintendenten 

14* 
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der Synode erwählt war, nad) Vlotho verjegt, wo jeitdem aud) 
Marie ihre Jugendjahre verlebte, niht ohne Tränen, denn drei kleine 
Geſchwiſtergräber ließen fie in SHoltrup zurük, und ebenjo viele 
mußten fie auf dem Vlothoer Friedhof noch graben, aber auch mit 
reihem, jonnigem Tugendglük. Die Wanderungen in den herrlichen 
Bergwaldungen an der Weſer mit gleichaltrigen Gefährtinnen er- 
Ichloffen ihr die Wunder der Schöpfung, und die lieblichen Chrijtfeiern 
daheim jchrieben ihr mit dem Griffel der Elternliebe das Wunder 
der Gottesliebe unauslöfhlih ins Herz. Sie wurden ihr zu Licht: 
Itrahlen der Ewigkeit. 

Als dann 1846 die nächſte und lebte Verſetzung nah) Haus: 
berge unmittelbar an der Porta Weſtfalika erfolgte und ein Freund 
dem Bater jchrieb: „Du kommjt immer aus einer ſchönen Gegend 
in eine noch ſchönere“, durfte fi) auch ihr Geilt mit neuen und 
reiheren Eindrücken anfüllen. Ein Hauslehrer-Randidat, der leider 
nur ein und ein halbes “Jahr den Unterricht leitete, pflegte und förderte 
in ihr die erwachende Liebe zur Dichtkunſt, und eine ein paar 
Monate im Haufe lebende junge Franzölin gewann ihr ganz perjönlid) 
das Herz ab. So in treuer Elternhut zur Jungfrau erwachſen, fand 
fie im Jahre 1855 den ihr von Gott bejtimmten Lebensgefährten 
Theodor Schmalenbad) und 309 mit ihm zwei Jahre jpäter nad) 
Minden, wo er damals als Hilfsprediger jtand, und wieder 6 Jahre 
darauf ins Pfarrhaus von Mennighüffen bei Löhne, wo er jpäter 
aud) zum Superintendenten gewählt ward. Mennighüffen blieb 
jeitdrem ihr jtändiger Wohnjig. Es war aud) der Ort, der ſie zur 
Dichterin reifen Jah. 

Mie jies geworden ilt? Das ilt das alte Geheimnis, das in 
jeder erblühenden Roje wieder neu wird: von innen heraus durd) 
den eingeborenen Werdetrieb. Wie aber die Roſe wohl weiß, wie 
viel fie der Sonne zu danken hat, fo weiß aud) Marie Schmalenbad) 
ſehr wohl von den Sonnenftrahlen, die ihre Dichtkunft zum Aufblühen 
bradten: „An den Predigten meines Mannes hatte id) von Anfang 
an jehr viel. Sie machten mir das Herz jo warm, daß unter ihrem 
Einfluß viele meiner Lieder entitanden find." Dann leudhtet doch die 
Ewigkeit immer am helliten herein in die Zeit, wenn ein gläubiges 
Herz dem ewigen Worte ih aufihließt und warm darüber wird. 
Db es dann zu frommen Liedern oder zu andern nahrhaften Früchten 
wird, darauf Kommt es nidyt an, nur daß es Leben wird und nicht 
bei frommen Gefühlen ſich ausrubt. 
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Unjrer Dichterin reichte Gott nod) einen bejonderen bittern Trank, 
der doc) ihrem inneren Leben zugute kommen mußte. Sie wurde 
an 25 Tahre lang von einem ungewöhnlichen nervöfen Leiden heim- 
gejuht, das ihr das Sprechen falt völlig unmöglich madte, fo daß 
fie ihre vier Kleinen Mädchen — das Söhnchen war frühzeitig 
wieder veritorben — weder durch ihre Unterhaltung erfreuen nod) 
im Unterricht belehren konnte. Das war eine Zentnerlalt auf dem 
Mutterherzen. Wer den zweiten Vers unfers Liedes darauf anfieht, 
kann nod) etwas davon ſpüren. Über den Wusblik nad) der 
Ewigkeit darf auch keine Zentnerlajt verbauen. 

In jenen Jahren vielfaher Behinderung und Sorge, um die 
Mitte der Jiebziger, wurde nun eines Tages auch das Liedchen, 
von dem wir hier reden, geboren. Sie dichtete es „ohne jede äußere 
Beranlafjung, nur erfüllt von den darin enthaltenen Gedanken." Es 
waren Gedanken, die ihr wie von jelbjt in den Weg liefen, zugleid) 
aber Gedanken, die aud jedem nachdenklichen Leſer ſchon oft in 
den Meg gelaufen find, denn nur der größten Mühe gelingt es, 
die Lichtitrahlen der obern Welt ganz von unjerm armen Leben 
abzujperren. Gott jelber wirft fie hinein, am kräftigjten in der 
Leidensnadt. 

Schon im Anfang der Sechziger hatte unſre Pfarrfrau eine 
Auswahl ihrer Lieder an Profeſſor Vilmar in Marburg gejchict 
und um fein Urteil gebeten. Der hatte ſchon damals jehr zur 
Herausgabe geraten. Es war aber noch nicht dazu gekommen. Erſt 
im Fahre 1882 gab fie fie als „Tropfen aus dem Müftenquell” in 
Gütersloh an das Liht. Mandy Mültenwanderer hat ſeinen Durft 
Ihon an ihnen geftillt, an dem Emwigkeitsgebet, das dort S. 121 in 
der Abteilung „Aufwärts“ ſich findet, die allermeilten, aber aud das 
Meihnahtslied? „O Kindlein wunderſüße“ ift aus dem kleinen Bud) 
in die weite Welt hinausgeflogen. 1901 wurde die Dihterin Witwe 
und rückte wieder einen Schritt näher an die Pforte der Ewigkeit 
heran. 

* > * 

Daß die Glockentöne von droben und von drüben in ländlicher Stille 
und Einfamkeit deutlich ſich hören laljen, erjcheint nicht fehr wunderbar, 
aber der laute Lärm der Großjtadt macht fie doch wohl unvernehmlich ? 

In Berlin W, in der Lützowſtraße, ſteht das Elifabeth-Kranken- 
haus, das einſt Bater Goßner begründete und in dem er ſelbſt feinen 
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Feierabend beihloß. Es lag damals nod) draußen vor dem Tor, 
ilt nun aber längſt vom Tojen und Treiben der Straßen umſchnürt. 
Dort war 1868 der Paſtor Karl Kuhlo aus VBaldorf bei Vlotho ins 
Pfarrhaus gezogen, um die Schweltern-, Kranken» und Hausgemeinde 
zu weiden. Er war der Kantorjohn aus Heepen, in Gütersloh 1818 
geboren. Die Perſonen und Berhältnilje feiner Heimat waren ihm 
alle bekannt, auch die Pfarrhäufer von Hausberge und Mennighüffen 


jamt ihren Bewohnern. Als der nun an feinem neuen Wohnort 


das Lied feiner Pandsmännin in die Hand bekam, fing es aud) in 
jeiner Seele zu Rlingen an. Er hatte niemals Mufik ftudiert. Im 
jüngeren Jahren war er aber SHauslehrer in der Familie eines 
engliihen Herzogs gewefen und hatte mit ihnen ein Jahr lang in 
Rom zugebradt. Dort hatte ſich ihm über den päpſtlichen Chören 
in St. Peter das Geheimnis der Töne enthüllt. Vom Palmfonntag 
\hreibt er in fein Tagebuh: „Nach der Prozejfion Ram das, wes- 
halb ich eigentlih Hingekommen war: die Paſſion nad) Matthäus, 
vorgetragen „in cantu Gregoriano“, dazu die Chöre, von der päpit- 
lihen Kapelle gefungen, — vielleicht die herrlichſte Muſik, die id) je 
gehört." Und vom Gründonnerstag: „Herrlich waren bejonders die 
Zamentationen, die eine Stimme fang, nad) einer gemwiljen, immer 
wiederkehrenden Melodie. Endlih wurden alle Lichter ausgelöſcht, 
und nun begann das Miferere, welches auf mid) größeren Eindruck 
gemadt hat als je eine Mufik. So tief ergreifend, klagend und 
büßend! Der hohe Sopran hatte eine Stimme, die Herz und Bein 
durhdrang. Der neben mir fitende Baron v. B. weinte und 
ſchluchzte. Es läßt ſich gewiß viel für und gegen diefe Mufik jagen. 
Am nächſten Freitag hörte ich dasfelbe wieder, und ic) muß geltehen, 
daß die das Großartigfte war, was mir Rom bis jeßt dargeboten 
hat. Wenn man fih nur ganz ungejtört der Mufik hingeben könnte. 
Id) jehe immer mehr ein: eine reine Bokalmufik ohne irgendwelde 
Inftrumentalbegleitung ift für gottesdienftlihe Zwecke in jeder Hinſicht 
am paſſendſten.“ Dieſe altkirhlihen und altitalieniihen Mufik- 
eindrüce Roms ließen ihn nun aud) im evangelifhen Pfarramt nidjt 
wieder los. Zur Frucht aber reiften fie, als er in feinen Berliner 
Arankenhausichweitern einen Ieiltungsfähigen Chor um fi Hatte. 
Für fie gab er 1877 den 1. Teil feines „Lauda, Sion, Salvatorem, 
Liederbud) für Schweſternchöre“ heraus, dem bald nod) ein 2. und nad) 


feinem Tode ein 3. Teil folgten. Auch ein „Cantate Domino“, ein: 


ſtimmige Weifen für die von feinen Schweitern geleiteten Tungfrauen: 
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höre, verfaßte er und ließ jelten einen Tag vorübergehen, an dem 
er nicht eine Notenzeile aufgejeßt hätte. 

In dem nämlihen Jahre, in dem der 1. Teil des „Lauda 
Sion“ erſchien, war es nun aud, wo feine Weife zu „Brich herein“ 
hervortrat. Man merkt es ihr an, daß das Lied mit feinem eigenen 
Innerjten zujammenklang, denn alle, die ihm nahetraten, bezeugen 
es, daß er jein Leben im Angefiht der Ewigkeit führte und es 


täglich mit Ewigkeitshoffnung und Cwigkeitsjehnjucht erfüllte. Auch 


die Kunſt war ihm nichts als eine Sproſſe auf der Leiter nad) oben. 
Teriteegens a 
| D Ewigkeit, du jchöne, 
Mein Herz an dich gewöhne, 
Mein Heim ift nicht in diefer Zeit — 


war einer feiner Lieblingsverje. 1909 ift er aus feiner irdiſchen Heimat 
zur himmliſchen übergeliedelt. Seine Weile zu Marie Schmalenbadys 
Morten aber fingt hienieden fort und fort, wenn auch der Name 


"ihres Erfinders nur jelten dabei genannt wird, da er feine Säbße 


meilt namenlos ausgehen ließ. Außer diefer ift auch feine Melodie 
zu der Fürſtin Reuß gedankenähnlihem Liede: 

Ih bin durch die Welt gegangen, 

Und die Welt ilt jhön und groß, 

Und doc) ziehet mein Verlangen 

Mid) weit von der Erde los — 


in weitere Kreiſe gedrungen. Unſer Lied „Brich herein” hat freilic) 
noch viele andre Komponilten in Bewegung gejeßt, doch haben 
Auhlos Töne fie mit Hilfe der Kleinen Milfionsharfe alle aus dem 
Felde geichlagen, nur in Württemberg hat ſich noch die J. Schottiche 
Meile eingelebt. 

Mir haben uns gewöhnt, Ewigkeit und Zeit als feindliche, 
einander ausichliegende Gegenſätze anzufehen. Sie find es nicht und 
jollen es nicht jein. Pflegte doc jchon der alte Jakob Böhme feinen 
Freunden ins Stammbud) zu jchreiben: 

Wem Ewigkeit wie Zeit 


Und Zeit wie Ewigkeit, 
Der ijt befreit von allem Streit. 


Unfer Lied zieht umher durd) das Land und fragt nad) Ewigkeits- 
menjchen. | 
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6. Die Innere Miffion und das geiftliche Bolkslied. | 
Ein Rück-, Um- und Ausblick. 


Die dem Heil Jeſu Chrifti entfremdeten Volksmaſſen zur Quelle Be N i 
des Lebens zurückzuführen und das Volkstum wieder mit den Kräften 


des Evangeliums zu durdfäuern, das ilt die Arbeit der Inneren 


Million. Das geiltlihe Lied und das Volkslied infonderheit ver- — 
folgen dasſelbe Ziel. Sie müſſen daher als Mitarbeiter und Gehifen 
der Inneren Miſſion angejehen werden. Wilhelm Baur hat in einem | 


ausführlihen Aufjag der „Fliegenden Blätter aus dem Rauhen 
Haufe” (1859, 5. 338 ff.) „Das deutjche Volkslied aus dem Geſichts— 





punkte der Innern Miffion”, die ganze deutſche Volksdihtung vom 
Heliand an bis in die Gegenwart nad) diejer Seite hin gewertet 


und darin auch anſchaulich berichtet, wie er jelbjt in jeiner Gemeinde, 
Ettingshaujen in Oberhellen, daran arbeite, „diefelbe mit der Luft am 
geiltlihen Liede zu erfüllen”, wobei auch das geiltliche Volkslied zu 
einem Recht käme. VBolkenings Vorgang hatte alfo ſchon damals 
Schule gemadt. Dod nicht von dieſer Verbindung zwiſchen der 
Inneren Million und dem geiftlichen Volksliede haben wir in unjerem 
Schlußkapitel noch einmal zu reden. Unſer ganzes Bud) von der 
eriten bis letten Seite redet davon. Es gibt aber nod) eine andre 
nähere und unmittelbarere Verbindung zwiſchen beiden, an der eine 
Geſchichte unjers geiltlichen Volksliedes nicht ſtillſchweigend vorüber: 
gehen darf. | 
Das Rückgrat der — Miſſion, in dem ihre Lebenskräfte 
ſich ſammeln und bilden, um von dort ins Volk hinaus zu wirken, 
ſind ihre Anſtalten, die Brüder- und Diakoniſſenhäuſer mit den ihnen 
angeſchloſſenen Rettungs- und Krankenhäuſern vornehmlich. Dieſe 


aber ſind von ihrer Entſtehung an Brunnenſtuben und Pflegeſtätten 


auch des geiſtlichen Volksliedes geweſen und mußten es ſein. Oder 
kann man ein ſolches Haus jugendfroher und arbeitsfreudiger, in 
der Zucht des Geiſtes Gottes verbundener Menſchenkinder ſich denken, 
ohne daß ihre Freude und Frömmigkeit in ſchallendem Geſange ſich 
Luft machten? „Ein Haus ohne Geſang“, ſagt Wichern, „iſt wie 
ein Wald ohne Vogellied.“ So hatte, wie wir ſahen, ſchon Falk 
jein Weimarer Haus gleich nach den Trreiheitskriegen dem Geſange 
geiltliher Volkslieder geöffnet, und Chrijtian Heinrich Zeller hatte 
es jeit 1820 in Beuggen nicht anders gehalten, beide driltlihe 
Hauspäter und Dichter zugleih. Als dann 1833 Johann Hinrich 
Mihern in Horn bei Hamburg und 1836 Theodor Fliedner in 
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Kaiſerswerth ihre Lebensarbeit begannen und darauf bald hier bald 
dort im Lande Nachfolge fanden, 309 überall in die neuentitehenden 
Anftalten der Innern Miffion auch die Pflege des Gejanges mit ein. 
So ſehr aber au alle diefe Häufer in der Tatſache eines reihen 
Liederlebens ſich glihen, jo verjchieden waren fie doch untereinander 
in der Auswahl des Stoffes. Ein jedes hat feine eigene Seele und 
- fein eigenes Gefiht und dementſprechend auch feinen eigenen Lieder- 


beſtand, der durch die Zwecke des Haufes, durdy Art, Alter und 


Gejchleht feiner Bewohner, durch die Perjönlichkeiten feiner Leiter 
und durd die landſchaftliche Überlieferung beftimmt wird. Wir 
können nicht bei allen hier Einkehr halten, das gäbe ein eigenes 
Buch, wir können nur ein paar Einzelbilder in ihren hervorjtechenden 
Zügen mit kurzen Striden als Beifpiele der übrigen zeichnen. 

Das Mufter aller Anftalten der organijierten Innern Million 
it das Rauhe Haus, und Wihern ihr Meilter. Im Jahre 1844 
ließ er zum erjten Mal die Liederfammlung ſeines Haufes in zwei 
Heften mit Noten und Terten hinausgehen und ſchrieb ihr den jehr 
bezeichnenden Titel „Unjere Lieder" an die Stirn. In der Vorrede 
heißt es, wer das Büchlein verjtehen wolle, der nehme es wirklid) 
als „Unſre Lieder" d.h. „als die von den Rauhhäuslern gefungenen 
Lieder, und denke ſich unter diefen ernite und fröhlihe Menſchen, 
denen ein ernit und fröhlich Lied eine wahre SHerzensfreude ift. 
Menn die Sonne vom blauen Himmel her fo hell und Iultig durchs 
Grüne fcheint, wenn es in den Merkftätten hämmert, hobelt und 
Ichnarrt, wenn wir heiter und glücklich über die weiten ‘Felder und 
im jchattigen Wandsbeker Holz wandern, wenn der Feierabend im 
Sommer die Anaben in der ſchönen Kaſtanie (fie iſt wie ein von 
Blättern und Alten erbauter Palaſt) jammelt und fie dann auf den 
Zweigen jhaukeln und in dem hohen Wipfel jubeln, wenn die 
Mädchen um die geräufchlofe Arbeit herjigen oder in ihren Blumen: 
gärthen ihre SHerrlihkeiten bejehen- oder unter den Tannen im 
- Schatten kauern, dann fingt es und klingt es oft aus jeder Brut, 
und jeder madt’s jo gut er kann.” Was fie aber im täglichen 
Tageslauf bei Arbeit und Erholung fangen, das verrät nun das 
Büchlein, das von Auflage zu Auflage vermehrt und verbejjert heraus- 
kam, jeit der 4., 1869, unter Mitarbeit der mujikbegabten Tochter 
Karoline Wihern. Es bietet in bunteftem Gemiſch eine reihe Aus— 
"wahl meltlicher volkstümlicher Lieder, wenige Kirchenlieder, für die 
ſonſt ja das Geſangbuch zur Hand war, und fjehr viele geiltliche 


918 | Die jüngfte Vergangenheit. 


Volkslieder. Daraus jchauen die ganz perjönlihen Züge gerade 
diefes Haufes uns an. Es iſt Hamburger Heimatluft, die uns ent 


gegenweht. Kein Dichter ijt reichlicher vertreten als der Wandsbeker 
Bote und Rein KAomponilt reihliher als die Komponiltin Luiſe 
Reihardt. Neben des erjteren unjterblichen weltlichen Liedern vom 
Riefen Goliath, „War einit ein NRiefe Goliath”, und vom welt: 
reijenden Urian, „Wenn einer eine Reife tut”, jtehen die geiftlichen 
Volkslieder „Der Mond ilt aufgegangen”, „Ich jehe oft um Mitter 
naht”, „Wir pflügen und wir treuen” und „Wir wollen jeine 
Krippe ſchmücken“. Die Tonſätze der leteren klingen uns aus den 
Liedern „Wo ift Jeſus, mein Verlangen”, „Es iſt ein Schnitter, heißt 
der Tod“, „Der beite Freund” und „Wenn ich ihn nur habe”, das 
bier nicht in Breidenjteins Melodie geboten wird, entgegen. Die 
erſt durch Luiſe Reichardt bekannt gewordenen Wdvents- und 
Meihnahtslieder „Tochter Zion, freue dich“ und „Herbei, o ihr 
Gläubigen” fehlen gleihfalls niht. Dazu kommt das innig zarte 
Drei-Königslied des in Hamburg früh verjtorbenen finnigen Malers 
der Romantik Philipp Otto Runge (1777—1810) „Es blüht eine 
\höne Blume In einem weiten Land”, das von Karoline Wichern 
vertont iſt.“) Auch Johann Wilhelm Rautenberg (1791— 1865), dellen 
Sonntagsjhule in St. Georg Wichern zu feinem Mijjionswerk hat 
reifen lajjen, hat das Wdventslied „Die Nacht vergeht, der Tag 
briht an” und das Weihnachtslied „Gottlob, nun iſt die Weihnacht 
da” beilteuern müljen, von denen das erſte aud) im Hamburger 
Geſangbuch ſich findet. Die Überlieferung und Vorarbeit der Innern 


Million endlich iſt durch Falk ſelbſt aufs beite vertreten. Im feinen 


beiden Liedern „Urquell jelger Himmelsfreuden“ und „O du felige” 
ericheint er jogar Hand in Hand mit feinem größeren Nachfolger 
Wichern, denn diefer hat in beide eine Anzahl neue Verſe hinein- 
gedichtet, damit das Ganze bei der Chriſtbeſcherung, die ſeine Pflege: 
kinder den Dorfarmen bereiteten, als ihr eigenes Lied gejungen 
werden könnte. In dem eriten heißt es nad) Falks Berfen: 


— 


. Urquell jelger Himmelsfreuden, 2. Die ihr Brot dem Armen brechen, 
Jeſu, dem mein Herz entbrennt, Ihm eröffnen Herz und Tür, 

Dich zu ſpeiſen, dich zu Kleiden Ta, zu denen wirft du ſprechen: 
Sei, mein Heiland, mir vergönnt. „Seid gejegnet, Rommt zu mir." — 


bei Wichern weiter: 





A ee a nt 
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3. In dem Bruder, der da weinet, 6. Ja, du haft mein Peid geftilfet, 


In der Schweiter tief betrübt Mir getröftet Seel’ und Sinn, 
Seh ich dein Herz, das ſich neiget, Und der mir die Hände füllet, 
Mich in deiner Liebe übt. Stellt ſich bittend vor mid) hin. 

4. Sei willkommen, reicher Heiland, 7. Du, dem alles untertänig, 

In der Armut Kleid und Bild! Kommſt zu mir im Armenkleid, 
Ach ich weiß, wie jegt und weiland Er, der freie Himmelskönig, 
Kur dein’ Huld mein Leid geftillt! Schmücket mich mit Herrlichkeit. 

5. Arm und bloß nahm mic) die Gnade 8. Herr, ich bin nicht wert der Liebe, 
Hier in ihren Rettungsjhoß, Die in Staub mich zwingt und beugt! 
Zeigt mir hier des Lebens Pfade Was ich ferner leb’ und liebe, 
Und der Botteskinder Los. Sei dein Werk, das von dir zeugt. 


9. (Die Anaben:) Schweitern, weiht ihm Herz und Hände, 
Der jo wunderbar uns liebt! 
(Die Brüder:) Brüder, liebt ihn ohne Ende, 
Der ſich uns zu eigen gibt. 
10. (AlTe:) Laßt in Not und Tod uns ſchwören, 
Jeſus Chriſt, mit dir vereint, 
Abzutroknen Menſchenzähren, 
Wo ein Bruderauge weint. 


Und in dem andern fingt der Rauhhäusler: 
D du Jelige, o du fröhliche 
Treudenbringende Weihnachtszeit! 
Holianna! ſchmücket 
Dem, der jo beglücket, 
Hell jein Feſt der Seligkeit ujw. 


Cs kam ja nicht darauf an, die Lieder ſchwarz auf weiß im 
Bude, Jondern warm und lebendig im Herzen und auf den Lippen 
zu haben, und daß ſie dort fie hatten, konnte man bei unzähligen 
Gelegenheiten merken, 3.8. bei jenem Erntefeſt 1845 *%): Als damals 
alt und jung mit bekränzten Senjen, Harken und Spaten vor dem 
Wirtihaftsgebäude aufzog, ericholl wie aus einem Munde das kernige 
„Bauernlied aus Paul Erdmanns Felt: 

Wir pflügen und wir [treuen 
Den Samen auf das Land, 


Doch Wahstum und Bebeihen 
Kommt aus des Höchſten Hand ujw. 


Als es verklungen war, rief einer aus tiefjtem Herzen begeiltert 
aus: „Der alte MWandsbeker Asmus lebe hoch!” und jubelnd jtimmte 
die ganze VBerfammlung dreimal in den Freuden: und Dankesruf 
ein. Er war ihnen nidyt tot, jondern lebendig in ihrer Mitte, um 
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jo mehr, als am Schluß eine von niemandem bemerkte Verwandte 


des Jeit 20 Tahren Begrabenen dem Hochrufer dankbar bewegt die 


Hand drückte. „Unfere Lieder” rechtfertigten ihren Namen alfo auch 
dadurd, daß fie den Hausgenoflen zum wirklichen Eigentum geworden 
waren, das ſie jederzeit an Merkel- wie an Feiertagen gebraudjs- 
fertig in der Taſche Hatten. 

Bevor wir das Hamburger Gebiet nun verlaljen, jtatten wir 
\chnell noch einem andern Haufe einen kurzen Befuh ab. Weit 
draußen vor den Toren waren an der liter feit 1860 die Alfter: 
dorfer Anftalten entitanden, anfänglid) nur der KAinderbewahrung, 
leit 1863 aber vornehmlich der IJdiotenpflege dienend. Ihr Begründer 
und Leiter war Heinrich Sengelmann, der 1867 fein Predigtamt an 
St. Michaelis niederlegte und ganz zu feinen Pfleglingen hinauszog, 
in deren Mitte er 1899 im 78. Rebensjahre verftorben iſt. Auch er war 
Hausvater und Dichter zugleih. Bei den beiden Hauptfelten feiner 
Anjtalt, dem Jahresfeſt im Sommer und dem Erntefelt im Herbſt, 
zu denen Taufende aus Stadt und Land herbeiltrömten, hatten zwei 
jeiner. 2ieder ihren ftehenden Pla. Das Abendlied, das nad der 
Melodie „Unter Lilien jener Freuden” gefungen wird: 


AUbendrube, ſei willkommen! 

Stil verglommen 

It der Sonne letter Strahl. 

Tief erjehnen deinen Frieden 

Ale Müden, 

Stadt und Land und Berg und Tal ujw. 


war im Jahre des Einzugs in Alfterdorf entitanden; das Erntelied 
„Stille Flur, zum Tempel werde”, nad) der Melodie „Wie groß ijt 
des Allmähtgen Güte”, drei Jahre fpäter. Als damals das Erntefelt 
unter Beteiligung fröhliher Gäſteſcharen gefeiert ward, Rrod) aus 
dem großen Erntemagen plößlich ein Anabe hervor und warf grüne, 
gelbe und weiße Blätter unter die Menge. Das neue Erntelied 
ſtand darauf, das feitdem dort regelmäßig an diefem Tage gejungen 
wird. Beide Lieder finden fich jeßt im Hamburger Sejangbud), das 
erite als Kircyenlied, das andre im Anhang, jenes überdies in der 
4. Auflage des Knappſchen Liederfhages von 1891. Die Innere 
Million kann ohne das geiltlihe Volkslied jo wenig leben, 
daß ſie vielmehr das alte Liedergut durch eigene Schöpfungen er» 
gänzen muß. 
* * 
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„Eine Kleinkinderjhule ohne Gejang iſt wie ein Frühling ohne 
Blumen“, mit diefem Ausiprud bekennt fid) Theodor Fliedner zu 
dem nämlidyen Grundjag, den Wichern befolgte. 1835 regte er zur 
eriten Kleinkinderſchule Deutſchlands, in Düjjeldorf, an. Am 13. Oktober 
des folgenden jahres wurde von ihm das erjte evangelijche Diako- 
nillen-Mutterhaus in Kaijerswerth eröffnet, dem die Aleinkinderjchule 
‚und das Seminar für Kleinkinderlehrerinnen angegliedert wurden. 
Meldye Segensjtröme aus diejer Quelle weit und breit geflofjjen jind, 
braudyen wir hier nicht zu jchildern. Daß aber aud) das geijtliche 
Volkslied jowohl zu ihnen beigetragen hat als aud) von ihnen 
befruchtet ilt, muß hier gejagt werden. 

Im Jahre 1842 erſchien Fliedners „Liederbud) für Kleinkinder: 
ihulen und die unteren Klaſſen der Elementarſchulen“ zum erjten 
Mal. Es enthielt neben 214 Liedern aud) Gebete und Sprüche und 
wurde bahnbrechend und zielweijend für den Gejangesdienjt an unjern 
Kleinen. Falt alle für dies Ulter pajjende geiltlihe Volkslieder 
ſtehen ſchon darin; „Weißt du, wie viel Sternlein jtehen”, „Ihr 
Kinderlein, kommet“, „Stille Naht", „Du lieber, heilger, frommer 
Chrijt", „Ih bin ein Kleines Kindelein’, „Weil id) Jeſu Schäflein 
bin“ u. v. a. Die jpäteren Auflagen erjheinen auf der einmal 
gelegten Grundlage nur verbejjert und vermehrt. Der Herausgeber 
lebte und fühlte mit den Kleinen. Als er einmal mit ihnen das 
Lied vom Riejen Goliath jang, warf er fi bei der Stelle: „Da 
fiel der lange Ejel hin, So groß und dick er war” in hödjiteigener 
Perſon mit lautem Gepolter vor ihnen auf die Erde. Erſt 1857 
folgte dann Fliedners zweites, auf diejem Felde grundlegendes Werk, 
das „Diakonijjen-Liederbudy”, das ebenfalls von Auflage zu Auflage 
ohne wejentlidye Umgejtaltung erweitert und verbejjert ins Land ging. 
Mährend der geiltlid)e Untergrund mit dem der Wichernijdyen Samm- 
lung ganz übereinjtimmt, ilt doch das Geliht und die Auswahl 
durdyweg verſchieden. Die Züge der weibliyen Diakonie und ihres 
‚demütigen, jelbjtverleugnenden Dienjtes ſchauen uns überall daraus 
an. Auch Fliedner bat bezeichnenderweile die von Falk an- 
geſchlagene Melodie aufgenommen, aber jeine eigenen Variationen 
darüber darangefügt. Sein Lied lautet: 


Urquell jelger Himmelsfreuden, Wenn der Kranken Lajt wir tragen 
Jeſu, dem mein Herz entbrennt, In dankbarer Lieb’ zu Dir, 

Did) zu jpeijen, pflegen, Kleiden Ja, zu uns wirft du dann jagen: 
It, mein Heiland, mir vergönnt. Seid gejegnet! Kommt zu mir! 


222 Die jüngite Vergangenheit. 


Die Befangner ſich erbarmen, Bib denn Liebe, Himmelsfeuer, 
Die den Kindlein Liebe weihn, Jeſu, mehr in unjre Bruft! 

Die die Tränen Jtill’n der Armen, Dich zu pflegen bleib uns teuer, 

Denen wirft Schild, Lohn du jein. Wahl’ in uns zur höchften Luft! 


Auch das Lied des Hamburgers Adolf Moraht (1805—1884) 
„Was hätt’ ich, hätt’ ich Jeſum nit Auf ewig mir erkoren“, auf 
das die von Georg Eijenbad) geihaffene Melodie zu Johannes Karls 
Meihnahtslied? „Der Chrijtbaum ift der ſchönſte Baum” übertragen 
ift, findet fi) in Fliedners erjter Auflage ſchon. Die |päteren legen 


dann ein lebendiges Zeugnis für das allmählihe Wadstum des 


einſt in dem Aaiferswerther Gartenhäuschen gelegten Senfkorns da: 
durh ab, daß die Lieder der neu entitehenden Diakoniljenhäufer 


gleihfalls Aufnahme fanden, das des Riehener „Sende Herr, von 


oben jende Deines heilgen Geiltes Wehn!" (Mel. Alle Menſchen 
müljen jterben) und des Straßburger „Der Herr ift meine Stärke” 
(Mel. Nun ruhen alle Wälder). Natürlich fehlt aud) das andre mit 
dem Straßburger Hauje verwachſene und im Elſaſſer und Braun- 


ſchweiger Geſangbuch als Kirchenlied eingereihte Lied feines Be: 


gründers, „Heimat meiner Liebe, Ziel der heilgen Triebe, Ort der 
jel’gen Ruh” (Mel. Jeſu, meine Freude), nicht. Man hat bisher 
allgemein angenommen, Franz Härter (1797—1874) habe es im 
August 1870 „in den ſchwerſten Tagen der Belagerung” gedichtet 
und die „Erdennot”, das „Leiden” und „Kreuz“ jeien darauf zu 


beziehen. Erjt neuerdings ift feine eigene Niederjchrift mit dem Datum 


des 24. Mai 1840 und der Überjhrift „Der Zug nad) oben. Jerem. 


31, 3" auf einem vergilbten Blatte ans Liht gekommen.) Er hielt 


ji) damals, als der Herr feinen in zehnmonatliddem heißem Ringen 
beRehrten Knecht in eine harte Schule genommen, mit einem gefähr- 
lihen Halsleiden heimgeſucht und für ein ganzes Jahr zur Untätigkeit 


verdammt hatte, zu Fouday in den Vogeſen auf. Erjt zwei Jahre 


Ipäter konnte der Wiedergenelene das Straßburger Schwelternhaus 
eröffnen. Auch die pflegend und tröftend der Leidenden ſich an: 
nehmen, müſſen jelbjt im Leiden geheiligt werden. An der andern 
Grenze der deutjhen Welt hat es erjt unlängjt das Mitauer Haus 
uns wieder ſchmerzlich vor die Augen gejtelt. Wir grüßen ſie beide 
als die getrennten und dennod) unlöslid) mit uns verbundenen. 
Dies Kapitel iſt, denk ich, ſich ſelber Beweis, warum es nicht 
ungejchrieben bleiben durfte. Die auf den verſchiedenſten Feldern 
der Innern Million, in ungezählten Anftalten und Vereinen wie im 
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freien Gemeindedienft arbeitenden perjönlihen Kräfte tragen mit 
ihren übrigen Gaben auch die des Gejanges und die des geiltlichen 
Bolksliedes injonderheit aus ihren Mutterhäufern hinaus durd) das 
Land und hinein in das Volk. Mehr als ein geneigter Leſer erinnert 
ji) gewiß gleich dem Verfaller mit Freuden, daß er mand) ſchönes Lied, 
das ihn ſchon oftmals erquickt hat, zuerjt durch Schweſtern- oder 
Brüdergejang Rennen und lieben gelernt hat. Wir wollen’s ihnen 
danken. 

Und nun zum Schluß nod) die Frage, ob der Quell des geift- 
lihen Volksliedes denn bereits völlig ausgejchöpft und vertrocknet ijt? 
Das würde er nur dann fein, wenn aud) der Quell des geiltlicyen 
Lebens jelber vertrocnet wäre. Daß die deutjhe Lyrik der lebten 
Jahrzehnte niht nur widerchriſtliche Mißtöne, jondern aud) zarte 
religiöje Klänge auf ihrer Harfe hat, ilt eine erfreulihe Tatjade. 
Emil Prinz Schönaid) - Carolath, Karl Ernſt Anodt, Guſtav Schüler 
u.a. beweilen es. Woher kommt es, daß von ihren vielen Dihtungen 
nod nichts in die Herzen und auf die Lippen des hriltlicyen Volkes 
übergegangen ilt? Trafen fie nur nicht den richtigen Ton? Ber- 
lagten die von der Weltkunft bezauberten Mujiker den Dienjt? 
Tehlte es dem Chrijtenvolk an Aufnahmefähigkeit und Aneignungs: 
kraft? Die Antwort ſei dem Lefer, der das geiltlidye Leben jeiner Zeit 
mit offenen Augen mitlebt, jelbjt überlajjen. Auf alle Fälle aber 
bleibt aud für jeßt und für immer der Aufruf an die gläubige 
Gemeinde in Öeltung: Singet dem Herren ein neues Lied! 


Anmerkungen, Nachträge, Citeraturnachweie 
und Quellen. : 


A = Anmerkung; 
BIn = Berlin; 


Drsd — Dresden; 


Bısl = Breslau; 
Bo = Gotha; 
Gö — Bölttingen; 


Abkürzungen: 


Bü = Bütersloh; 
Ha = Halle a. S. 
Hmbg = Hamburg; 
Hann = Hannover; 
Ihrg = Jahrgang; 
Lpz = Leipzig; 


Mh — Münden; 
Mi = Münlter; - 
Stu = Stuttgart; 
Tü — Tübingen; 
gü = Zürid). 





* 

ADB — Allgemeine Deutſche Biographie. Lpz. Bd. 1-56. 1875 —1912. 
Bäumker — Wilhelm Bäumker: Das katholiſche deutſche Kirchenlied in jeinen — 
Singweijen von den frühſten Zeiten bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts. —* * 
Freiburg i. Br. Bd. 1 1886; Bd. 2 1883; Bd.3 1891; Bd.4 1911. (Rad Be, 
träge, v. Boten herausgegeben.) SR? TE SR ; — 
BlfH = Blätter für Hymnologie. Herausg. von Albert Fiſcher. Go, Ihrg. 
(1883), Ihrg. 2—7 (1884—1889), von U. Fiſcher u. J. Linke, Ihrg 1894 — 
von Linke allein. Be x. 


Bode = Wilhelm Bode: Quellennahweis über die Lieder des Hannoverſchen und x “ 
des Lüneburgijhen Bejangbudhs. Hann 1881. 

Böhme — Bolkstümliche Lieder der Deutjhen im 18. und 19. Jahrhundert . 
nad) Wort und Weije aus alten Druken und Handſchriften jowie aus Bolks- B 
mund zujammengebracht, mit Kritijch=hijtorijhen Anmerkungen verjehen Schr 
herausgegeben von Franz Magnus Böhme, Lpz 1895. — 5 

Böhme AL = Franz M. Böhme: Altdeutſches Liederbud) nad Wort und Weile en 
aus dem 12. bis zum 17. Jahrhundert. Lpz 1877. f 

Erk = Ludwig Erk: Deutjcher Liederhort. Auswahl der vorzüglichiten — —— 
Volkslieder nad) Wort und Weiſe aus der Vorzeit und Gegenwart, ge — 
ſammelt und erläutert von Ludwig Erk. Fortgeſetzt von — M. Sa 
2p3. Bd. 1 u. 2 1893; Bd. 3 1894. 

Erk Nachl. — Ludwig Erks Handjriftliher Nachlaß, in 41 Bänden auf der 
Preußiſchen Staatsbibliothek in BlIn. 

Fiſcher — Albert Friedrih Wilhelm Fiſcher: Kirchenlieder-Lerikon. Bo 1878 u. 
1879. 

Filher-T. — Albert Filher (f): Das deutjche evangelifhe Kirchenlied des 17. Jahr- — 
hunderts. Bon Albert Fiſcher (F), nach deſſen Tode vollendet und heraus 
gegeben von W. Tümpel. Bü. Bd. 1: 1904; 2: 1905; 3: 1906; 4: 1908; 

59.1911 6 1016. 

Friedl. = Mar Friedländer: Das deutſche Lied im 18. Jahrhundert. Melodien: 
und Studien. Bd. 1, Abt. 1 u. 2 und Bd. 2. Stu u. Bln 1902. * 
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% i u : Realenzyklopädie für protejtantiihe Theologie und Kirche, begründet 
von I. J. Herzog, in 3. verbeſſerter und vermehrter Auflage von Albert 
Hauck. Lpz Bd. 1—22. 1896-1909. 


\ x "Huf = Hoffmann von Fallersleben: Unjre volkstümlichen Lieder. 4. Aufl. Lpz 


1900. 

‚Julian = John Julian: Dictionary of hymnology, setting forth the origin 
‚and history of christian hymns of all Aut and nations ss London 1892 

© (Appendix. ib. 1902.) 

Koh = Eduard Emil Koh: Geſchichte des airchenlieds und Kirchengeſangs der 

chriſtlichen, insbeſondere der deutſchen evangeliſchen Kirche. 3. Auflage. Bd. 
1—8. Stu 1866 1876. 

Kraus = D. Kraus: Geiſtliche Lieder im 19. Jahrhundert. 2. Aufl. Bü 1879. 


ET, 2 Kretzſchmar — Hermann Kretzſchmar: Bejchichte des Neuen deutjchen Liedes 1. Teil: 


Bon Albert bis Zelter. Lpz 1911 (= Kleines Handbuch der Mujikgejchichte 
nah Battungen. Bd. 4, TI. 1.) 


-- Rümmerle = $. Kümmerle: Enzyklopädie der evangeliihen Kirchenmufik. Gü. 


Bd. 1 (1883), 2 (1890), 3 (1894), 4 (1895). 

Mir. = Monatsihrift für Bottesdienjt und kirchliche Kunft. Herausgegeben von 
Fr. Spitta u. Jul. Smend. Bö. Jhrg. 1: 1897 fi. 

Nelle — Wilhelm Nelle: Schlüfjel zum evangelijhen Bejangbud für Rheinland 

und Weitfalen. Die 580 Lieder diejes Buches nad Geſchichte, Behalt und 

gottesdienftlicher Verwertung dargeitellt. Bü 1918. 


Nelle ALD = Unjre Kirchenliederdichter. Lebens- und Charakterbilder. Mit einer 


Einleitung von W. elle. Hmbg 1905. (Bon verjehiedenen Verfaſſern.) 

Nippold = Friedrid Nippold: Das deutjche Ehrijtuslied des 19. Jahrhunderts. 
2p3 1903. 

Rabid) = Blätter für Haus- und Kirchenmuſik. Herausgegeben von Ernſt Rabid). 
Langenſalza. 1. Ihrg 1897 u. ſ.f. 

8.8. = Sacred Songs and Solos and New Hymns and Solos. 888 Pieces. 
Compiled and sung by Ira D. Sankey. London [o. J. 1890.] 

Siona = Siona. Monatsihrift für Liturgie und Kirchenmufik zur Hebung des 
‚gottesdienjtlihen Lebens. In Verbindung mit 2. Schöberlein herausgegeben 
von M. Herold u. E. Krüger. Bü Thrg 1: 1876 ff. 

Bolksl. = Bolksliederbud für Männerdor. Herausgegeben auf Beranlafjung 
St. Majeltät des deutſchen Kaiſers Wilhelm II. Partitur. Bd. 1 und 2. 
Lpz 1907. 

Wackern. — Philipp Wacernagel: Das deutſche Kirchenlied von der ältejten Zeit 
bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts. Lpz. Bd. 1 (1864), Bd. 2 (1867), 
Bd. 3 (1870), Bd. 4 (1874), Bd. 5 (1877). 

Wetzſt. = D. Wethſtein: Die religiöje Lyrik der Deutjhen im 19. Jahrhundert. 
Neuftreli 1892. 

Minterf. = Carl v. Winterfeld: Der evangeliihe Kirchengejang und ſein Ver— 
hältnis zur Kunft des Tonfeßers. Lpz. Bd. 1—3. 1843—1847. 

gahn = Tohannes Zahn: Die Melodien der deutjchen evangelijchen Kirchenlieder 
‚aus den Quellen gejhöpft und mitgeteilt. Bü. Bd. 1 (1889), Bd. 2 und 3 
(1890), Bd. 4 (1891), Bd. 5 (1892). Bd. 6 (1893). 
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Einleitung. 

A 1. (S. 1.) Das Militärgefangbudy gehört als 10. gleichfalls in diefe 

Reihe, muß bier aber außer Betracht bleiben, da feine Auswahl 
durch Standesrükfichten beſchränkt iſt. In ihm allein Haben Schenken- 

dorfs „Erhebt eud) von der Erde" und Maßmanns „Ih hab mih 





ergeben" Aufnahme gefunden, von dem das leßtere nur noch indem 


während des Weltkrieges bejorgten 1. Anhang für Coburg und Botha 
ſich findet. 

A 2. (S. 3.) Vgl. zu diefem Abſchnitt: Paul Levy: Geſchichte des Be- 
griffs „Volkslied“ (Sonderabdr. aus Acta Germanica 7, 3) Bln 
1911, wo allerdings der nicht nur in der liturgiſchen, jondern auch 
in der übrigen Literatur gebräudlid) gewordene Ausdruck „Beilt- 
lihes Volkslied“ keine bejondere Berückfichtigung findet. 

U 3. (S. 8.) Über den Zujammenhang des reformatorijhen Kirchen- 
liedes mit dem Bolkslied vgl. auch: Ph. Wolftum: Die Ent- 
jtehung und erjte Entwicklung des deutjchen evangelijhen Kirchen- 
liedes in mujikalijcher Beziehung. (Breitkopf u. Härtels Muſikaliſche 
Handbibliothek, Bd. 8.) Lpz 1890. S. 27 ff.; S. 55 ff.; S. 80 ff.; 
S. 120 Fi. 

1. 1. „Nun finget und jeid froh“. (S. 21 ff.) 

Heinrih Sujos gen. Amandus Leben und Schriften von Melhior Diepenbroc. 
Mit einer Einleitung von Joſeph Börres. Regensburg 1829. — HoF: In dulei 
jubilo. Nun finget und jeid froh. Ein Beitrag zur Bejhichte der deutſchen 
Poeſie. Hann 1854 (2. Aufl. als Beilage zur 3. Aufl. feiner Geſchichte des deut- 
ſchen Kichhenliedes. Hann 1861). — Erk Nachl. Bd. 21, 125 u. Bd. 32, 53. — Wadern. 
2, 483—486 (Nr. 640—647). — Kümmerle Bd. 1, 677 ff. — Böhme AL, 633 ff. 
(Nr. 528a u. b.) — Fiſcher 2, 130. — Die deutjhen Schriften des Seligen Heinrich 
Seuje aus dem Predigerorden. Nach den ältelten Handſchriften in jeiger Schrift- 
ſprache herausgegeben von P. Fr. Heinrich Seuje Denifle aus demjelben Orden. 
Bd. 1. Md 1880. — Bode, S. 201. — Zahn 3, 244 (Nr. 4947). — KRümmerle 
1, 677. — Julian, 564. — Erk, 636—638 (Nr. 1424 A—C). — Volksl. 1, 156 
u. 775. — Fr. Spitta: In dulei jubilo in Mſchr. 14 (1909), S. 365 ff. und 15 
(1910), S. 13 ff. — Nelle, 337. | 


1. 2. „Es ijt ein Ros entiprungen“. (S. 27 ff.) 
MWinterf. 1, 90 und 380. — Erk Nachl. 19, 128 u. 39, 55. — Wadern. 2, 925 
(Nr. 1153). — Filher 1, 182. — Böhme AL, 620 ff. (Nr. 515a u. b). — Bäumker 
1, 339 ff., vgl. 4, 189. — Zahn 3, 26 (Nr. 4296). — Julian, 354. — BUSH 1894, 
182 ff. — Erk 3, 627 (Nr. 1920). — H0%, 83 (Nr. 390). — R. Eitner, Att. 
M. Praetorius in ADB 26, 530 F.— Mſchr. 5 (1901), S. 10 ff. u. 21 (1916), 
S. 213 ff. (Spitta). — Volksl. 1, 176, 190 u. 746 (Nr. 75). — Nelle, 313 fi. 

A 4. (S. 27.) Die Angabe bei Koch 1, 247, daß das Lied ſchon im 
Waltherihen Chorgejangbüchlein (Wittenberg 1524) gejtanden habe, 
iſt irrig. 

1. 3. „Schönſter Herr Jeſu“. (S. 30 FF.) 
HoF u. Ernſt Richter: Schleſiſche Volkslieder mit Melodien. Aus dem Munde 
des Volkes gejammelt. Lpz 1842. S. 339 (Nr. 187). — Fiſcher, 240. — Küm— 
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merle 3, 248 ff. — BlfH 1885, 25 ff. — Hahn, Bd. 1, 347 (Nr. 1319), Bd. 2, 


561 (Nr. 3975 u. 3976). — Bäumker 1, 740; 2, 281 u. 4, 567 ff. (Mr. 183 u. 184, 


vgl. Nr. 421). — Volksl. 1, S. 775. — Nelle, 344 ff. 
A 5. (S. 30.) Hölfher: Deutſche Lieder aus der 1. Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts in „Öfterreihijche Vierteljahrsjchrift f. katholiſche Theologie“ 
4, (Wien 1865), 5. 220—256, bietet den obigen Tert S. 232 unter 
der Überjhrift „Suspirium ad Jesum“ und jchreibt dies wie aud) 
die übrigen von ihm aus einer Münjterjchen Handſchrift mitgeteilten 
Lieder jejuitiichen Kreijen, bejonders En Heitz und Ordensgenofjen 
Spee’s zu. 
2. 1. „In dir iſt Freude*. (S. 32 ff.) 
Koch 3, 278. — R. Eitner in Monatshefte f. Mufikgejhichte 1878, 73 ff. — Fiſcher 


1, 410. — Filher-T. 1, 33. — ADB 18, 679 u. 19, 809. — Kümmerle Bd. 1, 


676 u. 456; Bd. 2, 61 ff. — Zahn 5, 224 ff. (Nr. 8537—8540). — W. Tümpel: 
Geſchichte des evang. Kirdhengejangs im Herzogtum Botha2 (Bo 1895), S. 13. — 
Julian, 677. — C. F. Beker: Mehritimmige Bejänge berühmter Komponijten des 
16. Jahrh. Drsd. (Mit italien. Tert.) — 6 Madrigale f. gemifchten Chor, be- 
arbeitet von Mar Reger. Lpz u. Zu. (Mit deutjchem Tert: „An hellen Tagen, 
Herz, welch ein Schlagen!") — Rabich 1899, 85 (Muf. Beilage). — Nelle, 330 ff. 
A 6. (S. 33.) Nelles Vermutung, daß jhon Lindemann jein Lied der 
Melodie Bajtoldis untergelegt habe und uns nur die Beweije dafür 
verloren gegangen jeien, wird dadurch unterjtügt, daß von ſeinen 
20 Liedern nicht weniger als 8 Gaſtoldiſchen Weijen ſich anpaſſen. 

S. Eitner a. a. O. 


2. 2. „Ein getreues Herze wiljen“. (S. 34 ff.) 


D. Paul Flemings Teutihe Poemata. Lübeck (1642), S. 532. (Bud 5 „Bon 
Liebes-Bejängen”", Nr. 34). — Bermehrte Moskowitiſche und Perſianiſche Reife- 
bejchreibung zum Andern mahl herauss gegeben durch Adam Dlearius. Schleswig 
1656. Bgl. 5. Ratel in ADB 24, 269 ff. — G. Schwab: Paul Flemings er- 
lejene Gedichte. Aus der alten Sammlung ausgewählt und mit Flemings Leben 
begleitet. Stu u. Tü 1820. — 7. M. Lappenberg: Paul Flemings Deutjche Be- 
dichte. 1 u. 2, Stu 1865. (Zur Biographie: 2, 851 ff.) — Böhme, 226 (Nr. 300). 
— Fiſcher 1, 157. — Filher-T. Bd. 1, 433. — Melle, KLD, 177 ff. (Hermann 
Jojephjon.) 
2. 3. „Der Menſch Hat nichts jo eigen“. (S. 37 ff.) 

Denkmäler deutjcher Tonkunft. 1. Folge. Bd. 12: Heinrich Alberts Arien, 
herausgegeben von Ed. Bernoulli, 1. Abt. Lpz. (Neudruck mit Iebens- u. muljik- 
geſchichtlicher Einleitung.) — 9. Ölterleyg: Simon Dachs Werke. Tü 1876. — 
Derj. S. Dad), jeine Zreunde und Johann Röhling (= J. Kürſchners deutjche 
Nationalbibliothek, Bd. 30). — Böhme, 223 (Nr. 295). — Hv%, 46 (Nr. 209.) — 
Bolksl. 1, 776. — Nelle KLD, 209 ff. (Suderow). — Kregjchmar, 17 ff. — Nelle, 309. 


2. 4. „Beh aus, mein Herz fi.“ (S. 39 ff.) 
Kümmerle Bd. 1, 464 ff. u. Bd. 3, 837 ff. — Zahn Bd. 2, 132 ff. (Nr. 2531— 
2537 u. 2555 u. 2, 382 (Nr. 3371 u. 3372). — Julian, 412. — Böhme, 578 
(Nr. 749). — Fiiher-T. 3, 398 u. 434. — Melle KLD, 241 ff. (A. Gründler). — 
19° 
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Hermann Petri: Paul Berhardt. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen 
Beiftes. Auf Grund neuer Forſchungen und Funde. Bü 1914, 87 ff., 162 ff. 
276 ff. u. 5. — Nelle, 316 ff. 

A 7. (S. 43.) Julian a. a. O. ana die ſeltſame Nachricht, daß das 


Lied „Voller Wunder“ in Deutjchland häufig auf dem Kirdhgang 


zur Trauung DBerwendung finde. Dazu würde es ſchwerlich ſich 

eignen, wohl aber gäbe es für die Hochzeitstafel eine jehr pafjende 

Nummer. 

2. 5. „Wo willjt du Hin ff.“ (S. 45 ff.) 

Johann Scheffler: Heilige Seelen-Luft. Breßlaw (1657). — Dasjelbe: Neudruck 
mit Einleitung von Georg Ellinger. Ha 1901. — Johann Quirsfeld: Geiſtlicher 
Harffen-Klang. Lpz 1679. S. 296. — Koch 4, 19 ff. — Fiſcher 2, 415. — ADB 27,48. — 
Kümmerle 4, 550 ff. — Julian, 1007. — Zahn Bd. 4, 531—533 (Nr. 7726—32). — 
Filher-T. 4, 125 u. 5, 386 (Nr. 436). — Nelle, 442. 


2. 6. „Unter Lilien ff.“ (S. 47 ff.) , 
Kod) 4, 432 u. 492; 8, 687. — Fiſcher 1, 192. — Kümmerle Bd. 3, 719. — 
Zahn Bd. 1, 424 (Nr. 3532), 432 (Nr. 3547 ff.) u. 435 ff. (Nr. 3558—62), BD. 
3, 345 u. 451 (Nr. 5246 u. 5543 ff.). — Nelle, 352. 
U 8. (S. 47.) Der Irrtum (oder Druckfehler?) bei Koch, der den Ort 
4, 441 Johbach nennt, hat leider manche Nachfolger gefunden, 3. B. 
ADB 1, 349, die Bejangbüdher von Brandenburg, Königr. Sachſen u. a. 


2. 7. „Die Himmel rühmen ff.“ (S. 49 ff.) 


Heinrih Döring: Chr. F. Bellerts Leben. Greiz 1833. — Welle ALD, 449 ff. 
(G. Buchwald). — Ludwig van Beethovens Werke. Lpz. Serie 23, Nr. 217. — 
Nohl: Beethovenbrevier. 1870. S. 107, 110 u. 5.— U. Chr. Kaliſcher: „Beethoven 
als religiöjer Menſch“ (Sonntagsbeilage der Voſſ. Zeitung 1883, Nr. 24 u. 25.) — 
U. B. Marx: 2. van Beethovens Leben und Schaffen. 4. Aufl. BIn 1884 (1, 
302— 311). — W. J. v. Waftelewski: 2. van Beethoven. BIn 1, 1888. — Ulerander 
Wheelok Thayer: 2. v. Beethovens Leben. Deutſch von Deiters. 2. Aufl, neu 
bearbeitet von Riemann. Lpz 1910 (S. 187 u. 409). — Franz Dubigky: „Reli: 
gionsbekenntnijje unjrer Tonmeijter”: Rabid) 12 (1907/1908), S. 163 ff. u. 180 ff. — 
Volksl. 1, 43. — Zahn Bd. 1, 806 ff. (Nr. 1544—1560). — Friedl. Bd. 1, Abt. 
1, LV ff. u. Bd. 2, 56. — Bolksl. 1, S. 773. 
2. 8. „Auferjtehn, ja auferjtehn“. (S. 53 ff.) 
Fiſcher 1, 49. — Kranz Munder: Zr. Bottl. Klopſtock. Geſchichte feines 
Lebens und jeiner Schriften. Stu 1888, 305 ff., 317 ff. 549 ff. — Kümmerle Bd. 
1, 56 ff. — Julian, 418 u. 626. — Böhme, 596 (Nr. 779). — Zahn Bd. 1, 532. 
u. 535 ff. (Nr. 1978 u. 1987— 2010). — H0%, S. 21 (Nr. 85). — Friedl. 1, 165 ff. 
u. 2, 123. — Nelle KLD, 465 ff. — Volksl. 1, S. 773. — Kretzſchmar, 243. — 
Nelle, 296. 
2. 9. „Ich will ftreben ff.“ (S. 56 ff.) 


U. Knapp: Chrijtoterpe 1842, S. 1—94. — Karl Chriſt. Eberh. Ehmann: Phil. 


Fr. Hillers Sämtl. geiftliche Lieder, zum erjtenmal vollftändig gejammelt und 
nebjt einem Abriß feines Lebens herausgegeben. Reutlingen 1844. — U. Knapp: 
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Altwürttembergifhe Charaktere. Stu 1870, S. 78 ff. — Koch 5, 107 ff. — Zahn 
4, 381 ff. (Nr. 7341 a— 7343). — Nelle KLD, 369 ff. (Wurfter). 


U 9. (S. 60.) Zahn urteilt a, a. D.: „Eine Volksmelodie, die fi) dem 
trivialen Bänkeljängerton anſchließt und darum fehr beliebt ijt“. 


3. 1. „Broßer Gott, wir loben dich“. (S. 61 ff.) 


Aümmerle Bd. 1, 570 ff. — Zahn 2, 418 (Nr. 3495). — Derf. in Siona 1893, 
51. — Böhme, 567 (Nr. 738). — Bäumker Bd. 3, 89 u. 285 (Nr. 219). Bd. 4, 
63 ff. u. 685 (Nr. 345). — Derf., „Das deutſche Tedeum; der Dichter, die älteften 
Terte und Melodien” im Kirchenmuſikaliſchen Jahrbuch f. d. Jahr 1900 (Regens- 
burg), S. 85—93. — 9. U. Köftlin, Art. „Tedeum“ in Herzog 19, 465 ff. — 
P. Eikhoff: „Das Tedeum” in Siona 32 (1907), S. 101 ff. u. S. 221 ff. — Nelle, 
318 ff. — Der]. in Allg. Ev.Luth. Kirchenzeitung 1918, Nr. 3. 


A 10. (S. 65.) Nelle jagt im „Schlüſſel“ a. a. D.: „Es fehlt dem Liede 
an jeder feltlihen Erhebung“. „Im Tedeum Berge Bottes, bier 
alles zur Hügelkette eingeebnet." „Kein Erjag für Luther.“ 


3. 2. „Jh hab von ferne ff.“ (S. 65 ff.) 

J. T. Hermes: Lieder für die beiten bekannten Kirchenmelodien. Brsl 1800 (im 
Vorbericht). — H. Petrih: Stargarder Skizzenbuh. Stargard i. Pom. 1877, 
63—70. — Zahn 2, 601 ff. (Nr. 4099— 4104). — Beorg Hoffmann: Johann Ti: 
motheus Hermes. Ein Lebensbild aus der evang. Kirche Schlefiens im Zeit- 
alter der Aufklärung. Brsl 1911 (= Kortefpondenzblatt des Vereins f. Geſchichte 
der evang. Kirche Schlejfiens Bd. 12, H. 1. Darin S. 304—418 ein be. Art. 
über unjer Lied). — Friedl. 2, 140 ff. — Derf. J. U. Hiller 1, 1. S. XLVI u. 
151 fi. — Kretzſchmar, 262 ff. — Nelle 297. 


3. 3. „Weil ih Teju Schäflein bin“. (S. 69 ff.) 

Der Brüder-Bote (Budiljin) H. 1 (Tanuar 1864). — Koch 6, 430 ff., 443 ff., 
484 ff. — Fiſcher, 342. — Kümmerle Bd. 1, 177 ff. — Julian 499. — Zahn 2, 
395 (Nr. 3416—3418). — Kümmerle 4, 177. — Joſeph Th. Müller: Hymno- 
logiſches Handbuch zum Bejangbudh der Brüdergemeine. Herrnhut 1916, 42 ff, 
44 ff., 150 u. 229. — Handjchriftliche, jelbitverfaßte Lebensläufe 2. v. Hayns 
und Chrijtine Peterjens aus dem Archiv der Brüder-Unität in Herrnhut. (Erfterer 
gedruckt in „Nachrichten a. d. Brüdergemeine” 1846, S. 599—611.) — Nelle, 353 ff. 
a 11. (S. 73.) Der mir durdy Herren D. Joſ. Th. Müller aus dem 

Unitäts-Archiv freundlichſt zur Verfügung geftellte urfprünglihe Wort- 

laut des ganzen Liedes iſt der folgende (die Kleinen Änderungen 

Bregors in []): 


Meil ih Jeſu Schäflein bin, Unter feinem fanften Stab 
freu ih) mid) nur immerhin geh ic aus und ein und hab 
über meinen guten Hirten, | alle Tage friſche Weide, 

der mich ſchön weiß zu bewirten, ° daß ich Keinen Hunger leide, 
der mid) liebet, der mich kennt und jo. oft ic) durftig bin, 


und bei meinem Namen nennt. führt er mid) zum Brunnquell hin. 
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Mein Erbarmer leitet mic) Er hat mid) hinaus ins Feld 
jiher und behutjamlidh, zu der Lämmer Hut beftellt, 
gibt mir aud) wohl Salz zu lecken, und id) darf in feinen Nähen 
meinen Durft recht zu erwecken nur fo jachte beiher gehen 

nad) dem roten Wundenbad), und auf diejer niedern Flur 
wenn id) kränklid, bin und ſchwach. folgen meines Hirten Spur. 

In dem Früh- und Abendtau Drüct mic) meine kleine Laft 
einer immergrünen Au und id) braude Ruh und Ralt, 
ſchlaf id) und erwache wieder, darf fein Schäflein ohn Bedenken 
jeg mid) zu der Herde nieder in des Hirten Schoß ſich jenken, 
in das ſaftigſte Revier, kriegt an feiner milden Bruſt 
und ihr Brünnlein quillt auch mir. wieder neue Arbeitsluft. 


Sollt ich denn [nun] nicht fröhlich fein, 

ich beglücktes Schäfelein? 

Denn nad) diejen ſchönen Tagen 

werd ich endlich heimgetragen 

in des guten Hirten [Hirten Arm und] Schoß. 
Amen ja, mein Blük iſt groß! 


3. 4. „Der Mond ijt aufgegangen ff.“ (S. 74 ff.) 


Milhelm Herbit: Matthias Claudius, der Wandsbeker Bote. 3. Aufl. Go 
1863. — Julian, 236 u. 237. — Böhme, 196 (Nr. 237). — Zahn 2, 71. (Mr. 


2322— 2324). — H0F, 46 (Nr. 211) u. 274 (Nr. 1309). — Friedl. Bd. 2, 244, 


258 u. 562. — DW. Nelle: „M. Claudius u. das Kirchenlied” in Mſchr. 11 (1906), 
S. 122 ff., 153 ff., 182 ff. — Nelle KLD, 497 ff. (U. Brüffau). — Nelle, 304 ff. 
u. 360 ff. 


A 12. (S. 73.) Zinzendorf hatte dies Kinderlied bereits in jeinem J. A. 
Rothe gewidmeten KRatehismus „Lautere Milch der Lehre von Jeſu 
Chrilto, das iſt gar einfältige und nad) dem Begriff junger Kleiner 
Kinder eingerichtete Frage-Stücke, dem lieben Heilande zu Ehren, 
denen Kindlein zu Nut, den Eltern zu einem Vorteil aus guter 
Meinung verfajjet" 1723 veröffentliht. Später wurde der ganze 
Katehismus wieder abgedruckt in „Der Freywilligen Nachleſe, Bey 


den biherigen Gelehrten und erbaulihen Monaths-Schrifften, 10. 


Sammlung (Frankfurt u. Lpz),“ S. 1170 ff. Dort S. 1186 findet id) 
das Lied in folgendem Wortlaut (Bregors Korrekturen und Aus— 
lajjungen von 1778 in Klammern): 


Ein einfältiges Kinder-Liedgen. 
Mel. Nun ſich der Tag geendet hat. 


1. Ich bin ein kleines Kindelein, 2. Herr Jeju (Mein Heiland), du bift mir 
Und meine Kraft iſt ſchwach, Ein Kindlein jelbjt geweſt [zu gut 
Ih wollte gerne jelig jein Und haft mid) durch dein reines Blut 


Und weiß nicht, wie ich’s mad). Bon aller Not erlöft. 








. So nimm dir denn mein Herze hin, 


. Du haft mic) in der Taufe ja 
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. Mein lieber Heil-Mann, rate zu, [9. Ih armes Kindlein aber kann 


(Mein Tiebjter Heiland! rat mir nu,) Nichts von mir felber tun; 

Mas ich zuc Dankbarkeit Drum hilf mir, o du Starker Mann, 
Bor alle deine Liebe tu? Herr Jeſu, hilf mir nun.] 

Ih bin gar ungejcheut. 


10. Bewahre mi : i 
(Und was dein Herz erfreut?) hre mir mein Herzelein 


(Bewahr mir nun mein Herzelein) 


[4. Ich denke, weil ich oft gehört, Vor allem, was befleckt: 
Daß du mein junges Herz Du haſt's gewajchen, halt es fein iin, 
Zu einer Babe haft begehrt: Berhüllt und zugedeckt. 
Es iſt dir doch Rein Scherz.] 111. Holſt du mid) bald aus diefer Zeit, 


Mas ilt es ihm nun mehr? 


(Ad nimm mein ganzes Herz dir hin;) >0 Romm ich in Die Emigkeit, 


Nimm’s, lieber (liebfter) Jefu an, so wird mir's fein nicht ſchwer. 

Ich weiß, daß ich jo deine bin, 12. Und follt ich länger unten fein, 

(Ic weiß doch, daß ich deine bin) (Müßt' ic) noch lang hienieden ſein,) 
Du guter, frommer Mann. Nehm ih) an Tahren zu, 

(Du teurer Schmerzensmann!) (Und nähm an Jahren zu,) 


So hilf, mein liebjtes “Jejulein, 

Ä ; (So hilf, du Herzensjefulein!) 

Zum Kinde eingeweiht, Daß ih das Meine tu! 

(Mit deinem Heil bekleidt) . (Daß ih dir aud) was tu.) 

Und da ich Reine Hilfe Jah, 
(Und eh id) etwas wußt’ und ſah,) [13. Und richte mir mein Herz und Sinn 
Mic von der Angit befreit. Weg von der böjen Welt, 

Nach dir, mein lieber Heiland, hin, 


[7. Befund, — rein und klar Damit es dir gefällt.] 
ai a 3 ik odhr 14. Und wenn id) num nad) meiner Tauf 
Mas foll ic) ferner tun ?] (Und wenn ich nun im Bund der Tauf) 

Belebet heiliglich, 

18. Sie ſoll, wie fie verjprodhen hat, (Bewandert ſeliglich) 
Mein Heil-Mann, deine fein, So ſchließe meinen kurzen Lauf (Gna— 
Bom Teufel und von feiner Tat Und hol und küſſe mid). [denlauf) 
Soll fie ſich halten rein.] (Und küß und hole mid) ) 


Die Melodie, nad) der — Lied jetzt meiſtens geſungen wird, iſt 
von Höltys „üb immer Treu und Redlichkeit“ darauf übertragen, 
ſtammt aber urjprünglid) aus Mozarts Zauberflöte (1791). Vgl. 
D. Jahn: W. AU. Mozart. Bearbeitet von H. Deiters. TI. II (Lpz 
1907), S. 568. 4. Mozarts Werke (2p3) Ser. V, Nr. 20, S. 156. 
Merkwürdigerweije ſtimmen die beiden eriten Zeilen Note für Note 
mit der 7. u. 8. geile der Kugelmannſchen Choralmelodie „Nun Iob, 
mein Seel, den Herren“: „Errett dein armes Leben, Nimmt did) in 
feinen Schoß” überein, jo daß aljo anzunehmen ijt, die Töne find 
dem Dperndichter auf irgend einem Wege zugeflogen und im Obre 
haften geblieben. Siehe C. %. Beer in Neue Zeitihr. f. Mujik XL 
(1840), S. 112. 
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8. SL. a. P. Schulz fi. (S. 79 ff.) 
C.v. Pedebur: Tonkünftler-Lerikon Berlins (1861), 5. 528—537 (darin Sc). eigne 
Rebensnahrichten). — 71. Neujahrsftük der Allg. Mufikgejellichaft in Zü (1883), 
5.13. — Zeitfhrift der Internationalen Mufikgefellichaft Bd. 15, 169—270. — 
Kümmerle Bd. 3, 293 ff. — H. Welti in ADB 35, 744 ff. — Friedl. Bd. 1,L, 
254—261 u. Bd. 2, 244—259. -—— Kretjchmar, 279 ff. 

A 13. (S. 81.) Aud Friedl. Bd. 2, 258 u. Erk Nachl. 25, 141 geben 
Schulz als Schöpfer der Melodie des „Bauernliedes” an und ver- 
weijen auf Hoppenjtedts „Lieder für Volksſchulen“, 2. Aufl. Hann 
1800, als älteſte Quelle, wo aud der zujammengejchnittene Tert 

zuerſt ſich findet. | | 


3. 6. „Wie fie jo janft ruhn“. (S. 81 ff.) 

Leipziger Mufen-Almanad) auf das Jahr 1780, 214. — Magnus Adolf Blüher: 
David Samuel Rollers Leben und Wirken. Drsd 1852. — Kirdlihes Amts— 
blatt für Schlefien 1864, 5. 25. — Erk Nadl. 14, 635. — 4. H. Rühle: David 
Samuel Roller, Qebensbild eines jähliihen Pfarrers. Lpz 1878. — Zahn 2, 602 
(Nr. 4105). — Kümmerle 4, 393 ff. — Böhme, 594 (776). — HoF, 269 (Nr. 
1289), S. 35 (Nr. 154), S. 285 (u. 317). — Nelle, 358 u. 389. — Bolksl. 1, 
1, S. 773. — Friedl. Bd. 1, 1. S. 318; Bd. 2, 130, 412 u. 537. 

A 14. (S. 83.) Die Abweichungen von Stokmanns Tert, die ſchon 
bei Beneken ſich finden, find namentlih: 1, 2: Zu deren Woh— 
nung; 1, 3: Wie fie jo janft ruhn in den Gräbern; 2, 1: wo die 
Klage jchweigt; 2, 3: Und von ZHprejlen janft umjchattet; 4, 1: 
Und ging; 5, 1: Und jeufzte dann noch, der Freundſchaft eingedenk; 
5, 3: Wie er jo janft ruht! 

A 15. (S. 85.) Roller jelbjt nannte ſich irrtümlich Samuel David und 
feierte den 26. Dezember ſtatt des 25. als feinen Geburtstag, Am 
26. Dezember 1777 war fein älterer, früh verjtorbener Bruder Sa- 
muel David geboren, für den die Eltern ihn als Erjag nahmen. 
S. Blüher a. a. O., S. 5. f ; 

A 16. (S. 85.) Die geänderten Worte lauten urjprünglid: 1, 1: So 
ruhen in Chrifto alle die Seinigen; 2, 2: am Schluß binter dem 
Komma ein —; 3, 1: Wenn einft die Stimme mid wieder auf- 
erwedt; 4, 4: Ewig in einem fie wieder leben! 


3. 7. „Zobt froh den Herrn‘. (S. 88 ff.) 
Betr. Nägeli: DO. Elben: Der volkstümliche deutijhe Männergejang. Geſchichte 
und Stellung im Leben der Nation. 2. Aufl. Tü 1887, S. 33ff.; S. 398 ff. u. d. — 
Kümmerle Bd. 2, 334 ff. — Friedl. 1, 348 ff. — Kretzſchmar, 313. — Nelle, 333 ff. — 
Betr. Barbara Urner |. H0%, 108 (Nr. 505). — Betr. H. Egli: Kod) 6, 
535 fj. u. Rümmerle 1,359 ff. — G. Zinsler: Beorg Beßner. Baj 1862. — 
B. Suphan: Boethe und Barbara Schultheß im Goethe-Jahrbuch 1892, S. 149 FF. — 
G. v. Schultheß-Rehberg: Frau Barbara Schultheß zum Schönenhof, die Freundin 
Lavaters und Boethes. Zü. Neujahrsblatt aus dem Jahr 1903. — ©. Billeter: 
Goethe, „Wilhelm Meifters theatraliihe Sendung“. Mitteilungen über die wieder- 
gefundene erjte Faſſung von Wilhelm Meijters Lehrjahren. Zü 1910. — Harıy 
Maync: Wilhelm Meilters theatralijche Sendung. Goethe-Jahrbuch 31 (1910), S43 F. 





— 
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aA 17. (S. 91.) Vollſtändig lautet das Lied: 


1. Lobt froh den Herrn, / Ihr jugendlichen Chöre! / Er höret gern / 

Ein Lied zu seiner Ehre. / Lobt froh den Herrn, lobt froh den Herrn. 

2. Wir jhaun umher, / Betrachten deine Werke, / Allmächtiger, / Du Bott 
der Kraft und Stärke, / So groß wie du ijt Keiner mehr. 

3. Du ſprachſt, da war / Der Welten AU gegründet. / Der Welen Schar, / 
Die deinen Ruhm verkündet, / Erjchufft du, Vater, wunderbar. 

4. Herr, alles zeugt: / Du, du allein bift weije. / Kein Stäubchen jchweigt / 
Bon deines Namens Preife. / Du bijt’s, dem jedes Knie ſich beugt. 

5. Wir Menſchen, wir / Sind deine erjten Zeugen / Im Staube hier! / Wie 
können wir denn jchweigen? / Wir fingen dir, Allweijer, dir. 

6. Der Weſen Schar / Spricht laut von deiner Büte. / Was ijt und war / Im 
großen Allgebiete, / Macht deine Liebe offenbar. 

7. Du ſorgſt mit Treu / Für deiner Wejen Scharen, / Und täglich neu wird 
deine Huld erfahren, / Daß alle Welt fich deiner freu. 

8. D wer ermißt / Die Liebe ohne Schranken, / Die dir entfließt? / Wer 
kann dir würdig danken / Für deine Liebe, Jeſus Chriſt? 

9. Bom Himmel her / Kamſt du auf unſre Erde, / Du Böttlicher, / Zu retten 
deine Herde. / Wer preilt dic) würdig, Liebendfter? 

10. In Todes Naht / Haft du dein Haupt gejenket, / Du haſt's vollbradht, / 
Halt Leben uns gejchenket, / Bon Sünd und Tod uns frei gemadt. 

11. In dunkle Gruft / Sinkjt du, Erblaßter, nieder. / Doch Allmacht ruft / 
Did aus dem Brabe wieder, / Die Allmadht, die auch uns einjt ruft. 

12. Es schallt empor / Zu deinem Heiligtume / Aus unserm Chor / Ein 


. Lied zu deinem Ruhme, / Du, der sich Kinder auserkor. 


13. Vom Preise voll / Laß unser Herz dir singen; / Das Loblied soll / 

Zu deinem Throne dringen, / Das Lob, das unsrer Seel entquoll. 

14. Wir stammeln hier, / Du hörst doch unser Lallen / Zum Preise 
dir / Mit Vaterwohlgefallen. / Dir jauchzen wir, dir singen wir. 

15. Wer hier dic) ehrt, / Wird einit dich ewig ehren, / Von dir gelehrt / 
In frohen Himmelshhören, / Wo nichts mehr unjer Loben ftört. _ 

16. Einst kömmt die Zeit, / Wo wir auf tausend Weisen, / O Seligkeit, / 
Dich, unsern Vater, preisen / Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


3. 8. „Halleluja! Bott zu Toben!“ (S. 92 ff.) 


Koch 6, 325 ff. — Zahn Bd. 2, S. 470 (Nr. 3678). — ADB 14, 533. — Nelle, 
298 ff.; 302. z 
3. 9. „Wenn ich ihn nur habe“. (S. 93 ff.) 

Novalis Bedihhte. Herausgegeben von W. Beyihlag. 2. Auflage. Lpz 1877. 
Frdr. vu Hardenberg (gen. Novalis). Eine Nachleſe aus den Quellen des 
Samilienarhivs. Herausgegeben von einem Mitgliede der Yamilie. Bo 1873. — 
Kümmerle Bd. 4, 222 ff. — Julian 418. — Böhme, 574 (Nr. 751). — Zahn Bd. 


2, S. 379 ff. (Nr. 3279—3290). — €. Buffe: Novalis Lyrik, 1898. — HoF, 258 


(Nr. 1230). — DW. Welle: „Frör. v. Hardenberg und feine geiftliche Dichtung“ in 
Mihr. 6 (1901), S. 113 ff. — Nelle AND, 529 ff. (Th. Schmidt). — Nippold 16, 
27 u. 115. — R. Haym: Die romantifche Schule. 2. Aufl. 1906, S. 462 ff. u.ö. — 
Nelle KLD, 529 ff. (Th. Schmidt). — Nelle, 354 ff. u. 209. 
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Nahtrag. Wie ich durd) Herrn Dr. Mersmann, der das Muſikarchiv 
der deutſchen Volkslieder in der Berliner Akademie einrichtet und bearbeitet, 


erfahre, iſt Breidenſteins Veröffentlichung ſeiner Melodie von 1825 nicht die 
älteſte. Schon in „Deutſche Lieder für jung und alt. BIn 1818“ findet fie ſich 
S. 108 (Nr. 104) in einfacherer Form mit etwas anderem Schluß und ohne 
feinen Namen. Da er fie jpäter als jein Eigentum herausgab, ijt jeine Autor- 
ſchaft aud) hier nicht zu bezweifeln. Das namenlos erjchienene Heft „Deutſche 
Lieder” war von K. Broos und Bernhard Klein herausgegeben. Lebterer 
jtammte aus Cöln, von wo er aud) in Heidelberg vorübergehenden Aufenthalt 


genommen hatte und mit Thibaut in Verbindung getreten war. S. ADB 16, 
78. ff. 1819 fiedelte er dann auf Veranlafjung des Kultusminifteriums nad) . 


Bln über und wurde an der Organiftenjchule als Lehrer in Aontrapunkt und 
GBeneralbaß, jpäter auch als Bejanglehrer an der Univerjität angeltellt. Seine 
Kenntnis der Melodie Breidenfteins muß aljo aus der Heidelberger ode 
Cölner Zeit jtammen. | 


3. 10. „DO jeht auf leifen Flügeln ff.“ (S. 97 ff.) 


A. W. Möller: Friedrich Adolf Krummacher und feine Freunde. Briefe und 


Lebensnachrichten. TI. 1u.2. Barmen 1849. — Unſer Großvater. Ein Lebens: 
bild in Briefen. Bon Marie Arummader. 1891. — Kümmerle 2, 119. — Julian 
418 u. 634. — Böhme, 588 (768). — Zahn Bd. 1, S. 34 ff. (Nr. 116—122). — 


Nippold, 56. — Mallet in Herzog 11, 150 ff. — H0%, 177 (Nr. 840). — U. Büttner: 
„St. U. Arummader und fein Feſtbüchlein“ in Mſchr. 17 (1912), S. 207 ff. und 
237 f. — Urt. Arummader in „Bremijche Biographie des 19. Jahrh.“ Bremen. 


1912. — Nelle KLD, 513 ff. (H. Joſephſon). — Nelle, 358 u. 234 ff. 


3. 11. „Ihr Kinderlein kommet ff.“ (S. 101 ff.) 

Chriltoph v. Schmid: Erinnerungen aus meinem Leben, TI. 1—4. Augsburg 
1853— 1857. — Briefe und Tagebuhhblätter von Chriftoph Schmid. Herausgeg. 
von U. Werfer. Mch 1868. — SHellinghaus: Ausgewählte Volks- u. Tugend 
Ihriften: Chr. v. Schmid, „Der Weihnahtsabend". — Wett. 52. — Bäumker 4, 136 
u. 445 (Nr. 31). — Nippold, 276. — Betr. Weihnadtskrippe: G. Hager:‘ Die 
Meihnahtskrippe. Ein Beitrag zur Volkskunde und Kunſtgeſchichte aus dem 
Bayriihen National-Mufeum. Mch 1902. — Mir. 7 (1902), S. 24 Fi. 


3. 12. „Der heilge Chriſt ift kommen ff.“ (S. 107 ff.) 
E.M. Arndt: Bedihte. Greifsw 1811 u. Frankfurt a. M. 1818. — Der). Geiſt— 
lihe Lieder. Bln 1855. — Der). Erinnerungen an Schweden. Bln 1818. — 
Derj. Bon dem Wort und dem Kirchenliede. Nebſt geijtlihen Liedern. Bonn 
1819. — €. M. Arndts Briefe an eine Freundin (Eh. v. Kathen). Herausgegeben 
von Eduard Langenberg. Blu 1878. — Julian, 79. — H0%, 201 (Nr. 950). — 
E. M. Arndt: Werke. Bearbeitet von H. Meisner. Lpz 1894. — Böhme, 476 
(Nr. 641). — H. Meisner: „Arndts Pſychidion“ im Euphorion 3 (1896), S. 758 ff. — 
Der. E. M. Arndts Leben und Schaffen. Lpz 1908. — Nippold, 33. — Georg 
Lange: Der Dichter Arndt. Berliner Beiträge zur germ. u. rom. Philologie von 
Dr. Emil Eberling, 37. Berm. Abt. Nr. 24. Bln 1910. — E. Müjebek: E.M. Arndt. 
Bd. 1 (1769—1815). Bo 1914, S. 212 ff. u. 194 fi. — Weitere Beiträge zur 


Arndt⸗ Forſchung von Er. Gülzow u. Kobes ſ. in „Unſer Pommerland“, Thrg. 


1917, Nr. 2. 3. 7/8. 9/10. — Nelle KLD, 575 ff. (Wagner). — Nelle, 313. 
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A 18. (S. 111.) Die genaue perſönliche Veranlaſſung zu dem „Gebet 
eines kleinen Knaben an den hlg. Chriſt“ hat fich leider noch nicht 
feſtſtellen laſſen. Am 21. Dez. 1810 ſchreibt A. an Frau v. Kathen: 
„Nun kommen die fröhlihen Weihnadhtstage (ich follte recht froh 
jein, denn meine Eltern haben an einem Weihnachtstage fi einft 
meiner Beburt gefreut), und um mid) liegen Säbel, Bogen, Schlitt- 
ſchuhe, Mejjer und mancherlei wildes und zahmes Bieh, was der 
big. Ehrift alles meinem Buben bringen fol”. Allein fein Karl Treu 
jtand damals ſchon in feinem 10. Lebensjahre, und das Lied ſcheint 
einen jüngeren Anaben vorauszujegen. Friedrih v. Kathen war 

am 25. Yebruar 1807 geboren. Möglih, daß er der Empfänger 
r ift. — Nelle erklärt es übrigens für fiher, daß A. bei dem Liede 
an die Melodie „Vom Himmel hoch“ gedacht hat. 


3. 13. „In die Ferne möcht id) ziehen ff.“ (S. 111 ff.) 


U. Hagen: M.v. Shenkendorfs Leben und Dichten. Unter Mitteilungen aus 
jeinem handſchriftlichen Nachlaß dargeſtellt. Bln 1863. — Derj. Gedichte von 
M. v. Schenkendorf, 4. Aufl. Mit einem Lebensabriß und Erläuterungen. Stu 
1871. — H0%, 119 (Nr. 558). — Edgar Broß: Mar v. Schenkendorf. Bedichte. 
Mit Einleitung und Anmerkungen verjehen. BIn, Lpz, Wien, Stu 1912. — Friedl. 
BD. 2, 211. — elle, 328 ff. 


3. 14. „Nach dem Sturme fahren wir fi.“ (S. 115 ff.) 


Johannes Falks Auserlejfene Werke. TI. 1u.2, Lpz 1819. — Johannes Falk. 
 Erinnerungsblätter von Rojalie Yalk. Weimar 1868 (S. 57 ff. u.0.) — Das 
Vaterunſer, wie folches. .. Herausgegeben von Joh. Falk. 1822. — Kümmerle 
Bd. 4, 371 ff. — Eikhoff in Bis 1894, 153—157. — Böhme, 585 (Nr. 763) 
und 573 ff. (Nr. 747). — Zahn Bd. 4, S. 283 ff. (Nr. 7089-7091). — Julian, 363. — 
HF, 190 (Nr. 898) u. 200 (Nr. 944). — Eugen Segnig: „Herder und die Mufik“ 
in Rabich 16 (1911/1912), S. 91 ff. — Bolksl. f. gem. Chor. 2p3 1915, TI. 1, 
747 (Nr. 82). — Nelle, 357. 

A 19. (S. 120). Den volljtändigen Tert des Fijcherliedes bieten die „Ge— 
dichte von Lebreht Dreves. Herausgegeben von J. Frhr. v. Eichen: 

dorf.” BIn 1849, S. 553 u. 529: 


1. O sanctissima, 1. O du beiligjte 


OÖ piisima, 

Duleis virgo Maria, 
Mater amata, 
Intemerata, 

Ora, ora pro nobis. 


2. Pias lacrymas, 
Pios gemitus 
Audi, bona, precamur; 
Ingruunt hostes, 
Suffice vires, 
Ora, ora pro nobis. 


D du reineite, 

Süße Jungfrau Maria! 
Mutter verehrete, 
Stets unverjehrete, 


Für uns, für uns, o bitte du. 


. Sromme Tränenflut, 


Fromme Seufzerglut 

Hör fie, Bütge, wir flehen; 
Sieh, es dräut Feindesſchar, 
Reich du uns Kräfte dar, 


Für uns, für uns, o bitte du. 
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3. In miseria, 3. Hier in Traurigkeit, 
In angustia Hier im Herzeleid 
Ora, virgo, pro nobis. Bitt’ für uns, o Maria! 
Pro nobis ora Rafft uns der Tod dahin, 
In mortis hora, Sei uns Fürjprecderin, 
Ora, ora pro nobis. Für uns, für uns, o bitte du. 


A 20. (S. 123). Es läßt ſich wohl nicht bezweifeln, daß Falk's Lied in 

Anlehnung an Chr. Fr. Daniel Schubart's 1780 im Kerker gedichtete 

„Bitte“ (ſ. deſſen Gedichte, Frankfurt a. M. 1802, TI. 1, S. 89) 

entitanden iſt. DBgl. außer der Anfangszeile „Urquell aller Selig: ' 

keiten“ auch den Schubartſchen Vers: 

Lieb’ aus tiefem Herzen ftammend, 
Immer rein und immer flammend, 
Niebe, die dem Feind verzeiht 
Und dem Freund das Leben weiht. 

Troßdem ilt F.'s Lied völlig felbjtändig, perjönlih und in jeinem 

Bedankenbau wejentlich einheitlicher. 

3. 15. „Müde bin ich, geh zur Ruh ff.“ (S. 123 ff.) 
H. Förlter: Melhior v. Diepenbrok. Ein Lebensbild. Brsl 1859, S. 57 ff. — 
I. H. Reinkens: Luife Henſel und ihre Lieder. Bonn 1877. — Der). Meldior 
v. Diepenbrok. Lpz 1881. S. 9 ff. — F. Bartſcher: Der innere Lebensgang der 
Dichterin Henſel. Nach den Original— Aufzeichnungen in ihren Tagebüchern. Pader— 
born 1882. — Franz Binder: Luiſe Henſel. Ein Lebensbild. Freiburg i. Br. 
1885. — Julian 510. — Zahn 1, 331 (Nr. 1177, 1245—1248). — Böhme, 192 
(Nr. 247). — HoF, 190 (Nr. 895). — Nelle KLD, 609 ff. (H. Barth). — Nelle, 
325 u. 335. 

A 21. (S. 128). Es ift ein Irrtum, wenn aud) Nelle a.a. O. S. 328 

u. S. 335 angibt, daß beide Lieder zuerjt in Fr. Förfters „Sänger: 

fahrt" (Bln 1818) veröffentlicht feien. Dieje bringt unter dem von 

Luiſe gewählten Decknamen „Ludwiga“ nur ein weltlides und die 

vier geijtlihen Lieder: „ZTotenfeier“, „Bedenk ich deiner großen 

Treue“, „DO Sorge, die mich niederdrückt“ und „Herr, ich will gerneleiden“. 


3. 16. „Stile Nacht ff.“ (S. 128 ff.) 

Bäumker 4, 184 u. 442. — BlfH 1885, 27 und 1894, 5 ff. — Kümmerle BD. 3, 
524 ff. — Julian, 761. — Böhme, 576 (Nr. 748). — Schorers Familienblatt 1893, 
5. 812 (Nr. 51). — Neue Preuß. (F) Zeitung 1894,. Sp. 14. — Hv%., 226 (Nr. 
1074). — Volksl. 1, 775. — Fr. Schöning in Neue Preuß. (F) Zeitung 1917, 

Pr. .655 (d. 24. Dez.). — Nelle, 350. — Mir. 23 (1918), S. 259 ff. 
A 22. (S. 132.) Auch dies Lied und feine Weiſe haben fi, wie jo 
manche andere, jentimentale Phantafien anhängen laſſen müſſen, j. 
3. B. Rheinifhe Mufik- und Theater-Zeitung (Cöln), Jahrg. 5 
(1904), Nr. 29. Scharfe Kritik an Tert und Weije übt von katho- 
liſchem kirchlichem und liturgiſchem Standpunkt aus B. Weber (Mainz) 
‘ in Musica Sacra, Jahrg. 1897, 41—44 u. 1898, 23. Am letteren 
Ort wird aud die Inſchrift der am-Schulhaufe in Arnsdorf 1897 

enthüllten Bedenktafel wiedergegeben: 
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Stille Nacht, heilige Nacht! 
Wer hat did, o Lied, gemadht? 
Mohr hat mich jo ſchön erdadht, 
Gruber zu Gehör gebracht — 
Priefter und Lehrer vereint. 


3. 17. „Wie lieblich ijt’s hienieden“. (S. 132 ff.) 

F. 6. Wetel: Aus dem Kriegs- und Siegesjahre Achtzehnhundertunddreizehn. 
Lpz u. Altenburg 1815. — Derj. „Schriftproben" (Gedichte), Bamberg 1819. — 
F. B. Wetels Bejammelte Bedichte und Nachlaß. Herausgegeben von 3. Fund. 
Lpz 1838. — C. B. Scharold: Lebensgeſchichte Aleranders, Fürſten von Hohenlohe: 
Waldenburg - Schillingsfürft bis ins Jahr 1822. Würzburg 1822, S. 128 ff. — 
C. v. Wurzbach: Biographijhes Lerikon des Kaijertums Öjterreih 9, 197 ff. — 
Meyers Brojhenbibliothek der deutjhen Klaſſiker. Hildburghaufen. 273 Bochen. 
(Mit Kurzer Lebensgejhichte). — Böhme, 569 (Nr. 740). — Die Nachtwachen des 
Bonaventura. (Mit Nahwort von Franz Schulg, Bonn.) Injelverlag. Lpz 1909. 
— Über 9. Kletke . K. Leimbach; Ausgewählte deutjche Dichtung, Bd. 8 
(KRafjel 1889), S. 480—489 u. ADB 51, 213 ff. u. 517. 


4. 1. „Ich bete an die Macht der Liebe‘. (S. 136 ff.) 

Julian, 417 u. 1144. — Zahn 2, 291 (Nr. 2964 u. 2965). — Böhme, 583 (Nr. 759). — 
MW. Nelle: B. Terjteegens Geiltlihe Lieder. Bü 1897. S. 167, S. 206 und 
S. 276 ff. — Hr. Spitta: „Ih bete an die Macht der Liebe” in Mir. 8 (1903), 
S. 129 ff. — 9. Dalton: Johannes Boßner. 2. Aufl. BIn 1878. — Nelle, 323 ff. — 
Betr. Bortnianski: Zahn Bd. 5, 297. — Aug. Wellmer: „Ruſſiſche Mufik u. 
ruſſ. Tondihter" in Rabich 13, 19 ff. — Emil Krauſe: Die Pflege der religiöjen 
Volksmuſik in Rußland. Ebd. 15 (1910/11), S. 204 ff. — Besmersknyg: Zum 
150. Geburtstag von D. S. Bortnianski in „Deutſche Militär-Mufiker-Zeitung“ 
23 (1901), S. 502. — NR. Findeifen in „Zeitjhr. der internationalen Mujikgefell- 
ſchaft“ 4 (1903), S. 11. — Betr. ruſſiſche Meßliturgie |. W. Gogol: Aus dem geijt- 
lihen Leben Rußlands, TI. 1 (Betrahtungen über die hlg. Liturgie). Überjegt 
von K. v. Minkwig. Rendsburg 1911. ; 

Nachtrag. Ticherligkys, ohne feinen Namen herausgegebenes Choral- 
buch führt den Titel: „Choralbud, enthaltend die Melodien zu der Sammlung 
auserlejener Lieder von der erlöjenden Liebe und den Liedern im Schaßkäjtchen 
von Johannes Bogner. Mit Stereotypen gedrukt. Lpz bei Karl Taudnit. 
1825.“ Über nicht wenigen Melodien wird Johann Heinrich Tjcherligky als 
Komponijt genannt. Auch andere Blieder des Sailer-Boßnerjchen Kreiſes find 
darin vertreten: Feneberg als Dichter und Lindl als Komponijt. Eine Anzahl 
Melodien find aus dem Knechtſchen Choralbud) herübergenommen. „Ich bete 
an die Macht der Liebe“ jteht S. 62 unter Nr. 86 mit der Bemerkung: „Metr. 
Ergquicke mich, du Heil der Sünder. Ruß. Kirchenlied v. Bortniansky, Kapellm. 
in St. Pisbg.“ Sie ijt die einzige unter allen, die rhythmiſch gejeßt ilt, aljo 
ihren ruffiihen Charakter unverändert beibehalten hat. 

A 23. (S. 141). Die liturgijche ‚Unzuläjjigkeit der Melodie für unjern 
Bottesdienjt wird von Bujt. Flügel in der Euterpe 31 (1872), 5.125 ff. 
kirhhenmujikalijch begründet. Vgl. Kümmerle 3, 834. — In ihrer 
Heimat iſt fie dagegen bodenftändig geworden und hat ſich bei allen 
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feierlichen Gelegenheiten, auch bei Begräbnijjen, mit einem Terte 


eingebürgert, der unſerm deutjchen Empfinden oft wenig entſprechend — 


ſcheint. Das „Kolj slawen Gospodj“, wie das Lied nach ſeinen 


Anfangsworten dort genannt wird, lautet in wörtlicher Überjegung: 
1. „Wie löblich ift unfer Herr in Zion! / Das kann keine Zunge 


ausdrücken. / Broß iſt Er in den Himmeln, auf dem Throne, | Broß 
ift Er auf Erden, groß! / In den Herzen iſt Dir ein Altar bereitet, / 


Dir, Herr, fingen wir, loben did. — 2. O Bott, in Deinen Woh- 


nungen / Ertönen unfre Stimmen, / Da jteigen unjre Gebete auf / 


Zu Dir wie ein Morgentau. / Did, Herr, Did) rühmen wir | Tag 


und Nacht bei'm Lichtjtrahl und Dunkel“. — Auch in der evang. 
Tohanniskirhe zu Mitau wird die Melodie regelmäßig bei der 
Chriftfeier zu dem Verſe „O Jeſu, jhöne Weihnachtsſonne“ mit einer 
kleinen Unregelmäßigkeit am Schlufje gejungen. 


4. 2. „zohter Zion, freue did) ff.‘ (S. 142 ff.) 


Karl v. Raumers Leben, von ihm jelbft erzählt. Stu 1866. — Friedrih Hein 


ri Ranke: Tugenderinnerungen mit Blicken auf das |pätere Leben. Stu 1877. — 
Tohann Valentin Strebel: Ein mufikaliihes Pfarrhaus, gezeichnet von jeinem 
alten Haupte. Baſel 1886. — Julian, 20 ff., 150, 589, 855 u. 974. — Kümmerle 
Bd. 1, 532 ff. — Bäumker Bd. 4, 226 (Nr. 682). — Böhme, 578 (Nr. 750). — 
Händels Werke. Ausgabe der Händelgejellihaft. Bd. 17 (Tojua), S. 183 u. 
Bd. 22 (Judas Makkabäus), S. 186. — Yrör. Chryfander: Händels bibliſche 


Dratorien in gefhihtliher Betrahtung. Hmbg 1897. — U. Schering: Geſchichte 


des Dratoriums. Lpz 1911. S. 294—299. — Nelle, 351 ff. u. 321 ff. 
U 24. (S. 146.) Die vier Verſe, die die englijhe wie die deutjche Über- 
jegung wiedergibt, find die beiden erjten und die beiden leßten der 
acht und lauten im Urtert (das ganze Lied ſ. bei Julian, S. 20): 


1. Adeste, fideles, 3. Cantet nunc' Io 
Laeti [al. Laete] triumphantes, Chorus Angelorum, 
Venite, venite, in Bethlehem! Cantet nunc aula Coelitum: 
Natum videte Gloria in excelsis 
Regem Angelorum, Deo, venite, 
Venite adoremus Domino! Venite adoremus Domino! 
2. Deum de Deo, 4. Ergo Qui natus 
Lumen de Lumine, Die hodierna 
Gestant puellae viscera; Jesu, Tibi sit Gloria! 
Deum Verum, Patris Aeterni 
Genitum, non factum, Verbum caro factum! 
Venite, adoremus Domino. Venite ad Deum! 


4. 3. Zuife Reihardt fi. (S. 148 ff.) 
Allg. mujik. Zeitung. Lpz Ihrg. 29 (1827), S. 165 fj. u. S. 542. Bol. Jhrg. 24, 
S. 212. — 9. Steffens: Was id) erlebte. Brs! 1840, Bd. 6, 88 u. 5. — K.v. Raus 
mers Leben, von ihm jelbjt erzählt. Stu 1866, 47, 71f.u.ö. — 9. Dalton: 
Jobs. Boßner. BIn 1878, S. 294 ff. — 68. Neujahrsjtük der Allg. Muf.-Be). 
in Zü. Zü 1880. — Kümmerle 3, 35 f. — Scletterer in ADB, 27, 648 ff. — 
Kretzſchmar, 313. Ä | 








” 
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ns 25. (5. 149.) Das Heft erichien, wie bei den Mujikalien leider üblich, 
ohne TJahresangabe. Bald wird es dem Jahre 1823, bald dem 
Jahre 1826 zugewiejen. Eine gründliche Durchſicht der betr. Jahrgänge 
des Hamburger Korrejpondenten, der aud die mufikaliihen Neu: 
erjheinungen anzeigt, würde wahrjcheinlid eine genauere Feſt— 
jtellung ermöglihen. Der Verf. ijt darüber ermüdet. 

| 4. 4. „Die Sad) ilt dein, Herr Jeſu Chriſt“. (S. 152 ff.) 

Betr. Preiswerk: Kod) 7, 96. — Kraus, 400. — ADB BD. 26, 552. — K. F. 
Ledderhoſe: Leben und Wirken des Miffionars Dr. Felician v. Zaremba. Bajel 
1882. — Der]. in ADB Bd. 44, 646. — Betr. Melodie: Zahn Bd. 3, 471 ff. (Nr. 
5606, 5607). — Julian, 907 fi. — Mir. 1 (1896), S. 379. — Bäumker Bd. 4, 
80, 169, 180, 352, 385, 412, 755. — Nelle, 312 ff. 

A 26. (S. 157.) Herold jagt von der Melodie, Siona, Ihrg. 1913, 58: 
„Ein Bänkelgejang ſchlimmſter Sorte“ und Griesbacher (Choral und 
Kirchenlied-Kirchenmuſikaliſche Stiliftik und Formenlehre TI. 1, S. 
150 ff.): „Ein Geſang, den man nicht anders bezeichnen kann, als 
das Mädchen für alles, eine Beneralmelodie mit dem ganzen Zopf 
der Zeit“. Letzterer verweilt auch auf die „ganz auffällige Melodien- 
verwandtjichaft“ mit Tojef Haydns „Ihr Schönen aus der Stadt, 
kommt ber, kommt her“. 


4. 5. „Wo findet die Seele die Heimat ff.“ (S. 158 ff.) 
Friedrich Wilhelm Krummacher: Eine SR ya Bln 1869. S. 101 ff. — 
BlfH 1883, 144 u. 1888, 111. — Mir. 2 (1897), S. 175. — Böhme 589 (Nr. 
769). — Wetit., 308. — Bäumker 4, 446. — Zahn Bo. 6, 512. — Nelle 362 ff. 

U 27. (S. 160.) Daß es ſich in unjerm Liede nicht um eine Überjegung, 
jondern nur um eine Anlehnung an den Grundgedanken unter Be- 
nußung der Melodie handelt, beweilt der engliſche Tert: 

. Mid pleasures and Palaces though we may roam, 

Be it ever so humble there’s no place like home —! 

A charm from the skies seems to hallow us there, 

Which seek through the world, is ne’er met with else-where. 
Home! Home, sweet, sweet Home! 

There’s no place like Home! :;: 


. An Exile from home, Splendour dazzles invain, 
O give me my lowly thatch’d cottage again! 
The birds singing gayly, that came at my call, 
Give me them with the peace of mind dearer than all. 
Home! Home, sweet, sweet Home! 
There’s no place like Home! :;: 


Eine Verdeutſchung diejer Verſe Iautet: 


. Kein Becher voll Wonnen, erfüllt bis zum Rand, 
Erjeßt auf fremder Erde das teure Vaterland — 
Des Himmels reinfter Segen die Heimat beglückt, 
Erinnerung und Tugend die Seele entzückt. 

D ſüßer Heimatlaut, 
Wie klingſt du dem Herzen lieb und traut! :,: 


— 


DD 


fan 
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2. Den Frieden der Seele verleiht die Fremde nicht! 
Wo find' ich die Hütte, mein trauliches Glück? 
Die ſingenden Vöglein, die alle mich kannten! 

Wer gibt mir die Ruhe des Herzens zurück? 
O ſüßer Heimatlaut, 
Wie klingſt du dem Herzen lieb und traut! :;: 


A 28 (S. 160). Zahn a. ad. jagt von der Melodie: „ein richtiger 


Bajjenhauer” und Welle, 5. 364 gibt den Rat, „daß, die für den 


Geſang verantwortlic, jind in Kindergottesdienjt und Schule, Haus 


und Berein, das Lied nicht mehr anjtimmen lajjen. Dann wird es, 
völlig fich felbjt überlajjen, allmählich eindorren, jo üppig dieſe 
Wucherblume jetzt noch blüht“. 


4. 6. „Wie iſt der Abend jo traulich ff.“ (S. 160 ff.) 
8. K. Münkel: Karl Johann Philipp Spitta. Ein Lebensbild. Lpz 1861. — 
K. J. Ph. Spitta: Pjalter und Harfe. Mit Einleitung von Ludwig Spitta. Bo 
1890. — Kümmerle Bd. 2, 612. — Zahn Bd. 3, S. 682 ff. (Nr. 6206-6216) 
und Bd. 5, S. 385 (Nr. 8794). — Julian 418 u. Inder 1518. — Böhme, 584 
(Nr: 761). — Ph. Spitta: Lieder aus der Jugendzeit. Lpz 1898. — W. Nelle: 
„gum Bedädtnis Ph. Spittas” in Mir. 6 (1901), S. 249 ff. u. S.418 ff. — 
(A. Peters) Heinrich Heine im „Geſellſchafter“, Jahrg. 1825, Beilage zum 11. Blatt. 
— R. Kögel: „Äfthetifhe Freundſchaften“ in „Ethiſches und Aſthetiſches“ Bremen 


u. Lpz 1888. — Nippold, 80. — E. Elſter: „Heine und Chriſtiani“ in d. Deutjhen 


Rundſchau 27 (1901), S. 265 ff. u. S. 426 ff. — Nelle ALD, 577 ff. — Nelle 316, 
342, 353, 360. 

4. 7. „Weißt du, wieviel Sternlein jtehen fi.“ (S. 167 ff.) 
Th. Hanfen: Wilhelm Hey. Nach jeinen eigenen Briefen. Bo 1886. — U. Beck 


in ADB 12, 344. — Julian, 520 ff. 
A 29. (S. 170). Es ijt ein arger Irrtum bei Koch 7, 309, wenn er das 


„in allen Kleinkinderjchulen gebräudliche Lied“ „Alle Jahre wieder" 
von Friedrich Kayjer 1855 gedichtet jein läßt ein Fehler, den das 


Hamburger Bejangbuh aufnimmt. Kayjer hat damals allerdings 
ein Lied für „Mutter Jolbergs“ Kleinkinderlehrerinnenanftalt in 


Nonnenweier verfaßt, das die drei erjten Zeilen von dem Heyihen 


Liede entlehnt, im übrigen aber ganz jelbjtändig und durchaus nicht 
in kindlihem Zone gehalten iſt. Es umfaßt 20 Strophen. Den 
Tert |. in „Leben und Lieder des Dr. Friedr. Kayſer“. Heraus 
gegeben von K. F. Ledderhoje. Heidelberg 1859, S. 108. 
4. 8. „Meinen Heiland im Herzen ff.“ (S. 170 ff.) 
Agnes Kranz: Leber und Nachlaß. Herausgegeben von Julie v. Großmann. 
4 Bde. (Bd. 4 „Leben u. Briefe“), BIn 1843. — Ntelle 356. 


4. 9. Friedrich Silcher fi. (S. 172 ff.) 


Diakonus Ammon in Löwenftein: Friedrich Silder im „Süddeutihen Schulboten“ 


Stu 24 (1860), 223 ff. — 9.4. Köftlin: Karl Maria v. Weber. Friedrich Silcher. 
Stu 1877 (= Neue Bolksbibliothek Ser. 2, H. 19 u. 20). — 67. Neujahrsſtück. 
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Zü 1879. — Kümmerle Bd. 3, 395 ff. — ADB 34, 319 (H. Weber). — DO. Elben: 
Der deutjhe Männergejang. 2. Aufl. Tü 1887, S. 56 ff. u. 423 ff. — Julian, 521. — 
U. Prümers: Ph. Frör. Sildher, der Meijter des deutjchen Volksliedes. Stu 1910. 
— Mar Puttmann: „Ein Meilter des deutſchen Liedes” in Rabich 14 (1909/1910); 
S. 167}. 

’ 4. 10. „Harre meine Seele“. (S. 175 ff.) 

W. Nele: „Räder und Harre meine Seele“ in Mſchr. 20 (1915), S. 146 ff. — 
Bolksl. 1 (Nr. 744) (59). — Nelle, 320. 

\ 9. Frhr. v. d. Bolg: Die reformierte Kirche Benfs im 19. Jahrh. Bajel 1862 
(betr. Malan, S. 140 ff., S. 250 ff., 269, 287). — La vie et les travaux de Cösar 
Malan. Geneve et Paris, 1869. — Ad. Zahn: Abrig der Bejhichte der evan- 
geliihen Kirche auf dem europäijchen Feltlande im 19. Jahrh. Stu 1886, 5.173. — 
Kümmerle Bd. 2, 132. — Zahn Bd. 5, 161 (Nr. 8427). — Bolksl. 1, S. 99 (Mr. 
48) u. S. 774. — Melle, 320 ff. 


Nachtrag. Die Bejhichte der Einwanderung von Malans Melodie 
‚nad Deutjhland ijt noch nicht geklärt. Herr Dr. Mersmann jtellt aus dem 
Muſikarchiv der deutjchen Volkslieder fejt, daß ihr Eingang ſchon bei Erk- 
Irmer „Die deutjhen Volkslieder mit ihren Singweijen. Heft 5. BlIn 1840“ 
unter Nr. 35 mit dem weltlichen Tert I. H. W. Witjchels: 

Freund, ich bin zufrieden, Geb es wie es will! 

Unter meinem Dache Leb ic) froh und ftill. 

Mancher Menſch hat alles, Was jein Herz begehrt: 

Dod ich kann entbehren Das iſt Boldes wert ujw. 
[Bgl. Böhme, 218 (Nr. 287), HoF. 158 (Nr. 749), Friedl. Bd. 2, S. 431] 

und der Bemerkung Erks: „Mündli) aus Bln (übrigens wohl in ganz 

Deutſchland allgemein bekannt und beliebt)“ ſich findet und daß ſie jpäter 
ji) auch im mündlichen Bejang verſchiedener deutjcher Landſchaften mit 
anderen weltlichen Terten nachweijen läßt, die wahrjcheinlidh Umbildungen 
des Räderſchen Liedes find: „Liebchen meiner Seele“ u. dgl. Im Nachlaß 
(H. 14) notiert Erk dazu, daß Irmer dieje Melodie jchon von jeinem Vater, 
„aljo wohl in den 80., 90. Jahren [des 18. Jahrh.] erlernt“ habe. Da es 
bei der weitgehenden Übereinjtimmung mit Malans Melodie ausgejchlojjen 
jheint, daß beide Tonfolgen ganz unabhängig voneinander jelbjtändig ent- 
Itanden jind, bleibt wohl nur die Annahme übrig, dag Malan die verbreitete 
Bolksweile unbewußt benußt und zu jeiner Kompojition ausgebaut bat. 
Deutijhland würde dann mit ihrer Übertragung auf „Harre, meine Seele” nur 
jein altes Eigentum zurückgenommen haben, Weiteres muß jpäterer For: 
hung vorbehalten bleiben. Der Beweis, daß jih Text und Weile von 
„Harre, meine Seele“ ungemein tief in das deutjhe Volk Hineingejungen 
haben, wird übrigens aud) durch das einjtimmige Zeugnis aus dem Welt- 
kriege geliefert, daß jie von den Soldaten faſt allein noch aus freiem Triebe 
angeltimmt wurden, als ſchon die patriotijchen Lieder und die Choräle nicht 
mehr freiwillig, jondern nur noch bei feierlichen Anläjjen ji) hören ließen. 

A 30. (S. 179.) Die Unficherheit über Herkunft und Verhältnis von 

Text und Melodie iſt noch immer nicht völlig gehoben. Selbjt Zahn 
Bd. 5, 476 jchreibt: „Eine von ihm (nämlich Malan) zu einem jeiner 
Petrich, Beijtl. Volkslied, r 16 
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Nieder erfundene Melodie wird mit ei: deutſchen —— —— 
Fr. Räders gegenwärtig in Deutſchland mit Vorliebe geſungen“, 
und aud Ch. Correvon (Herzog 6, 253) macht „Worte und Melodie" 
von „Harre, meine Seele" zu Malans Eigentum. 
Rabich Ihrg. 3 (1899), S. 107 berichtet, Malan habe das ihm be- 
kannt gewordene Lied R.s 
verjehen”, was dann Niemeyer S. 124 dahin berichtigt, dak Rs 
Lied „eine Nahahmung eines Liedes des bekannten Benfer Theo- 
logen Malan „Que peut le monde“” fei. Aber aud) von dem 
jüngeren Rinderliede Malans „Mon Dieu, mon Pere“ wird in einer 
Beiprehung des neuen franzöſiſch-lutheriſchen Bejangbuds, Mir. 
13 (1908) S. 81, behauptet, daß es die „Vorlage für ‚Harre, meine 
Seele‘” fei. Zum Beweis, daß beides ein Irrtum iſt und R. fein 
Lied ohne jeden Bedanken an M.’s Worte gedichtet hat, müſſen wir 
den Tert beider Lieder unten folgen lajjen. Über die mit der Me- 
lodie vorgenommenen Änderungen gibt Auskunft Heinr. Herborn bei 
Rabich Ihrg. 4 (1900), S. 60 auf Brund einer von einer Enkelin 
Malans überjandten Notenhandichrift. 





Ebenſo wird in 


„mit einer jo anſprechenden Melodie EN | 


431. (S. 179). 
p. 52. 180. Cantique. 


1. Que peut le monde 
A mon bonheur? 
Car je le fonde 
Sur mon Sauveur. 
Il me l’acquit, 
Quand il souffrit 
Pour mes peches 
Qu’il a portes. 

Il est fidele, 

Et chaque jour, 

Il renouvelle 

Son tendre amour. 


4. Dans la misere, 
Dans les ennuis, 
Sur cette terre 
Souvent je suis! 

Je dis allors: 

„De tous mes torts 
Jesus blesse 

M’a repouss&;“ 

Mais quand ma mere 
Me laisserait, 

Mon Dieu mon pere 
Toujours serait. 


Chants de Sion... 
Chant 80.: 


5. Aussi sans crainte, 





par C. Malan. Gen&ve 1832. 


2.Pour me surprendre 3.Par ma faiblesse, REN 
Si Satan vient, 
Pour me d£fendre 
Jesus survient., 
Il me vainquit, 
Quand il se mit 
Sur cette croix 
Oü je le vois. 
Par sa souffrance 
Il le defit, 
Et sa puissance 
M’en garantit. 


Ma durets, —— 
Je ne delaisse AR 
La verite, 
Bientöt Jesus 

Me rend confus, 
Car il me dit 

En mon esprit: 
„Mon sacrifice 
Ai-je accompli, 
Pour que du vice 
Tu sois !’ami!* 


En mon souci, 

Je fais ma plainte 
A cet ami. Y 
Car promptement — 
Me consolant, —9— 
Par son Esprit 

Il m’affermit. 

Ah! jusquäa l’heure 
De son retour, 
Que je demeure 
En son amour! 
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' Chants de Sion... Geneve 1837. p. 33, Nr. 28: 
Douce priere. 


1.Mon Dieu, mon Pere! 2.Je voudrai faire 3. Fais-moi comprendre 
Ecoute-moi; En ce bas lieu, Ta charite, _ 
Car ma priere | Tout pour te plaire, Et bien entendre 

. S’eleve à Toi. OÖ mon bon Dieu! Ta verite. 

"En Jesus-Christ Mais le péché Oui, que ta main 
Tu nous l'a dit, Reste cache Sur mon chemin 
Je puis, Seigneur! Dans mon esprit, Soit, o Dieu Fort! 
T’ouvrir mon coeur. Et me seduit. Mon doux support! 
Ah! dans ta gräce, Ah! je te prie, Que ta puissance, 
O Dieu cl&ement! Change mon coeur, Soit chaque jour, 
Tourne ta face Et mets ma vie Ma delivrance, 
Vers ton enfant. Loin de l’erreur! Dans ton. amour! 


4. 11. „Laßt mich gehn‘. (S. 180 ff.) 
H. Th. Wangemann: Guſtav Anak. Ein Prediger der Berechtigkeit, die vor 
Bott gilt. 2. Aufl. Bajel 1881. — Berliner Mijlionsberihte 1881, 5. 247 — 
Betr. Voigtländer ſ. Kümmerle 3, 822 (vgl. 2,19 ff. — Zahn 1, 494 ff. (Nr. 
1842—1849). — Julian, 626/627. — Nelle ALD, San: (D. Brüffau). — Nelle, 
331 ff. und 122. 
A32. 6. 182.) Die ne findet ſich ſchon in der 3. Aufl. von 
Knaks „Reije-Harfe“, 1843. 
A 33. (S. 183.) Zahn a. a. O.: „it eine jentimentale Leyer, paßt für 
pietijtiihe Konventikel“. 
A 34.:(S. 184.) Bon dem im Pommerfjchen Bejangbud) auf vier Verje 
gekürzten Liede „Mein Scifflein geht behende“ finden ſich neun 
Verſe in „Bnadenführungen Gottes im Leben des Sculvorjtehers 
Friedrih Samuel Dreger“. Herausgegeben von M. Kulke. Bln 
1860. | 
5. 1. Heinrich) Bolkening fi. (S. 185 ff.) 
Tiesmeyer in Allgem. Evang.-Luth. Kirchenzeitung 1877, 830 ff. — Der]. Allgem. 
Mill.-geitihr. 1881, 377 ff. („J. H. Bolkening u. jeine Bedeutung f. d. Miſſion“.) — 


Derſ. Die Erweckungsbewegung in Deutjchland während des 19. Jahrh. BD. 1, 


H. 1 (Minden-Ravensberg u. Lippe), S. 30 ff. — K. Krummader: Lebensbilder 
von Freunden und Förderern evang. Jünglingsvereine. Elberfeld 1882, S. 71ff. — 
Huchzermeyer: „Entjtehung und Wachstum der Ravensberger Miſſionsfeſte“ im 
Bütersloher Ihrb. f. 1891, S. 10. — RK. Kuhlmann: Zeugen und Zeugnijje aus 
dem chriſtlich-kirchlichen Leben von Minden-Ravensberg. H. 1. Bielefeld 1895, 
S. 6 u. S. 118ff.; 9. 2. 1897, S. 107 ff. — Auguft Riihe: Johann Heinrich) 
VBolkening. Ein chrijtl. Vebens- u. kirchl. Zeitbild aus der Mitte des 19. Jahrh. 
Bü 1919. — Brieflihe Mitteilungen von P. em. Volkening in Detmold und vom 
C. Bertelsmannjchen Berlag. 


5. 2. „So nimm denn meine Hände‘. (S. 193 ff.) 
Kümmerle Bd. 3, 445. — Zahn 3, 341 (Nr. 5234 u. 5235). — Weit. 290. — 


| — Welt 13 (1899), S. 317--319 (Brieflihe Mitteilung der Dichterin an 


10% 
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A. Stok). — Bote aus dem Mitauer Diakonifjenhaufe 1901, Nr. 7 u.8 (Aufſatz 
EI. Diftons auf Veranlajjung von P. Katterfeld). — Hermann Barth: Luiſe Henjel 
und Julie Hausmann in Nelle ALD, S. 609 ff. — „Julie v. Hausmann. Eine 
Selbitbiographie. Bejchrieben 1892 auf eine Aufforderung vom Auslande hin“ in 
„Der rijtlihe Apologete" (New Yorker Methodijtenblatt) d. 20. Sept. 1911, 
S. 21 ff. „veröffentliht und mit einleitendem Zuja verjehen von Dr. Beorge 
Albert Simons-St. Petersburg”. — Berliner Evang. Sonntagsblatt 1917, Nr. 52 
(d. 30. Sept. 1918). — Nelle, S. 347 ff. — Briefl. Mitteilungen von Frl. Eli- 
ſabeth Dijton. — Die Handjhrift eines etwas ausführlieren Qebensbildes der 
Dichterin liegt im Schreibtijch des Verf. fertig und wird vielleiht jpäter ver- 
öffentlicht. 


U 35. (8. 198.) In „Der Freidenker. Zeitſchrift des deutſchen Frei- 


denkerbundes und des Bundes freier religiöfer Gemeinden“ 1918, 
Nr. 13/14, S. 74 ff. hat „der Präfes unjers Bundes“, Prediger 
Tihirn-Wiesbaden, die Traurede veröffentlicht, die er bei Vermählung 
jeiner Tochter gehalten hat, doc gewiß, weil jie ihm der Nad)- 
ahmung wert jhien. Sie beginnt: „So nimm denn meine Hände 
und führe mich: Ddiejer innige Vertrauensklang ſchwebte eben im 


Drgelton zu uns hernieder nad) dem Wunſche der Braut. Die Hin- 


gebung des jungen Weibes zum Manne ihrer Wahl kommt darin 
zu ergreifendem Ausdruk. Niht über die Wolken zu überweltlichen 
Beltalten richtet jid) diejer Herzensklang, jondern von Menſch zu 


Menſch webt er im vertrauensvolliten Liebesbunde, Göttliches in 


Menjhlihes gewandelt: Du, Beliebter, führe mid, dir folge id) aus 
dem Elternhaufe! Du biſt mir nun Vater und Mutter; du leite 


mid) den Lebensweg, den du mir bereitelt, leite mid) zwiſchen den 


Dornen und Steinen und Abgründen des Schicjals, du gejtalte mein 
Los ff.“ Nicht nur das Martyrium eines Liedes, jondern aud) das 
des zum Botterja gejtempelten jungen Ehemanns! — Weitere Be- 
merkungen zur Verwendung des Liedes bei Trauungen j. Mir. 
17 (1912), S. 317 u. Welle, 349 ff. 

A 36. (S. 198.) „Dem Andenken Ernit vo. Bergmanns. Zwei Reden 
am Sarge, gehalten Karfreitag d. 29. März 1907", S. 8. (P. Krüger.) 


5. 3. Ernft Gebhardt ff. (S. 198 ff.) 


U. J. Bucher: Ein Sänger des Kreuzes. Bilder aus dem Leben von Ernjt Beb- 

hardt. Baſel 1912. — Paul Fleiih: „Zur Geſchichte der Bemeinjhaftslieder- 

bücher“ in Mir. 17 (1912), S. 330 ff. — W. Nelle in Siona 1912, S. 26 ff. — 

Paul Fleiſch: Die moderne Bemeinjhaftsbewegung in Deutjchland (3. Aufl.) 82.1, 

Lpz 1912, -S. 32 ff. -S. 166 ff., 9. 285. MM. S. 50315; 90.2, Dos Tape 

Zungenbewegung in Deutſchland“), 5. 204 ff. — U. Schmek: „Pflegen die Be- 
meinjhaftskreije auch das alte Kirchenlied?" in Rabich 17 (1912/13), S. 109 F}. 

A 37. (S. 200.) Vgl. über Sankey: Julian, 994 u. Herzog 5, 664 u. 13, 435. 

A383. (S. 203.) Sarah Adams war 1805 in Harlow (Ejjer) als Tochter 

Benjamin Ylowers, des Beligers des „Cambridge Intelligencer“, 

geboren und heiratete 1834 den Zivil-Ingenieur William B. Adams. 

Nach dem Tode ihres Vaters, 1827, hatte fie in der {Familie des 


® 
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unitarifchen Beiltlihen W. J. For, in deſſen Finsbury Chapel viele 
ihrer Lieder zuerſt geſungen wurden, Aufnahme gefunden. Auch das 
„Nearer, my God, to Thee“ erjchien zuerjt in deſſen „Hymns 
and Anthems“ (1841). An der durch die Anti-Rornzoll-Liga ent: 
fachten jozialen Bewegung beteiligte”fie fi) mit Bedichten und Proſa— 
aufjägen. Schon 1848 veritarb fie an der Auszehrung. S. Dietionary 
of National Biographie Vol. 1 (London 1885), p. 101 u. Julian, 
S. 16 u. 792. Ihr bekannteftes, ungemein verbreitetes Lied hat 
folgenden Wortlaut: 
1. Nearer, my God, to Thee! nearer to Thee! 
E’en though it be a cross that raiseth me: 
Still all my song shall be — 
Nearer, my God, to Thee! 
‚Nearer to Thee! 
2. Tho’, like the wanderer, the sun gone down, 
Darkness be over me, my rest a stone, 
Yet in my dreams T’d be 
Nearer, my God, to Thee! 
Nearer to Thee! 
3. There let my way appear steps unto heav’n; 
All that Thou sendest me in mercy given; 
Angels to beckon me: 
Nearer, my God, to Thee! 
Nearer to Thee! | 
4. Then with my waking thoughts bright with Thy praise 
Out of my stony griefs Bethel Tl raise; 
So by my woes to be 
Nearer, my God, to Thee! 
Nearer to Thee! 
5. Or if on joyful wing cleaving the sky, 
Sun, moon, and stars forgot, upward I fly, 
Still all my song shall be — 
Nearer, my God, to Thee! 
Nearer to Thee! 


A 39. (S. 204.) Nur eine kleinere Anzahl wurde von Th. Kübler (geb. 
1832 in Stuttgart, zuerſt Mijfionar und ſpäter deutjcher Beiltlicher 
in London, F 1905) übertragen und dann von Bebhardt, dem jener 
feine Handihrift zur Verfügung gejtellt hatte, mit aufgenommen. 
Zu diejen gehören bejonders „Ein Tagwerk für den Heiland“ („One 
more day’s work for Jesus“, Julian, 699), „gu des Heilands 
Füßen“ („At the feet of Jesus“, Julian, 150), und „Ruft herein 
die armen Sünder“ („Call them in, the poor, the wretched“, 
Julian, 1055). Außer diefem Liede geht wohl nur noch das nebit 
feiner Melodie aus Schottland herübergekommene und in den Anhang 
des Caſſeler und des Hejliihen Bejangbuhs aufgenommene „Das 
Neben welkt wie Gras“ auf englijhen Urjprung zurück. Der deutjche 





q 40. (S. 204). Über den dem englifchen Methodismus 


1. Rock of Ages, cleft for me, 3. Nothing in my hand I bring; NA; 
Let me hide myself in Thee! Simply to the (Thy) cross I cling; — 


Let the Water and the Blood, Naked, come to Thee for dress; ; 
From Thy riven Side which flowed, Helpless, look to Thee for grace; 
Be of Sin the double Cure, Foul, I to the fountain fly, 6) 


Cleanse (Save) me from its Guilts Wash me, Saviour, or I die! 


A 41. (S. 204). Der Dichter von „Jesus, Lover of my soul“ it Ch. 




































ſiſchen — N be; Lied N — Ay wi oil 
(2.) Vers erweitert worden, den Ludwig Hallwads | 
1826, jpäter dort Hofgerichtsrat und Minifterialrat, ii 
als Wirklicher Geheimer Rat und Dr. theol.) gedichte 


Auguftus Montague Toplady (1740-1778) und dies Me 


1447): In der DRicherteinmer 1775 des oe Magazine“ bo 
T. zum erſtenmal vier Zeilen des Liedes in einem Aufjah „Life | 
Journey“ und zwar in folgendem Zufammenhang: „Yet, if you 
fall, be humbled; but do not dispair. Pray afresh to God, "who. 
is able to raise you up, and to set you on your feet again. 
Look to the blood of the covenant and say to the Lord, from i 
the depth of your heart: 


Rock of Ages, cleft for me, ne 
Let me hide myself in thee! 
Foul, I to the fountain fly: 

Wash me, Saviour, or I die. 


Make those words of the apostle, your motto: Perl u 


f 


not in dispair; cast down, but not — — Das vollſtändige f 





und lautet dort folgendermaßen (wir fügen die jpäteren Änderungen, 
über deren Entitehung Julian ausführlihe Auskunft gibt, bon 
in Klammern dazwijchen, S. S. Nr. 61): AR 





[and Pow'r. 4. Whilst (While) I draw this flasting. 


2.Not the labors of my hands [breath, ph 
Can fulfill the (Thy) Law’s demands: When my eye-strings break in death-" | 
Could my zeal no respite know, (When mine eyes shall close indeath,) 7% 
Could my tears for ever flow, When I soar trough tracts (to worlds) 
All for Sin could not atone: [unknown — 
Thou must save and Thou alone! See Thee on thy Judgment- Throne - 


Rock of Ages, cleft for me, EN 
Let me hide myself in Thee! Re 
Das deutſche Lied „Hohes, heilges Marterbild“, iſt alfo eine — 


öffnet mir“ ſich eng an den engliſchen Tert ſchließt. AM 9 


N 
Wesley (1708—1788). S. Julian im Inder S. 1383. Es wurde 





9 Auf a e N ar u N f x f b \ N ' 
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ent. überihrift „In Temptation“ veröffentliht und fand gleichfalls eine 
| Rt Ya 0. außerordentlihe Verbreitung. Hier der englifhe Tert (S.S. Nr. 62): 
0... 1.Jesus, Lover of my soul, 3. Thou, O Christ, art all I want; 
— Let me to Thy bosom fly, More than all in Thee I find: 
" While the nearer waters roll, Raise the fallen, cheer the faint, 
N While the tempest still is high; Heal the sick, and lead the blind. 
Hide me, O my Saviour, hide, Just and holy is Thy name, 
Till the storm of life is past! I am all unrighteousness; 
Safe into the haven guide; Vile and full of sin I am. 
Oh, receive my soul at last. Thou art full of truth and grace. 
2. Other refuge have I none, 4. Plenteous grace with Thee is found - 
. Hangs my helpless soul on Thee; Grace to cover all my sin: 
Leave, oh leave me not alone, Let the healing streams abound; 
ei Still support and comfort me: Make me, keep me, pure within. 
a“ \ All my trust on Thee is stayed, Thou of life the fountain art, 
\ All my help from Thee I bring; Freely let me take of Thee; 
u Cover my defenceless head Spring Thou up within my heart, 
With the shadow of Thy wing. Rise to all eternity. 


A 42. (S. 204). Bedihtet von der Amerikanerin Ellen Bates geb. 
Huntington (New Terfey) und durch Sankey nad) Europa mit- 
gebradht und in feine S. S. aufgenommen. S. Julian App. 1569. 
Der Tert nad) S. S. Nr. 13: 


1. Come home, come home! 2. Come home, come home! 
You are weary at heart, e For we watch and we wait; 
.For the way has been dark, And we stand at the gate, 
Fe And so lonely and wild. While the shadows are piled: 
RN. Chorus. O prodigal child: come 3.Come home, come home! 
y home; oh come home, From the sorrow and blame, 
Come home, come; oh come From the sin and the shame, 
home! And the tempter that smiled: 


4. Come home, come home! 
— There is bread and to spare, 
| And a warm welcome there: 
Then to friends reconciled — 
U 43. (S. 204). Tert und Melodie ftammen von dem amerikanijchen Rompo- 
niſten F. Beorge Root (geb. Sheffield, Berktihire County, Maſſ. 1820). 
S. Julian S. 1588, wo auf ein Ledensbild R.s in „The Tonic Sol- 
Fa Reporter“ Sept. 1886 verwiejen wird. Der Tert (S. S. Nr. 16): 
1.Come to the Saviour, make no delay: 
Here in His Word He has shown us the way; 
Here in our midst He’s standing to day, 
Tenderly saying, „Come!“ 
Chorus: Joyful, joyful will the meeting be, 
When from sin our hearts are pure and free; 
And we shall oather, Saviour, with Thee, 
In our eternal home. 
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2. „Suffer the children!“ Oh, hear His voice! 
Let every heart leap forth and rejoice; 
And let us freely make Him our choice: 





Do not delay, but come. | A e: i Bi: 
3. Think once again, He’s with us to-day; BR Ri 
Heed now His blest command, and obey; — | N RE 


Hear now His accents tenderly say: 
„Will you, my children, come?“ 

A 44. (S. 204.) Gedichtet 1868 von dem Mitglied der bilhöflichen 
Methodiften-Kirhe in Amerika Frances Jane van Alſtyne geb. 
Crosby (geb. im Staat New Vork 1823) auf Veranlaſſung des 
Komponiften W. H. Doane (geb. Prejton, Connecticut, 1831), der zu 
jeiner Melodie einen Tert zu haben wünjhte. Lied und Melodie 
1869 zuerft gedruckt und dann durch Sankey herübergebradt. S. 
Julian S. 1203/1204 u. 304. — S. 8. Wr. 25: 


1. Safe in the arma of Jesus, Hark! ’t is the voice of angels 
Safe on His gentle breast, Borne in a song to me, 
There by His love o’ershaded, Over the fields of glory, 
Sweetly my soul shall rest. Over the jasper sea. 


Chorus: Safe in the arms of Jesus, safe on His gentle breast: 
There by His love overshaded, sweetly my soul shall rest. 


2.Safe in the arms of Jesus, 3. Jesus, my heart’s dear Refuge, 

Safe from corroding care, Jesus has died for me; 

Safe from the world’s temptations Firm on the Rock of Ages 
Sin cannot harm me there. Ever my trust shall be. 

Free from the blight of sorrow, Here let me wait with patience; 
Free from my doubts and fears; Wait till the night is o’er; 

Only a few more trials, Wait till I see the morning 
Only a few more tears! Break on the golden shore. 


U 45. (S. 204) Der Dichter F. Bottome (geb. 1823 in Derbyjhire, 
England) wurde 1850 Prediger der Bilhöflihen Methodilten-Kirche 
in Amerika. Dies Lied entitand 1869. S. Julian 164. — S.S. Nr. 47: 


1. Oh bliss of the purified! bliss of the free! 
I plunge in the crimson tide opened for me; 
O’er sin and uncleanness exulting I stand, BR 
And point to the print of the nails in His hand. 8 
Chorus: Oh, sing of His mighty love! sing of His mighty Ian | 
Sing of His mighty love!, Mighty to save! 


2. Oh, bliss of the purified! Jesus is mine! 
No longer in dread condamnation I pine; 
In conscious salvation I sing of His grace, 
Who lifted upon me the light of His face. Be 
3. Oh bliss of the purified: bliss of the pure! | TE 
No wound hath the soul that His blood cannot cure; — 
No sorrow-bowed head but may sweetly find rest; u 
No tears-but may dry them on Jesus’ breast. RE ra 
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4. 0 Jesus the erucified! Thee will I sing. 
My blessed Redeemer, my God, and my King; 
My soul, filled with rapture, shall shout o’er the grave, 
And triumph in death in the „Mighty to save“. 


A 46. (S. 204.) Das gleihfalls durch) Sankey nad) Europa herüber- 
gebrachte und in den S. S. (Nr. 17) bekannt gemadjte Lied ftammt 
von William Orcutt Cuſhing, geb. Hingham, Maſſachuſetts, 1823 
(Julian, 274 u. 1558) und bat folgeuden Wortlaut: 


1. When He cometh, when He cometh, 
To make up His jewels, 
All His jewels, precious jewels, 

His loved and His own. 

Chorus: Like the stars of the morning, 
His bright crown adorning, 

They shall shine in their beauty, 

Bright gems for His crown. 


2. He will gather, He will gather, 
The gems for His kingdom; 
All the pure ones, all the bright ones, 
His loved and His own. 


3. Little children, little children, 
Who love their „Redeemer, 
Are the jewels, precious jewels, 
His loved and His own. 


A 47. (S. 204.) Die Dichterin war 1812 in Litchfield, Tonnecticut, ge= 
boren. Ihre „Religious Poems“*, die auch dies Lied bringen, er: 
ihienen 1867. S. Julian, 1096. Der Tert lautet (S. S. Nr. 19): 


Knocking! knocking! who is there? Knocking! knocking! still He's there! 


Waiting, waiting, oh, now fair: Waiting, waiting, wondrous fair: 

’T is a Pilgrim, strange and kingly, But the door is hard to open, 
Never such was seen before. For the weeds and ivy-vine, 

Ah, my soul, for such a wonder, With their dark and clinging tendrils, 
Will thou-not undo the door? Ever round the hinges twine. 


Knocking! knocking! - what, still there! 
Waiting, waiting, grand and fair! 
Yes, the pierced hand still knocketh, 
And beneath the crowned hair 
Beam the patient eyes, so tender, 
Of thy Saviour waiting there. 


Das Badenjche Bejangbud) vom Jahr 1913 bringt zwar S.430 Beb- 
hardts Bearbeitung unter jeinem Namen, fügt dieſem aber S. 516 
im Dichterverzeichnis ſchamhaft die Bemerkung „unbekannt“ bei!! 




















5.96, 187 ei 310; 22 (1917), Su n Preuß, Hei, 349, ah 
..Bolksl. 1, S. 772, — Betr. Weyl: ADB 42, 280—282. 
J 48. (S. 208.) Der holländifche Tert lautet (wöhme, bi n 
1. Wilt heden nu treden voor God den Heere, 
Hem boven al loven van herten er, 
End’ maken groot syns lieven naemens eere, A 
Die daer nu onsen vyant slaet terneer. 


2. Ter eeren ons Heeren wilt al u dagen 
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Al-waer syn ryck nog eens soo sterck bewalt. \ 


5. 5. „Brich herein, ſüßer Schein“. (S. 210 ff) | 
Evang. Kirchenblatt f. Württemberg, TJahrg. 78, Nr. 11 (d. 17. März 197), & 
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Weißt du, wieviel Sternlein jtehen 19. Wo willſt du Hin, weil’s Abend ift 3. 11. 
45 


167 fi. 173. 221 
Welche Morgenröte wallen 149. 151 
Welch Blük ijt’s, erlöft zu jein 204 
Wen Jeſus liebt 170. 173 
Wenn alles eben käme 133 
Wenn alle untreu werden 14. 95 


EA 
Wenn Bottes Winde ehe 181 


147 ff. 218. 234 
Wenn id in Bethlehem wär 169 





Wer ift ein Mann? Wer beten Be 108 — 


— He cometh, when He cometh 204. 


mie rdhlich bin ich aufgewacht 169 


Mie groß ilt des Allmächtgen Büte 220 
Wie iſt der Abend jo traulich 14. 19.1605. 


Wie könnt ih ruhig. ſchlafen 18. 19. 
170 ff. 173. 197 ° 


Wie lieblich iſt's hienieden 16. an > 


Wie mit grimm’gem Unverftand 2. 
4. 16. 115 ff. 149 
Wie ruheſt du fo ftille 16. 99 ff. 
Wie fie jo janft ruhn 3. 12. 16. 81 ff. 
Wilt heden nu treden 232. 249 
*Mir hatten gebauet 143 
Wir pflügen und wir jtreuen 13. 16. 
74 ff. 81. 218. 219. 232. 
Wir treten zum Beten 4. 20. 207 ff. 
Wir warten dein, o Bottesjohn 59 
Wir wollen feine Krippe ſchmücken 218 
Wo findet die Seele die Heimat 2, 17. 
19. 158 ff. 191. 239 
Wo ijt Jejus, mein Verlangen 218 
Wo iſt meine Sonne blieben 48 


Wollt ihr wiſſen, was mein Preis 2 


Wolleſt meine Seele ſtillen 250 


Bieh in Frieden deine Pfade 182 


gieht in Frieden eure Pfade 182. 243 


Wenn der Heiland, wenn der Heil. 199. 204 | Zu des Heilands Füßen 


*Menn einer eine Reije tut 218 


Zu dir heb ich die Hände 250 








